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  Im Meggerwald


  Die Dämmerung setzte ein. Aber das war es nicht, was das tiefe Unbehagen der Joggerin auslöste, sondern die immer stärker werdende Ahnung, verfolgt zu werden. Schon wieder! Bereits am Tag zuvor hatte sie nach der Weggabelung, dort, wo die Bäume näher zusammenrücken und das Unterholz auf beiden Seiten des Weges dichter wird, genau dasselbe eigenartige, quälende Gefühl gehabt. Es war so stark gewesen, dass sie kehrtmachen musste und wieder auf das offene Land zurückgewichen war, etwas, was sie noch nie zuvor getan hatte. Daraufhin hatte sie ein paar Runden auf dem Feldweg um den Bauernhof gedreht. «Aber das war ein Weg ohne Steigungen, nicht nach ihrem Geschmack und schon gar nicht nach ihren Bedürfnissen. Für das nächste Wochenende hatte sie sich beim Waldlauf angemeldet. Dreimal war sie bereits Zweite geworden, nun wollte sie endlich gewinnen.


  Sie ging in die Knie. Sie tat so, als ob sie die Schuhbändel fester anziehen wollte, drehte sich dabei ganz langsam um und versuchte herauszufinden, ob sich jemand im Dickicht versteckt hatte. Doch wie sollte man in diesem verdammten dicken Novembernebel irgendetwas erkennen? Die Sichtweite betrug höchstens zehn Meter.


  Angst war für Margrit Estermann kein Fremdwort, aber sie redete sich ein, damit umgehen zu können. Wie war es diesmal? Hatte sie überhaupt einen Grund, sich zu fürchten? War da ein Verfolger irgendwo in den Nebelschwaden, oder spielten die Nerven ihr nur einen Streich? Sie erinnerte sich an das schreckliche Ereignis vor einigen Jahren, daran, wie sie vor Angst schier verrückt geworden war und sich monatelang einer psychiatrischen Behandlung unterziehen musste.


  Damals war es ihre berufliche Zukunft gewesen, die sie sich damit verbaut hatte, heute wären es bloss ihre sportlichen Ziele. Diesmal war sie aber nicht bereit, sich von versagenden Nerven ins Bockshorn jagen zu lassen. Sogar dann nicht, wenn da wirklich jemand lauern sollte, sagte sie sich. Sie war immerhin eine gute, durchtrainierte Läuferin. Auch die meisten Männer konnten mit ihr nicht Schritt halten. Folgte ihr jemand, dann musste er schon in ähnlich guter Form sein, um die paar Kilometer bis Tschädigen durchzuhalten.


  Margrit sprang auf und setzte zu einem Spurt an. Bei einem Rennen wäre das keine gute Taktik, da durfte man sich nie schon zu Beginn verausgaben. Aber bei diesen vielen Seitenwegen war es schon richtig. Ein Verfolger musste ihr von Anfang in hohem Tempo nachsetzen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren, und die Chancen standen gut, dass seine Kräfte schneller schwinden würden als ihre. Auf diese Weise konnte sie ihm wohl entwischen – falls es ihn wirklich gab.


  Nach einigen hundert Metern begegnete Margrit einer anderen Joggerin, die in die entgegengesetzte Richtung lief. Jetzt fühlte sie sich sicher genug, das Tempo zu drosseln. Noch drei Kilometer bis zur Busstation Tschädigen, das sollte zu schaffen sein, ohne eingeholt zu werden. Mit den Armen kreisend drehte sie sich tänzelnd um die eigene Achse, um feststellen zu können, ob ihr weiter hinten jemand folgte, aber den eventuellen Verfolger gleichzeitig auch im Glauben zu lassen, dass sie nichts von seiner Anwesenheit ahnte. Zu sehen war aber gar nichts. Vielleicht war alles bloss Einbildung gewesen? Der Nebel hatte sich immer noch nicht gelichtet, ganz im Gegenteil, und es war sogar dunkler geworden.


  Die Begegnung mit der Läuferin war kaum einige Minuten her, als sie auf einmal fast sicher war, hinter sich Schritte zu vernehmen. Weit entfernte Schritte, sie mussten gar nichts mit ihr zu tun haben. Trotzdem schien es Margrit auf einmal lebenswichtig, sich so weit wie möglich von ihnen zu entfernen. Sie beschleunigte ihr Tempo wieder, und zwar auf eine Geschwindigkeit, von der sie genau wusste, sie würde sie nicht lange halten können. Das brachte sie bald ernstlich ausser Atem. Als aber einige Meter vor ihr zwei Leute auftauchten, diesmal keine Jogger, sondern ein eng umschlungenes Liebespärchen, erkannte sie die Chance: Jetzt konnte sie anhalten und sich den beiden im gemächlichen Spazierschritt anschliessen. Wer auch immer hinter ihr war, in Gegenwart dieser beiden war sie sicher. War ihr Verfolger harmlos, dann dachte er sich ohnehin nichts bei der Begegnung, war er aber gefährlich, würde sie in Gegenwart von zwei Zeugen jedenfalls nicht mehr riskieren, von ihm angegriffen zu werden.


  Sie verlangsamte das Tempo und wechselte in ein gemächliches Gehen. Doch je näher sie dem Pärchen kam, desto peinlicher kam es ihr vor, den beiden ungefragt ihre Gesellschaft aufzudrängen. Als sie das Liebespaar fast erreicht hatte, fiel sie deshalb wieder in Laufschritt und überholte es. Nur noch zweieinhalb Kilometer bis zum Ziel, sagte sie sich, während sie an den beiden vorbeirannte.


  Nur Minuten später musste Margrit sich eingestehen, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte. Die Schritte hinter ihr waren immer deutlicher zu hören. Es klang, als wären es zwei Personen, und sie waren nicht nur wegen ihres Zögerns vorhin näher herangekommen, sondern sie liefen auch schneller als sie. Margrit setzte an Tempo zu, aber die Schritte hinter ihr entfernten sich nicht, sondern näherten sich immer rascher. So schnell lief niemand eine normale Joggingrunde. Ein solches Tempo schlug man nur an, wenn man in Todesangst war, die Ziellinie direkt vor Augen hatte – oder wenn man auf der Jagd und seinem Opfer schon sehr nahe gekommen war.


  Margrit Estermann war überzeugt davon, dass es um ihr Leben ging und alles davon abhing, wie lange sie sich ihre Verfolger noch vom Leibe halten konnte. Noch ein Kilometer bis zur Busstation! Sie begann zu rennen, wie sie in ihrem ganzen Leben nicht gerannt war, aber sie konnte die beiden hinter sich einfach nicht abschütteln. Im Gegenteil, jetzt konnte sie das Keuchen ihrer Verfolger schon deutlich hören.


  Der Nebel war dünner geworden, und in etwa hundert Metern Entfernung sah sie die Waldlichtung vor sich, da standen schon die ersten Häuser. Noch ein letzter Spurt, und sie wäre gerettet. Doch dann verfing sich ihr rechter Schuh in einem heruntergefallenen Ast, und sie fiel hin. Sofort stützte sie sich mit den Händen am Boden auf, um wieder aufzuspringen, aber da sah sie schon aus dem Augenwinkel einen Laufstiefel über ihrer rechten Hand. Ein stechender Schmerz durchfuhr sie, als der Stiefel zutrat, und sie schrie laut auf. Aber nur einen kurzen Moment, dann legte sich ein Gummihandschuh über ihren Mund.


  ***


  Jakob Segmüller wunderte sich an diesem Dienstagmorgen erst, warum sein Schäferhund so unruhig war. Dann sah er den Turnschuh auf dem Weg liegen. Er ärgerte sich. Alles Mögliche warfen die Leute heutzutage ins Gebüsch oder manchmal auch mitten auf die Strasse, sogar alte Schuhe.


  Der Schuh musste irgendwann im Lauf des gestrigen Tages hier am Waldrand weggeworfen worden sein, denn am vorigen Morgen um sieben Uhr, als er hier vorbeigekommen war, war er noch nicht da gewesen. Jahraus, jahrein, bei jedem Wetter, führte Segmüller seinen Vierbeiner im Morgengrauen aus, und er nahm immer den gleichen Weg. Als ehemaliger Berufsoffizier – er hatte als einer der letzten Obersten der Schweizer Kavallerie gedient – legte er grossen Wert auf einen geordneten Tagesablauf und war ausserdem sicher, dass er nur durch ihn bei guter Gesundheit über neunzig Jahre alt geworden war.


  Zu dieser Einsicht war er durch einen Schicksalsschlag gekommen, der ihn zu Beginn seiner zweiten Lebenshälfte unvermittelt getroffen hatte. 1972 wurde seine Truppengattung aufgelöst. Er war damals knapp fünfzig Jahre alt gewesen. Man hatte ihn bei den Panzertruppen untergebracht: als beratendes Mitglied eines Regimentsstabes, nicht mehr auf dem Feld. Niemand konnte ihn dort in Wirklichkeit brauchen, das war offensichtlich, obwohl man nicht so unhöflich war, ihm das ins Gesicht zu sagen. Alle seine Offizierskollegen der abgehalfterten Einheit hatten Ähnliches erlebt, und jeden von ihnen hatte das sichtbar aus dem Gleis geworfen. Einige begannen deswegen zu saufen. Er selbst bekam Magenbeschwerden und war felsenfest davon überzeugt, an Krebs erkrankt zu sein. Zwei Jahre lang versuchten ihm die Ärzte das auszureden. Psychosomatische Störungen seien das, ein Fall für den Psychiater, sagte ihm schliesslich ein genervter junger Mediziner ins Gesicht. Segmüller verpasste dem Schnösel eine schallende Ohrfeige.


  Das war das Ende seiner Karriere bei der Schweizer Armee gewesen, und das zurückgezogene, geregelte Leben, das er seitdem auf seinem Landgut in Meggen führte, hatte ihn wieder geheilt. Die Magenschmerzen liessen nach und verschwanden dann völlig. Sah man einmal davon ab, dass er vor zehn Jahren seine Gattin hatte begraben müssen, war seit fast vier Jahrzehnten kaum eine Veränderung in seinem gewohnten Tagesablauf zu bemerken gewesen. Seit dem Tod seiner Frau stand ihm eine Haushälterin zur Seite. Mittlerweile schon die dritte, und alle waren Ausländerinnen gewesen. Da er seine Hausangestellten gut bezahlte, hätte er auch Schweizerinnen beschäftigen können. Doch aus einem unerfindlichen Grund wollte er das nicht. Menschen, die ihn näher kannten, zweifelten deshalb an seiner patriotischen Gesinnung.


  Der Hund beschnupperte den Schuh und jaulte auf eine Weise, die Segmüller stutzig werden liess: Nero benahm sich, als wäre ihm die Person, die zum Schuh passte, vom Geruch her bekannt. Dann erst bemerkte er um den Schuh herum Blutspuren, die ins Unterholz führten, und erst jetzt begann ihm zu dämmern, dass hier etwas Schreckliches geschehen sein musste. Der Hund zog nun heftig an der Leine, der alte Mann stolperte ihm durch das Dickicht nach. Kaum zehn Meter vom Wegrand hinter einem grossen Haselstrauch sah er sie dann: eine von den Hüften an entkleidete junge Frau. Auf dem Rücken liegend, mit gespreizten Beinen, die eine Gesichtshälfte dunkelbraun von verkrustetem Blut. Die Augen weit geöffnet.


  »Nero, wir gehen zurück zum Haus. Ich muss telefonieren.«


  Es war das erste Mal seit mehr als zehn Jahren, dass Jakob Segmüller seine morgendliche Runde vorzeitig abbrach.


  ***


  Luzern, Dufourstrasse, 8.November 2011, noch früh.


  Nach vielen Wochen verspüre ich endlich wieder Lust, meine Gedanken niederzuschreiben.


  Warme, kleine Zweizimmerwohnung. Draussen tiefe Nacht, dicker Nebel, beissend kalt. Ich sitze an meinem Schreibtisch, der einmal dem Grossvater gehört hatte. Mein Vater fand keine Verwendung dafür und vermachte ihn mir. Ich mag alte Möbel. Julia hasst sie. Aber nun ist Julia nicht mehr bei mir.


  Mein erster Arbeitstag gestern ist gut gelaufen. Ich habe viele Hände geschüttelt, so viele, dass mir das Schreiben ein wenig Mühe macht. Trotzdem: Ich geniesse es, wieder einmal Tastatur und Bildschirm durch meinen alten Füllfederhalter und mein Wachstuchheft auszutauschen. Weiss ich noch, wie all die Leute heissen? Die wichtigsten müsse man sich bei einer Vorstellungsrunde merken, hat man uns in einem Kaderkurs belehrt. Auch wenn ich wollte, ich bringe das nicht zustande. Ich merke mir Menschen nach ihrem Gesichtsausdruck, nach ihrer Stimme, wie sie sich bewegen.


  Es ist ein sonderbares Gefühl, nach so vielen Jahren als Kommandant des Kantonspolizeipostens Bern-West wieder irgendwo als »der Neue« anzufangen.


  Kaum mehr Lohn, aber interessanter. Ich bereue es nicht.


  Endlich darf ich mich wieder mehr mit der Aufklärung von Straftaten befassen als mit dem Herumkommandieren meiner Untergebenen.


  Aber wenn ich ehrlich zu mir sein will: Der Grund ist ein anderer, weshalb ich froh über den Ortswechsel bin. In Bern musste ich mir ständig sagen lassen, ich sei ein beziehungsunfähiger Versager, das jedenfalls hat mir Julia vorgeworfen. Bin ich das wirklich? Sicher, wir hatten ab und zu einen Streit gehabt, aber ging das nicht allen so? Warum musste sie ihre Sachen packen, mich fassungslos und tief unglücklich zurücklassen? Fünf Jahre hatten wir zusammengelebt und waren, jedenfalls die meiste Zeit, glücklich miteinander gewesen, das zumindest hatte ich mir immer eingeredet. Dann sollte von einem Tag auf den anderen alles vorbei sein. Dass mein Leben so aus den Fugen geraten könnte, hätte ich mir nicht träumen lassen.


  Jetzt bin ich hier am Vierwaldstättersee und kann noch einmal neu anfangen. Wenn nur nicht die neue Wohnung noch voller unausgepackter Kisten wäre.


  ***


  Beat Laubers Schreibtisch war nahezu leer. Es war auch erst sein zweiter Arbeitstag bei der Kriminalpolizei Luzern, wo er um acht Uhr pünktlich in sein Büro kam, fest entschlossen, sich nun mit seinem ersten Fall vertraut zu machen. Es ging um einen Mordfall im Drogenmilieu, viel mehr wusste er bislang nicht. Die Unterlagen zu diesem Fall lagen auf seinem Schreibtisch, darüber ein dicker A4-Ordner, einer von insgesamt vieren. Die restlichen drei waren auf dem Schreibtisch abgestellt, einer links, zwei rechts. Die auf der rechten Seite hatte er ebenso wie den liegenden noch durchzuarbeiten, bevor es ernst wurde mit der Ermittlungsarbeit, das hatte ihm der Leiter der Kripo eingeschärft. Die Ordner enthielten gewissermassen die Grundlagen seiner Tätigkeit. Aus ihnen ging hervor, an wen er sich zu wenden hatte, wenn etwas nicht klar war, welche Delikte die Kripo in den letzten Jahren besonders beschäftigt hatten, und mancherlei mehr, was man als Neuer natürlich nicht von alleine wissen konnte, aber wissen musste, um nicht bei den Ermittlungen viel Zeit an Unnötiges zu verschwenden.


  Lauber schaute angeödet auf den Ordner, der mitten auf dem Schreibtisch lag. Sicher, all das musste er wissen. Aber es konnte bestimmt nicht schaden, heute als Erstes einen raschen Blick auf den Fall zu werfen, bevor er sich wieder den Ordnern zuwandte.


  Er nahm den Ordner in die Hand, den er eigentlich jetzt hätte durcharbeiten sollen, stellte ihn beiseite und schlug die Akte auf. Schon beim ersten Überfliegen merkte er, dass man ihn am Anfang mit einem Fall bedacht hatte, der vermutlich viel Routinearbeit, aber wenig kriminalistische Überraschungen zu bieten hatte. Ein polizeibekannter Kleinganove, fünfundzwanzig Jahre alt, Kokainkonsument und Gelegenheitsdealer, war erstochen in seiner Wohnung gefunden worden. Als Täter kamen am wahrscheinlichsten seine Kunden oder seine Lieferanten in Frage. Über beide konnte er am ehesten etwas von seinen Kollegen aus der Fachgruppe Betäubungsmitteldelikte erfahren. Als dritte Möglichkeit blieb noch ein Beziehungsdelikt, aber meistens spielte bei Süchtigen in irgendeiner Weise Rauschgift eine Rolle.


  Lauber nahm den gerade noch verschmähten Ordner wieder in die Hand und begann in ihm zu blättern, als es an der Tür klopfte und sein Chef eintrat: Pius Häfliger, Leiter der Kriminal- und Sicherheitspolizei, in einer schmucken Uniform mit den Rangabzeichen eines Majors. Wäre er in Zivil aufgetreten, hätte ihn Lauber für einen biederen Beamten oder diskreten Buchhalter gehalten. Für einen Menschen, der auf der Strasse nicht auffällt, an den man sich nur schwer erinnern kann: mittelgross, weder dick noch schlank, mit einem Gesicht, das man häufig sieht.


  Bei der Kriminalpolizei gibt es keine Uniformpflicht, dennoch tragen viele ihren Dienstanzug. Das hat etwas mit der Schweizer Mentalität zu tun – und mit den Rangabzeichen. Man sieht sie überall im Lande beim Militär, bei der Blasmusik, der Feuerwehr, der Polizei, der Heilsarmee, den Parkplatzwächtern und im Zivilschutz: die Patten auf den Achseln der Uniformen. Auf den ersten Blick sind so Rang und Tätigkeit gut sichtbar. Klare Strukturen, eiserne Disziplin und Kameradschaft. Das ist echtes Schweizertum. Nicht einmal Lauber hatte an seinem ersten Arbeitstag verzichten wollen, in Uniform seinen Dienst anzutreten, obwohl das Privileg, Zivilkleidung zu tragen, einer der Anreize für ihn gewesen war, nach Luzern zu gehen. Aber für morgen nahm er sich vor, in Zivilkleidern zur Arbeit zu kommen.


  »Leutnant Lauber, Arbeit für dich«, sagte Häfliger knapp. »Du hast dich sicher schon mit den Unterlagen vertraut gemacht.«


  Überrumpelt hob Lauber den Kopf. »So schnell geht das bei mir nicht. Ich bin erst auf Seite fünfzig beim zweiten Ordner.«


  »Hätte ich mir denken können«, sagte er mit süffisantem Grinsen. »Berner sind ja bekanntlich langsam. Tja … aber das hilft jetzt alles nichts. Dann wollen wir hoffen, dass Learning by Doing zu deinen Spezialitäten zählt. Dein Kollege, der den neuen Fall hätte übernehmen müssen, fällt nämlich für einige Wochen aus. Er liegt seit anderthalb Stunden im Kantonsspital mit gebrochenem Kiefer, zerquetschten Rippen und Schnittwunden im Gesicht. Der Trottel fährt, ohne sich anzugurten, bei Glatteis.«


  Lauber lächelte mitleidig. »Was ist mit dem Fall, mit dem ich anfangen sollte?«


  Häfligers Miene trübte sich. »Der wird warten müssen. Bei einem Tötungsdelikt ist das zwar immer ärgerlich, aber dieser Fall ist vordringlicher. Es geht um ein Sexualverbrechen, wie es aussieht. Und das Opfer…« Er zögerte, bevor er mit sichtlicher Überwindung fortfuhr: »Das Opfer ist eine Polizistin. Sie arbeitet … arbeitete im Büro dir gegenüber.«


  »Um Himmels willen«, entfuhr es Lauber. »Die Margrit?…« Gestern erst hatten sie sich miteinander bekannt gemacht, er sah ihr Gesicht noch deutlich vor sich. Eine schlanke, durchtrainierte junge Frau, höchstens um die dreissig. Keine Schönheit, aber auch nicht unansehnlich, und als Polizistin sicherlich keine ängstliche Person.


  Häfliger nickte. »Sie wurde im Wald bei ihrem Lauftraining überfallen. Hier sind einige Fotos vom Tatort und ein kurzer Rapport der Patrouille, die heute Morgen die Spuren aufgenommen hat.«


  »Gibt es Zeugen?«


  »Wir kennen bis jetzt nur den Mann, der die Leiche gefunden hat, Jakob Segmüller. Die umgebrachte Margrit Estermann ist die Tochter eines Neffen von ihm.«


  »Dann muss ich diesen Herrn wohl gleich vernehmen…«


  Häfliger biss sich in die Unterlippe. »Da kennst du aber die Luzerner Verhältnisse noch zu wenig. Segmüller ist ein ehrwürdiger Regimentskommandant a.D., den darf man nicht einfach so herbeizitieren. Den musst du um einen Termin bitten. Dann wird er dich in seiner Villa bei Tee und Kuchen empfangen und dir den Kopf vollreden. Fragen stellen darfst du erst am Schluss. Ich kenne diesen Segmüller zur Genüge. Er ist Ehrenpräsident der hiesigen Offiziersgesellschaft. Das ist auch der Grund, weshalb nur noch die Vorstandsmitglieder an den Versammlungen dieses Vereins teilnehmen. Auch ich bin seit fünf Jahren in diesem Vorstand. Mach mit ihm erst gegen Abend ab, sonst geht dir der ganze Nachmittag flöten.«


  »Das heisst, es gibt heute Überstunden?«


  »Davon kannst du ausgehen … aber nicht solche, die du aufschreiben darfst.«


  Nachdem Häfliger gegangen war, setzte er sich wieder an den Schreibtisch und sah die Unterlagen durch, die er bekommen hatte. Dann packte er sie wieder zusammen, öffnete die Tür zu dem winzigen Nebenraum seines Büros. Dort sass Ferdinand Minder. Auch für ihn war es der zweite Arbeitstag in Luzern.


  »Ferdi, lass alles fallen, was du gerade in der Hand hast, ich habe Dringenderes für dich.«


  Ferdinand Minder war gerade am Lesen des »Blick«, Lauber sprang ein grossformatiges Foto eines fast hüllenlosen Mädchens ins Auge.


  »Hei, Kumpel, kümmere dich nicht um die nackten Girls. Wegen diesen brauchen wir keinen einzigen Mann aufzubieten.«


  Beleidigt sah Minder zu Lauber auf. Immerhin gehörte diese Lektüre zu seinen vom Vorgesetzten ausdrücklich angeordneten Aufgaben: Sichtung der Innerschweizer Medien – gedruckte, elektronische, Radio, TV – auf sicherheitsrelevante Meldungen. Dafür sollte er täglich etwa eine Stunde einsetzen. Beat Lauber wollte über das Tagesgeschehen möglichst genau informiert sein. Das hatte er aus Bern gelernt: Stand ein heikler Fussballmatch, ein brisantes Eishockeyspiel an, war es gut, das vorher zu wissen. Auch auf dem Latrinenweg angekündigte Grosspartyveranstaltungen und Demos konnten eine Unruhequelle darstellen. Welche Facebook-Gruppen und sonstige Online-Plattformen dafür gerne genutzt wurden, war ihm längst vertraut.


  »Wo brennt’s denn?«, fragte er.


  Laubers Assistent war ein schlaksiger Endzwanziger mit langen dunkelblonden, in einem Pferdeschwanz zusammengefassten Haaren. Seinerzeit war Ferdinand Minder, der Beat Lauber als Polizeiaspirant in Interlaken bei einem Mordfall unterstützt hatte, ihm nicht nach Bern gefolgt, aber sie waren enge Freunde geblieben. Er hatte seinen ehemaligen Mitarbeiter an den neuen Arbeitsplatz mitnehmen dürfen, eine Bedingung übrigens, die er Häfliger abgetrotzt hatte. Lauber klatschte Minder das Klarsichtmäppchen, das er gerade vom Chef erhalten hatte, vor die Nase. »Da … geh diese Unterlagen rasch durch, und sag mir, was du davon hältst.« Nach einem prüfenden Blick auf die Uhr fuhr er fort: »Organisiere mir einen Wagen, der nicht als Polizeiauto gekennzeichnet ist. Mach die Wohnadresse von Margrit Estermann ausfindig, und schick jemanden von der Spurensicherung dorthin. Ich warte in einer Viertelstunde unten auf dem Parkplatz.«


  »Soll ich dich begleiten?«, fragte Minder.


  »Du sollst nicht, du musst…«


  Lässig stand Minder auf, rückte seine Lumberjacke zurecht, setzte die Baskenmütze auf und erklärte: »Zu Befehl, Chef.«


  Lauber hastete in sein Büro zurück und wählte eine dreistellige Nummer.


  »Wachtmeister Müri Victor«, meldete sich eine gelangweilt klingende Stimme. »Wagen fünfzehn auf der Fahrt zur Kasimir-Pfyffer-Strasse.«


  Lauber sagte seinen Namen und wurde unterbrochen, noch bevor er weitersprechen konnte. »Lauber? Wer ist denn das?«


  »Leutnant Lauber. Wir sind uns gestern vorgestellt worden. Ich erinnere mich noch gut an Sie. Übrigens: Beat heisse ich–«


  »Hmmm … aha … dieser Berner. Der Handlanger von Seppi Muff.«


  »Wir sind beide gleichwertige Fahnder«, korrigierte Lauber. »Ich bin Chefermittler der Kriminalabteilung II, Muff der Abteilung I. Muff ist heute Morgen für einige Wochen ausgefallen, nun betreue ich vorübergehend auch die Abteilung I.«


  »Das könnte ich ja auch, schliesslich kenne ich diesen Laden ausgezeichnet.«


  »Darüber entscheide nicht ich und schon gar nicht du«, fertigte Lauber ihn ab. »Das entscheidet der Leiter der Kriminalpolizei, Häfliger. Also, Victor, was ich zuallererst von dir wissen möchte: Wo ist die Leiche von Margrit Estermann?«


  »Ich habe sie eben ins Kantonsspital gebracht. In die Pathologie. Zu Dr.… Dr.… Ich habe diesen Namen vergessen, ein unschweizerischer, endet mit … eski oder … itsch.«


  »Hol die Leiche dort wieder ab und lasse sie ins gerichtsmedizinische Institut der Universität Zürich bringen.«


  »Warum denn das? Da komme ich nicht mehr mit. Das können die in Luzern doch auch.«


  Lauber wurde ungeduldig und ärgerlich. Am liebsten hätte er gesagt: Frag nicht, gehorch endlich. Aber diese Platte konnte er nicht schon an seinem zweiten Arbeitstag auflegen. »Wir brauchen nicht nur eine Obduktion, sondern auch umfassende DNA-Analysen«, erklärte er. »Luzern ist noch nicht dafür eingerichtet. Übrigens, was gibt es für Spuren ausserhalb des Körpers der Ermordeten?«


  »Nichts Spezielles…«


  Die Stimme Laubers wurde schärfer. »Müri, lassen wir das. Ich werde gleich mit meinem Mitarbeiter, Wachtmeister Minder, zum Tatort fahren. Dort werde ich mich persönlich um allfällige Spuren kümmern. Den Transfer der Leiche nach Zürich werde ich ebenfalls anordnen. Du meldest dich nach Dienstschluss um halb sechs in meinem Büro.«


  »Muss das sein?«


  »Ja!«


  »Geht aber nicht, ich muss an eine Parteiversammlung in Buchrain.«


  Lauber atmete tief durch. »Müri, ich gehe davon aus, dass dir das Polizeigesetz bekannt ist. Du erscheinst heute um siebzehn Uhr fünfzehn bei mir. Punkt! Kann sein, dass ich dich wegen einer anderen Verpflichtung etwas später empfangen kann. Ist dies der Fall, wirst du durch einen Zettel an meiner Tür informiert.«


  Lauber verstand gerade noch schwach: »Arschloch…« Dann brach die Verbindung ab.


  ***


  Auf der Seebrücke war Stau. Minder stellte den Motor ab und wandte sich an seinen Vorgesetzten: »Ich glaube nicht an einen Sexualmord.«


  Lauber schmunzelte. »Ich auch nicht. Warum du nicht?«


  »Da wird die Frau zuerst durch einen Schuss in die Schläfe umgelegt, dann zehn Meter ins Dickicht gezerrt und vergewaltigt. Welcher Sexualmörder geht denn so vor?«, argumentierte Minder, um dann die Frage zu stellen, die ihm schon lange auf der Zunge brannte. »Sag mal, was ist das überhaupt für ein Kerl, der diesen merkwürdigen Rapport geschrieben hat?«


  Beat Lauber schnitt eine Fratze. »Am Telefon habe ich gerade eben eine Kostprobe von ihm bekommen. Tja … der Bursche scheint nicht mehr alle Tassen im Schrank zu haben.«


  »Das scheint langsam im Polizeidienst die Regel zu werden…«


  »Jetzt übertreibst du, Ferdi. Die Mehrheit unserer Kollegen ist in Ordnung. Und wir sind es natürlich auch.«


  Es ging und ging nicht vorwärts. Minder klopfte ungeduldig auf das Lenkrad. »Wenn sich diese Kolonne nicht endlich bewegt, klebe ich das Martinshorn auf das Dach.«


  »Kannst du ja versuchen. Doch hier auf dieser Brücke nützt das rein gar nichts. Nimm es gelassen. Die Zeit eilt uns ja nicht davon. Ich nutze die Pause, um dir zu erzählen, was ich bislang im Fall Estermann unternommen habe.«


  »Keine schlechte Idee. Viel dürfte es aber kaum sein.«


  »Mehr, als du meinst. Erstens habe ich mir die Personalakte des Mordopfers im Intranet aufgerufen.«


  »Und was hast du gefunden?«


  »Die Kollegin gehörte zeitweilig der Sondereinheit ›Pit Bull‹ an.«


  »Sondereinheit ›Pit Bull‹? Irgendwo habe ich das schon gehört.«


  »Vielleicht tätest du gut daran, die Ordner auf deinem Schreibtisch mal durchzuarbeiten. ›Pit Bull‹ nennt sich die Elitepolizei der Zentralschweiz. Ihr Kommandant ist so nebenbei auch unser Chef, Major Häfliger«, belehrte ihn Lauber. »In dieser Eigenschaft ist er aber nicht dem Kommandanten der Kantonspolizei, sondern der Konferenz der Polizeidirektoren der Kantone Luzern, Schwyz, Zug, Uri, Nid- und Obwalden unterstellt.«


  »Das heisst wohl so viel, dass er allen ein bisschen, aber niemandem richtig verantwortlich ist?«


  »So stelle ich es mir auch vor: Ich befürchte, der Mann schiebt in diesem Arbeitsbereich eine ruhige Kugel, er macht, was er will.« Er sah einen kurzen Moment auf die Autoschlange, die immer noch bockstill stand. »Ich zeig dir mal was Interessantes.«


  Minder nahm den Computerausdruck und überflog ihn, nicht ohne immer wieder hastige Blicke auf die Blechlawine vor ihm zu werfen.


  Im Einsatz bei heiklen und gefährlichen Fällen


  Die Interventionseinheit »Pit Bull« entstand 1986 aus den Anti-Terror-Spezialisten der Zentralschweizer Polizeikorps. Sie kommt bei heiklen und gefährlichen Ereignissen zum Einsatz. Wer zu »Pit Bull« will, muss sich einer strengen Selektion unterziehen. Gefordert ist höchste physische und psychische Leistungsfähigkeit. Die Ausbildung dauert ein Jahr. Nach der Aufnahme in die Gruppe folgt eine permanente Aus- und Weiterbildung. Zur Grundausbildung gehören unter anderem Interventionen mit und ohne Hund, Schiessen, Fahrschule, Eindringen in Gebäude, Einsätze aus dem Helikopter und Selbstverteidigung. Die Sondergruppe gilt schweizweit als Eliteeinheit. Sie ist in vier Detachemente unterteilt, je eines für die Polizeikorps von Luzern, Schwyz und Zug und eines für die Kantone Obwalden, Nidwalden und Uri.


  »Fahrschule? Intervention mit und ohne Hund? Na dann, gute Nacht. Die Elite aller Polizeien auf dem Globus.« Minder schüttelte sich vor Lachen.


  »Es gibt aber noch eine zweite Sondereinheit. Diejenigen, die ein wenig besser treffen beim Schiessen. Da, schau.«


  Die Präzisionsschützen der Zentralschweizer Polizei nennen sich »Milan«, las er. Diese kommen dann zum Einsatz, wenn es darum geht, eine Täterschaft zu neutralisieren.


  »Neutralisieren? Dass ich nicht lache.«


  »Diese Beschreibungen habe ich in meinem Ordner gefunden. Du wirst wohl auch noch darauf stossen«, erklärte Lauber. »Was natürlich nicht darin steht: Die Einheit ›Pit Bull‹ wird dem Attribut ›Elite‹ nicht unbedingt gerecht. Sie machte auch schon mit kraftmeierischen Einsätzen Schlagzeilen. Das ging dann aber gründlich in die Hosen.«


  »Erzähl mir davon.«


  »Davon hast du doch auch gehört. Alle Details weiss ich aus dem Stegreif nicht, aber so was wie: erst die falschen Leute verhaftet und bei der Festnahme dann auch noch krankenhausreif geprügelt. Das ging durch alle Medien. Mehrmals sogar.«


  Minder räusperte sich. »Du willst damit sagen, ich sollte aufmerksamer die Zeitung lesen.«


  Lauber überging diese Bemerkung. »Und genau bei diesem, dem bislang peinlichsten ›Pit Bull‹-Flop, der sogenannten Aktion ›Schlagstock‹, war die getötete Kollegin dabei. Möglicherweise hängt unser Mordfall damit zusammen.«


  Minder biss sich auf die Lippen. »Nein … Sehr spekulativ. Wie soll denn das mit dem Mordfall zusammenhängen?«


  »Gute Frage. Hmm … Es ist eigentlich nur ein Bauchgefühl von mir. ›Pit Bull‹ steht aber meinem Eindruck nach für ein Sammelsurium geltungssüchtiger Rambos, und bei solchen Leuten ist es gerechtfertigt, genauer hinzuschauen, wenn ein Gewaltverbrechen geschehen ist. Über die Aktion ›Schlagstock‹ darfst du dich in jedem Fall in den nächsten Tagen eingehender informieren.«


  »›Schlagstock‹? Was für eine absonderliche Bezeichnung für einen Einsatz.«


  »Absonderlich in der Tat, aber passend, wie du bald feststellen wirst«, antwortete Lauber.


  »Hast du sonst noch etwas über den Mordfall Estermann herausgefunden? Vor allem, wie gedenkst du weiterzumachen?«


  »Heute, am späteren Nachmittag, werde ich mir den Mann vornehmen, der als Erster auf die Leiche gestossen ist.«


  »Weisst du schon etwas über ihn?«


  »Ja … die Ermordete ist die Tochter eines Neffen von ihm.«


  »So ein Zufall.«


  »Kein so grosser. Sie wohnte in der Nähe des Tatorts, und ihr Grossonkel auch.«


  »Und … das muss aber schon ein ziemlicher Tattergreis sein.«


  »Hat über neunzig Jahre auf dem Buckel. Ein ehemaliger Berufsoffizier der Schweizer Armee. Soll ein Eigenbrötler sein … Übrigens, du wirst bei der Vernehmung ebenfalls dabei sein–«


  »Mit Vergnügen.«


  »Häfliger hat mich vorgewarnt. Wir dürfen den Mann nicht kopfscheu machen. Am besten also, du sagst ausser der Begrüssung und der Verabschiedung gar nichts. Ich möchte möglichst viel aus dem Kerl herausholen.«


  »Und wenn er mich etwas fragt?«


  »Dann gib eine ausweichende, möglichst nichtssagende Antwort. Aber er scheint ein Mann zu sein, der nicht fragt, sondern feststellt und befiehlt. Ach ja – das hätte ich beinahe vergessen: Die Leiche ist auf der Fahrt in die Gerichtsmedizin nach Zürich. Müri hat sie zunächst ins hiesige Kantonsspital zu einem Pathologen verfrachtet. Dort ist man aber nur für Obduktionen zuständig. Das ist in diesem Fall nicht ausreichend.«


  Nach vielen Stopps und Anfahren erreichten Lauber und Minder endlich den Ortseingang von Meggen. Minder rümpfte die Nase. »Hier stinkt es penetrant nach Geld.«


  Lauber grinste. »Meggen ist in der Tat die nobelste Gemeinde am Vierwaldstättersee, ein Eldorado der Neureichen.« Er deutete auf einen prahlerischen Schlitten, der in einer Garageneinfahrt stand.


  »Ähh … Du bist ein gewissenhafter Mensch, Beat. Hast dich gründlich über Luzern und seine Umgebung informiert. Aber du bist ja mein Chef, du musst mehr wissen als deine Untergebenen.«


  Lauber verzog den Mund. Liess aber Minders Bemerkung kommentarlos stehen und fuhr fort. »Man lässt seine Karosse hier meist draussen stehen, damit es auch ja niemand übersehen kann.« Dann zeigte er auf eine dieser Bausünden: »Schau dir diese Bonzenvillen an. Imitate antiker römischer Villen, habsburgischer Jagdschlösschen oder teutonischer Protzburgen. Ein Preis für das geschmackloseste Haus im ganzen Kanton würde wohl hierher vergeben werden. Aber es gibt zum Glück auch schöne Anwesen.«


  Nach weiteren zehn Minuten hatten Lauber und Minder die Busstation Tschädigen erreicht, wo sich eine atemberaubende Aussicht auf die Alpenkette und den hundertfünfzig Meter tiefer liegenden See bot.


  »Da müsste man eine Wohnung haben«, meinte Minder beeindruckt. »Hätte man nur das nötige Kleingeld. Woher hatte eigentlich die Margrit die Moneten, sich hier eine Unterkunft zu leisten?«


  »Ihre Eltern hatten sie. Die Wohnung ist wohl ein Erbstück.«


  Lauber erkundigte sich über Funk bei der Zentrale nach dem genauen Tatort.


  Noch etwa zweihundert Meter … Fahren Sie langsam weiter … Biegen Sie nach links in den Feldweg ein. Vorsicht, es hat Schlaglöcher … Halten Sie an!, tönte es aus dem Funkgerät.


  Zwischen den Bäumen trat ein Mann der Kantonspolizei hervor und öffnete die Wagentür auf der Beifahrerseite.


  »Kompliment. Das polizeiinterne Navigationssystem funktioniert tadellos«, sagte Lauber beim Aussteigen.


  Der Polizist, ein Gefreiter, schien um fünf Zentimeter zu wachsen, ihm war genau bekannt, dass Lauber aus dem dreimal so grossen Nachbarkanton kam. »Das ist gar nichts Besonderes, seit einem Jahr haben wir das in fast allen Fahrzeugen«, erklärte er mit schlecht gespielter Bescheidenheit. »Ein GPS im Wagen, das mit der Zentrale verbunden ist. Dort sitzen Leute, die alle Strassen, alle Plätze, alle Hügel, jeden Feldweg, einfach alles auf Luzerner Boden kennen. – Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Tatort. Die Zentrale hat mich informiert. Zu tun ist ja nichts mehr. Die Spuren sind von Wachtmeister Müri und seinem Team schon sichergestellt worden. Der Müri macht das schon lange und sehr kompetent.«


  Lauber blinzelte verstohlen zu Minder.


  »Doppelt genäht hält besser«, sagte er höflich zum Gefreiten. »Der Wagen mit der Patrouille, die für die Spurensicherung zuständig ist, wird hier in einigen Minuten eintreffen.«


  Der Polizist verzog das Gesicht, als wollte er etwas sagen, entschloss sich aber doch lieber zu schweigen.


  Das akustische Signal von Laubers Handy ertönte. Ein SMS von Häfliger war eingetroffen.


  »Pressekonferenz um 15Uhr00 im Medienraum«, las er laut. »Du musst dabei sein – aber nur passiv. Alois Kuhn, der Mediensprecher der Kriminalpolizei, wird reden.«


  Kuhn war Lauber gestern vorgestellt worden. »Irgendetwas stimmte mit dem Kerl nicht«, sagte er zu Minder. Diese Augen! Sie drückten aus, dass der Mann anders dachte, als er redete. »Derselbe Blick wie der von Kuhn ist mir schon bei raffinierten Ganoven aufgefallen. Aber möglicherweise tue ich dem Mann damit Unrecht. Als Mediensprecher ist es seine Aufgabe, der Öffentlichkeit einerseits polizeiliche Erkenntnisse mitzuteilen, andererseits aber nicht alles preiszugeben, was man weiss.«


  Lauber und Minder besichtigten kurz den Tatort. Dann sah Lauber auf die Uhr. »Uns braucht es hier jetzt nicht mehr. Die Leute der Spurensicherung werden sich gleich der Sache annehmen. Damit haben wir noch genug Zeit, um uns Margrit Estermanns Wohnung genauer anzusehen.«


  ***


  Das Zimmer an der Kasimir-Pfyffer-Strasse, wo die Sicherheits- und Kriminalpolizei Luzern die Presseleute empfing, war klein und zum Bersten voll. Was am Vortag in Luzern geschehen war, interessierte ausser den Urkantonen offenbar auch die übrige Schweiz. Wohl weil das Mordopfer eine Polizistin war.


  Am Tisch auf dem Podium sassen drei Herren: Pius Häfliger, Alois Kuhn und Beat Lauber. Major Häfliger eröffnete die Sitzung: »Meine Herren … mmhhh … meine Damen und Herren, wir danken Ihnen für das zahlreiche Erscheinen. Es ist eine traurige Angelegenheit, über die wir Sie heute orientieren müssen. Ich übergebe somit das Wort unserem Sprecher, Herrn Alois Kuhn.«


  Kuhn, ein kurz geratener, untersetzter Mittfünfziger, strich mit seiner linken Hand über die gegelten grau melierten Haarreste auf seinem geröteten, fast kahlen Schädel. In seiner Rechten hielt er einen klobigen goldenen Stift, wahrscheinlich einen Füllfederhalter. Er legte diesen behutsam auf die Tischplatte und rückte seine Krawatte zurecht. »Meine Damen und Herren, gestern am 7.November fiel unsere Mitarbeiterin, Polizeigefreite Margrit Estermann, einem brutalen Mordanschlag zum Opfer.«


  Kuhn faltete seine Hände wie für ein Gebet zusammen und schloss die Augen. Nach einigen Sekunden setzte er sich wieder in Szene. »Frau Margrit Estermann wurde noch kurz vor ihrem Tod im Meggerwald gesichtet, etwa einen Kilometer vom Tatort entfernt. Das haben uns zwei Zeugen heute im Laufe des Vormittags mitgeteilt.«


  Der Journalist der »Neuen Luzerner Zeitung« streckte auf. Kuhn tat so, als ob er es nicht sehen würde. Er wollte einfach fortfahren, aber im Raum wurden Protestrufe laut, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als einzulenken. »Aha … ja der Herr von der NLZ, was liegt ihm auf der Zunge?«


  »Wie ist es möglich, dass die Polizei Zeugenaussagen ausweisen kann, obwohl noch kein einziges Medium von der Tat erfahren hatte?«


  Kuhn nickte. »Stimmt, wir veranlassten eine Nachrichtensperre. Es entstanden aber Gerüchte, nachdem sich heute Morgen etwa ein Dutzend Polizeibeamte am Tatort eingefunden hatten. Offenbar hat das junge Paar, dem Frau Estermann kurz vor ihren Mördern begegnete, davon erfahren und sich deshalb bei uns gemeldet. Haben Sie dazu noch eine Frage?«


  »Ja, habe ich. Stehen die beiden Zeugen in irgendeiner Verbindung zu Frau Estermann oder der Polizei?«


  Häfliger hob die Augenbrauen. Kuhn warf einen hilfesuchenden Blick zu ihm, und der Kripochef übernahm: »Was soll diese Frage? Sie müssen doch einen Grund haben, sie zu stellen?«


  Der Zeitungsmann setzte ein Pokerface auf. »Ich sage Ihnen nur so viel: Luzern ist klein, und da kennt jeder jeden.«


  »Herr Kuhn, fahren Sie mit Ihren Ausführungen fort«, befahl Häfliger sichtlich gereizt.


  »Von einer Verbindung der beiden Zeugen zu Frau Estermann oder der Polizei ist uns derzeit nichts bekannt. Es ist unwahrscheinlich, dass die Ermittlungen noch eine solche Verbindung ergeben werden, aber sollte das der Fall sein, werden wir Sie natürlich darüber in Kenntnis setzen.« Anschliessend erging sich Kuhn in langfädigen Erklärungen über die Methoden der Spurensuche und sonstige Details der Ermittlungen. Über die mögliche Täterschaft und deren Motive oder die Tätigkeit von Estermann innerhalb des Polizeikorps verlor er kein Wort. Zum Schluss offerierte er, auf allfällige Fragen einzugehen, sofern das möglich wäre.


  Ein Journalist von »Radio Central« meldete sich. »Nach unseren Informationen war Frau Estermann auch eine Zeit lang in der Sonderheit ›Pit Bull‹ eingeteilt. Weshalb hat sie diese Abteilung verlassen und ist wieder in den gewöhnlichen Polizeidienst zurückgekehrt?«


  »Die Sondereinheit ›Pit Bull‹ ist eine Elitetruppe–« Lautes Gelächter unterbrach ihn. Kuhn verlor kurzzeitig die Fassung. »Lachen Sie bitte nicht so saublöd … Wenn das so weitergeht, beenden wir diese Veranstaltung und verschicken Ihnen ein schriftliches Communiqué.«


  Wieder sah sich Häfliger veranlasst einzugreifen. »Wie bei jeder Polizeitruppe gab es auch bei den ›Pit Bull‹ Pannen. Aber die vielen Beispiele von sehr erfolgreichen Einsätzen überwiegen bei Weitem–«


  Blitzschnell warf einer aus der hintersten Reihe ein: »Schade, dass diese Erfolge geheim gehalten werden«, was wiederum mit Gelächter kommentiert wurde.


  Häfliger überging diesen Einschub, ohne mit der Wimper zu zucken. »Frau Estermann war tatsächlich auch bei einem ›Pit Bull‹-Einsatz mit von der Partie, der sich nicht so entwickelte, wie wir es uns gewünscht hätten.« Wieder zwang ihn die Unruhe im Saal zu einer kurzen Redepause. »Es war derjenige bei der Hohlen Gasse zwischen Küssnacht und Immensee, Anfang Juni 2005. Der Polizei schlecht gesinnte Schreiberlinge haben die ganze Angelegenheit skandalträchtig ausgeschlachtet. Mehr möchte ich darüber nicht sagen. Frau Estermann hat die Sondereinheit ›Pit Bull‹ aus gesundheitlichen Gründen verlassen. Ein Zusammenhang mit jenem Einsatz besteht nicht.«


  Nun streckte der Vertreter vom »Urschweizer Boten« die Hand auf.


  Kuhns Miene erhellte sich. Der »Urschweizer Bote« war bekannt dafür, nur Gutes über die Polizei zu berichten.


  »Könnte es sich beim Mord nicht um eine Vergeltungsaktion handeln? Immerhin waren die beiden damals verhafteten Ganoven–«


  »Hei, das waren keine Ganoven!«, tönte es wieder aus der hintersten Reihe.


  Der bärtige Journalist mit dem Outfit eines Senns auf Kirchgang stapfte mit seinen Nagelschuhen auf den Boden. »Halt dein dummes Maul, du linker Kläffer … Die beiden Jugos bekamen einen Abrieb und trugen einige Schrammen davon. Das mag sie wohl geärgert haben.«


  »Tja … es gab ja viele Artikel … Die Mehrzahl davon polemisch und nicht der Wahrheit entsprechend«, fügte Kuhn nach kurzem Zögern an. Fast machte er den Eindruck eines Hundes, dem man einen Happen Fleisch zu einem nicht erwarteten Zeitpunkt zugeworfen hatte. »Unsere Ermittlungen im Mordfall Estermann haben aber erst begonnen. Bislang haben wir noch keine Erkenntnisse, die in diese Richtung weisen, aber möglich ist das schon.«


  Verhaltenes, spöttisches Gekicher von den hinteren Reihen.


  Noch einmal meldete sich der Herr von der »Neuen Luzerner Zeitung«. »Rechts von Herrn Häfliger sitzt ein Mann, den ich vorher noch nie gesehen habe. Wer ist denn das?«


  »Oh, Schande … ich habe ganz unterlassen, Leutnant Lauber vorzustellen«, gab Häfliger scheinheilig zur Antwort. »Leutnant Lauber Beat, Leiter der Kriminalabteilung II. Er ist erst seit gestern bei uns und muss sich noch einarbeiten.« Er schaute dabei flehend zu Lauber hinüber, was wohl als Aufforderung zu deuten war, ja zu schweigen.


  ***


  »Wie war eigentlich die Presseorientierung von heute Nachmittag?«, erkundigte sich Minder. Es war kurz nach siebzehn Uhr, und er sass zum zweiten Mal an diesem Tag am Steuer des Wagens und lenkte ihn nach Meggen-Tschädigen.


  Lauber auf dem Beifahrersitz schüttelte lachend den Kopf. »Ein Kabarett. Geradezu filmreif.«


  »Das hört sich so an, als ob nichts Wichtiges dabei herausgekommen ist.«


  »Für die Medienleute nicht. Aber ich habe sehr wohl etwas Bedeutsames erfahren. Die Sondereinheit ›Pit Bull‹ könnte wirklich ein heikler Punkt im Mordfall Estermann sein. Du hättest die betretenen Mienen von Häfliger und Kuhn sehen sollen, als das Thema ›Pit Bull‹ von einem der Journalisten angeschnitten wurde. Margrit Estermann ist angeblich aus gesundheitlichen Gründen bei den ›Pit Bulls‹ ausgeschieden.«


  »So krank kann sie aber als gute Läuferin nicht gewesen sein.«


  Ferdinand Minder hatte, während Lauber an Häfligers Seite den Journalisten gegenübersass, seine Hausaufgaben gemacht. Die sportlichen Ambitionen der Ermordeten hatten ihren Namen zuweilen bis in die Lokalteile der Tagespresse gebracht. Sonst war sie öffentlich nicht in Erscheinung getreten.


  Lauber kratzte sich am Hinterkopf. »Wir müssen unbedingt mehr dazu erfahren.«


  Das galt umso mehr, weil auch die Wohnungsdurchsuchung für ein Motiv nichts ergeben hatte. Margrit Estermann lebte alleine. Ihre Wohnung war zwar sehr modern eingerichtet und wirkte gepflegt, aber doch ein wenig unpersönlich, so, als hätte Margrit sich darin nicht so richtig zu Haus gefühlt. Die Wohnung hatte sie vor einigen Jahren von ihrer verstorbenen Mutter geerbt. Diese hatte ihren Gatten, den Vater von Margrit, nur um wenige Monate überlebt. Allzu viel Vermögen hatte die junge Frau sonst nicht gehabt, aber ihre Ausgaben hielten sich im Rahmen ihrer Einkünfte, und Geldsorgen waren nicht erkennbar. Ihre wichtigste Freizeitbeschäftigung schien Sport zu sein. Ihre persönlichen Unterlagen hatte sie säuberlich in zwei Ordnern abgelegt; die hatte Lauber zur näheren Untersuchung mitgenommen, ebenso ihren Laptop.


  ***


  Die Eingangstür der Villa von Oberst Segmüller hätte eher die Bezeichnung »Portal« verdient gehabt: Rechts und links Säulen, die antiken griechischen Vorbildern nachgebildet waren. Garten mit englischem Rasen. Piekfein, und nicht bloss sauber, sondern geradezu steril.


  Auf Laubers Läuten hin erschien an der Tür eine jüngere Frau.


  »Oberst kommen gleich. Bitte mir nachgehen.«


  Die beiden wurden in ein grosses Zimmer mit alten, gepflegt wirkenden Möbeln und einer stattlichen Reihe von in Öl gemalten Porträts an der Wand geführt. Am riesigen Eichentisch waren drei Stühle zurechtgerückt. Die Frau zeigte darauf, dann verschwand sie. Lauber und Minder setzten sich. Sie fühlten sich in diesem Raum nicht wohl. Er wirkte nicht, als gehörte er zu einem alten, aber bewohnten Herrschaftshaus, sondern eher zu einem historischen Museum.


  »Was meinst du«, hörte er Minder halblaut fragen, »wer sind wohl die Leute auf den Bildern?«


  »Wahrscheinlich ist das ein Teil der Ahnengalerie der Segmüllers, Pfyffers, Schnyders von Wartensee und was da noch so anfällt«, spekulierte er und dämpfte dabei ebenfalls unwillkürlich die Stimme.


  Das einzige Geräusch war das Ticken einer mächtigen, sicherlich über zweihundertjährigen Standuhr. Segmüller liess sich Zeit. Fünf Minuten vergingen, und noch immer tauchte der Mann nicht auf. Erst nach einer Viertelstunde bemerkten sie ein zerfurchtes Greisengesicht mit imposanter Hakennase im Türspalt. »Meine Herren, in ein paar Minuten stehe ich Ihnen zur Verfügung.« Dann war das Gesicht wieder verschwunden.


  Minder stöhnte frustriert auf.


  »Er wird von seinem Nachmittagsschläfchen kommen«, mutmasste Lauber im Flüsterton. »In einem gewissen Alter kann es dauern, bis man danach wieder bereit ist, der Welt – oder Besuchern – gegenüberzutreten. Und es ist ratsam, zuvor noch einen gewissen Ort aufzusuchen…«


  Einige Minuten später erschien der alte Herr im Zimmer. Er wirkte trotz seines Stocks erstaunlich rüstig und näherte sich mit beinahe federnden Schritten seinen Gästen. Dann richtete er so plötzlich den Stock auf Minders Gesicht, dass dieser zusammenzuckte.


  »Wer ist das?« Die Stimme war ebenfalls kräftiger als erwartet. Sie klang missbilligend.


  »Das ist Wachtmeister Minder, meine rechte Hand. Ich bin Kriminalpolizei-Leutnant Beat Lauber.«


  Segmüller ignorierte die zur Begrüssung ausgestreckte Hand. »Sagen Sie diesem Kerl, er soll sich gelegentlich mal die Haare schneiden lassen. Dann trägt er auch noch einen Rossschwanz. So etwas Weibisches! Was hat so einer bei der Polizei verloren?«


  Minder machte empört den Mund auf, doch als Lauber unter dem Tisch mit geballter Kraft auf seinen Schuh trat, schloss er ihn wieder.


  »Haarmoden kommen und gehen«, gab Lauber in höflichem Ton zur Antwort. »Wachtmeister Minder ist ein sehr fähiger Kriminalist, und ich ziehe ihn als Assistenten jedem kahl geschorenen Law-and-Order-Fanatiker vor. Auch in Ihrer Gemäldegalerie sehe ich übrigens einige, ohne Zweifel sehr respektable Herren mit Zöpfen.« Er deutete auf einen der Ölschinken an der Wand. »Ist das Verwandtschaft von Ihnen?«, konnte er sich nicht verkneifen hinzuzusetzen.


  Segmüller verzog keine Miene. Er zog den beiden gegenüber einen Stuhl hervor, liess sich nieder und legte geräuschvoll seinen Stock auf den Tisch. »Junger Mann«, sagte er zu Lauber, »wenn ich Ihnen erst noch meine Familiengeschichte erzählen soll, werden wir heute nicht fertig. Also, kommen wir zur Sache. Und eines möchte ich gleich zu Beginn klarstellen: Nehmen Sie meine Ausführungen als freiwillig an, sozusagen als eine zuvorkommende Geste. Und seien Sie sich bewusst, das hier ist kein Verhör.« Lauber wollte etwas sagen, aber der alte Herr fiel ihm ins Wort. »Damit wir uns nicht falsch verstehen: Margrit Estermann ist zwar eine Verwandte von mir, aber ich hatte die Beziehungen mit ihr schon vor Jahren abgebrochen. Jede Frage, die auf unsere verwandtschaftlichen Bande abzielt, werde ich nicht beantworten.«


  »Hmm … ich versuche mich an diese Vorgabe zu halten, obwohl das nicht so leicht sein wird«, antwortete Lauber. »Meine erste Frage: Wissen Sie etwas über den beruflichen Werdegang von Frau Estermann?«


  »Sie war seit 2001 bei der Kantonspolizei Luzern. 2004 wurde sie zur Sondereinheit ›Pit Bull‹ abkommandiert. Das weiss ich, weil ich in meiner Eigenschaft als Ehrenpräsident der Offiziersgesellschaft Luzern zur Brevetierung der neuen Polizeigrenadiere der Sondereinheit ›Pit Bull‹ eingeladen wurde. Da bekam ich mit, dass Margrit auch darunter war–«


  Segmüller war die Zornesröte ins Gesicht gestiegen. Er schlug kräftig mit seinem Stock auf den Tisch.


  »Weibliche Grenadiere … so eine Perversion … Nicht verwunderlich: Kein Mann hatte es länger als ein paar Monate bei ihr ausgehalten. Es ist noch nicht lange her, da hatte sie sich an einen aus ihrer Zunft rangeschmissen. Das soll auch nicht lange gedauert haben.«


  Lauber widerstand der Versuchung zu lächeln. Trotzdem schien Segmüller zu realisieren, was im Kopf des Kriminalpolizisten vorging. »Nicht dass Sie mich jetzt falsch verstehen. Ich habe nichts gegen berufstätige Frauen, auch nicht gegen solche in verantwortungsvollen Stellen. Ärztinnen, Juristinnen, Regierungs- oder Kantonsrätinnen, all das ist in Ordnung. Aber Frauen und Waffen: Das passt einfach nicht zusammen.«


  Um seine Verlegenheit zu unterdrücken, fuhr Lauber gleich fort: »Aber Herr Oberst, dennoch scheinen Sie bestens auf dem Laufenden über Ihre verstorbene Grossnichte zu sein.«


  Über das zerfurchte Gesicht des greisen Offiziers huschte so etwas wie ein Schmunzeln.


  Damit konnte Lauber unbefangen zur nächsten Frage übergehen: »Wissen Sie den Namen dieses Mannes, ich meine desjenigen, der mit Margrit Estermann eine Zeit lang zusammenlebte?«


  »Nein«, antwortete Segmüller knapp. »Aber wenn es wichtig ist, kann ich es herausfinden.«


  »Das wird vermutlich nicht nötig sein.« Lauber war überzeugt, dass er den Namen durch einen Kollegen schnell herausfinden würde. »Darf ich mich bei Ihnen melden, falls ich in diesem Punkt Ihre Hilfe benötige?«


  Segmüller gab mit einem Nicken sein Einverständnis.


  »Diese Sondereinheit ›Pit Bull‹«, fuhr Lauber fort. »Was halten Sie von ihr?«


  Segmüller verdrehte die Augen und schmunzelte verständnislos. »Ein himmeltrauriger Verein. Versager von A bis Z. Man sollte diese Einheit lieber heute als morgen auflösen. Wenn ich nur an die Blamage an der Hohlen Gasse zwischen Küssnacht und Immensee denke.«


  »Hohle Gasse?«, fragte Lauber scheinheilig.


  »Wären Sie nicht erst ein paar Tage in unserem Kanton, würde Ihnen das etwas sagen.«


  Lauber horchte auf. Segmüller hatte sich also über ihn informiert. Bei wem wohl? Häfliger war es sicherlich nicht gewesen, die Abneigung seines Vorgesetzten gegen den alten Offizier war ja unübersehbar gewesen. Aber irgendwelche Verbindungen zur Kripo mussten wohl bestehen.


  »An der Kasimir-Pfyffer-Strasse gibt es ein umfangreiches Archiv«, sprach Segmüller inzwischen weiter. »Im Kellergeschoss. Orientieren Sie sich dort über die sogenannte Aktion ›Schlagstock‹ der ›Pit Bulls‹. Sie können aber auch einfach die Stichworte ›Pit Bull‹, ›Hohle Gasse‹, ›Küssnacht/Immensee‹ googeln.«


  Spätestens jetzt war es Lauber klar: Dieser alte Herr hatte seine Schrullen, aber er war alles andere als dement. Er formulierte seine nächste Frage noch sorgfältiger: »Der Einsatz zwischen Küssnacht und Immensee muss zu einer Zeit stattgefunden haben, als Ihre Nichte bei den ›Pit Bulls‹ eingeteilt war. Liege ich damit richtig?«


  Der Oberst a.D. bestätigte das. Zu Margrit Estermanns privaten Verhältnissen erwies er sich als weniger zugänglich, oder vielleicht wusste er auch wirklich nichts darüber.


  »Sie wohnte gar nicht weit weg von Ihnen. Sind Sie ihr da nicht ab und zu begegnet?«, erkundigte sich Lauber vorsichtig.


  »Selten. Ich habe einen geregelten Tagesablauf. Wenn sie mir trotzdem auf der Strasse begegnet ist, habe ich sie nicht beachtet.«


  Beat Lauber war zufrieden. Segmüller hatte ihm wertvolle Informationen geliefert, mehr als er erhofft hatte – und sich als vielschichtigere Persönlichkeit erwiesen, als zu erwarten gewesen war. Er erhob sich.


  »Dann wollen wir Ihnen keine weitere Zeit stehlen. Ich danke Ihnen. Sie haben uns sehr geholfen.«


  »Nehmen Sie sich in Acht vor Häfliger und Kuhn«, sagte Segmüller, der ebenfalls aufstand und ihm die Hand hinstreckte. »Und ebenso vor Jolanda Schmiediger. Die kennen Sie möglicherweise noch gar nicht.«


  »Nicht persönlich«, gab Lauber zu. »Aber ich weiss, wer sie ist: die Abteilungsleiterin für Polizeiangelegenheiten im Justiz- und Sicherheitsdepartement.«


  »Major Häfliger wird von ihr protegiert und schämt sich nicht, vor ihr in würdelosester Weise auf dem Bauch zu kriechen. Diese Frau mit dem durchschnittlichen Gesicht, mit der durchschnittlichen Begabung und für ihre Stellung rudimentären Sachkenntnis.« Der alte Herr verzog angewidert das Gesicht. Dann reichte er auch Minder die Hand. Er zog den Wachtmeister ein wenig zur Seite und murmelte etwas, das Lauber nicht verstand.


  Während der Rückfahrt hingen die beiden ihren Gedanken nach. Erst als sie die Ortstafel von Luzern passierten, sagte Lauber: »Ein sonderbarer Kauz, dieser Segmüller. Was hat er dir denn so Geheimnisvolles zu sagen gehabt, Ferdi?«


  »Ganz im Vertrauen, der Kommissar irrt sich«, imitierte Minder die knarrende Sprechweise Jakob Segmüllers. »Diese Vorfahren auf den Ölbildern hatten ebenfalls kurze Haare. Sie stülpten aber Perücken über ihre meist hirnlosen Schädel. Mir ist es eben sauer aufgestossen: Wenn Sie wüssten, wie Sie mit Ihrer Frisur diesen Trotteln mit ihrer aufgesetzten Haartracht ähneln. Tun Sie mir einen Gefallen und gehen Sie zum Coiffeur.«


  »Warum hast du ihn nicht gefragt, weshalb er denn das Gastzimmer mit diesen Schmierereien verunstaltet?«


  »Musste ich gar nicht: Er rechtfertigte sich damit, dass er eigentlich gar nicht gerne Besuche empfange.«


  Lauber schüttelte den Kopf. »Ich bin überfordert mit diesem alten Herrn. Einerseits scheint er wertkonservativ zu sein, andererseits ist er ein Nonkonformist, vielleicht sogar eine Art Rebell.«


  ***


  Sofort nach seiner Rückkehr begann Wachtmeister Minder mit der Befragung von den wenigen noch anwesenden Kollegen in den benachbarten Büros über das, was sie über Margrit Estermanns dienstliche Tätigkeit, aber auch ihr Privatleben wussten. Das wäre ohnehin eine seiner nächsten Aufgaben gewesen, aber im Moment interessierte er sich vor allem für den Namen ihres Exfreunds, des Mannes, von dem Segmüller gesprochen hatte. Minder war nicht der Typ, der mit Begeisterung tagelang Akten in einem düsteren Keller durchwühlte, und die Theorien seines Vorgesetzten kamen ihm doch etwas weit hergeholt vor. Viele Morde stellten sich seiner Erfahrung nach rasch als ganz banale Beziehungstaten heraus. Sobald er den Namen erfahren hatte – Anton Imfang–, unterbrach er die Befragungen, um diesen Mann aufzutreiben.


  Imfang, sagte man Minder in der Personalabteilung, habe sich am Vortag krankgemeldet. Das fand der Wachtmeister verdächtig genug, um sofort einen auf Pikett zur Verfügung stehenden Gefreiten zu organisieren und Imfang in seiner Wohnung in Malters, gut zehn Kilometer westlich vom Stadtzentrum entfernt, aufzusuchen. Er stellte sich auf eine lange Schicht ein, denn wer weiss, ob Imfang überhaupt zu Hause war und wo man ihn suchen musste. Anschliessend stand ja eine Befragung an. Aber diese Chance, den Fall so schnell zu lösen, konnte er sich nicht entgehen lassen.


  Lisi würde natürlich nicht begeistert sein, zumal ihr die Stadt noch fremd war und er ihr schon so viel beim Auspacken und Einrichten der Wohnung alleine aufhalsen musste. Aber sie würde es verstehen. Ferdinand Minder wusste genau, was er mit ihr für ein Glück hatte. Viele Polizistenehen scheiterten, weil ein geregelter Feierabend bei der Polizei reine Glückssache war und weil eine treusorgende Ehefrau, die man zu oft ihr liebevoll zubereitetes Abendessen alleine verspeisen liess, das als persönliche Kränkung aufnahm. Aber Lisi war da anders. Sie nahm lebhaft Anteil an seiner Arbeit, und weil sie über einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn verfügte, war sie stolz darauf, dass er notfalls seinen Feierabend opferte, um einem Verbrechen auf den Grund zu gehen.


  Ob er sie lieber gleich anrufen sollte, damit sie vorgewarnt war? Er entschied sich dagegen. Vielleicht ging ja alles doch ganz schnell.


  ***


  Als Minder die Glocke neben der Wohnungstür von Imfang betätigte, tat sich zunächst nichts. Nachdem er ein zweites Mal geläutet hatte, waren Geräusche zu vernehmen. Es hörte sich an wie umfallende Stühle. Mindestens eine Minute verging, bis sich die Tür öffnete und eine Jammergestalt heraustorkelte, die solche Mühe hatte, ihr Gleichgewicht zu halten, dass sie Minder fast in die Arme fiel.


  »Ich … ha’e erst übermo’n … wie’er … Diensscht«, lallte die Jammergestalt beim Anblick Minders und seines Kollegen, der eine Uniform trug. »Ich … bin n’mlich krank, jawohl, sch…wer krank.«


  »Komm schon, Anton«, sagte der Gefreite mit liebenswürdiger Stimme. Er kannte Imfang offensichtlich persönlich. »Wir brauchen von dir einige Informationen.« Er wandte sich an Minder. »Meinst du, wir sollten ihm einen Kaffee machen?«


  »Das wird wohl nichts nützen, er ist ja sternhagelvoll«, gab Minder resigniert zurück. »Hol bitte ein paar Plastiksäcke aus seiner Küche. Nicht, dass er uns noch den Wagen vollkotzt. So, wie der riecht, hat er vielleicht auch noch die Hosen voll, nimm noch Klamotten zum Wechseln mit. Wir bringen ihn zunächst in die Ausnüchterungszelle. Wenn wir Glück haben, ist er bis zum Morgen vernehmungsfähig.«


  ***


  Minder war noch einige Treppenstufen von seiner Wohnungstür entfernt, als ihm der angenehme Duft von gekochtem Fleisch das Wasser im Mund zusammenlaufen liess. Inzwischen war es beinahe acht geworden.


  »Schatz, ich hab einen Bärenhunger.«


  »Hoff es doch. Im Kochtopf schmort ein Irish Stew. Allerdings musst du mir beim Schlussteil noch an die Hand gehen.« Sie wies auf eine Blechschüssel mit geschälten Kartoffeln. »Fein säuberlich in gleichmässige Würfel schneiden.«


  »Kantenlänge?«


  »Einfaltspinsel.« Lisi schüttelte ihm dabei ihre nassen Hände entgegen. »Wie war dein Tag heute?«


  »Ereignisreich! Ein Mordfall, und das gleich zu Arbeitsbeginn an der neuen Stelle.«


  Sie habe es bereits aus den Medien vernommen, bemerkte Lisi. Radio Pilatus habe von einem Sexualdelikt an einer Polizistin gesprochen. Man wisse aber noch zu wenig, um ausführlich darüber zu berichten.


  »Das sagen sie immer und ergehen sich dann in wilden Spekulationen. Aber lassen wir dieses Thema. Es duftet so herrlich in deiner Küche…«


  Lisi unterbrach ihn resolut. »Mensch, Ferdi, das ist ebenso deine Küche.«


  Er nickte schuldbewusst und begann schön brav mit dem Bearbeiten der Kartoffeln…


  »Ganz ordentlich hast du das gemacht, und das auch noch ohne Massstab«, stellte Lisi nach einigen Minuten fest und leerte den Inhalt der Schüssel in den brodelnden Kochtopf. »Nun dauert es noch eine halbe Stunde. Soll ich dir die Zeitung holen?«


  »Äh … gerne, aber zuerst noch etwas anderes. Nimm dein Handy und wähle meine Nummer.«


  »Hast es wieder einmal verlegt?«


  Wenig später erklang in Minders Jackentasche die Melodie »Völker, hört die Signale! … Auf zum letzten Gefecht!«.


  Lisi sah ihren Mann aus den Augenwinkeln mit einer Mischung aus Verwunderung, Besorgnis und Amüsement an. Platzte dann vor Lachen und sagte: »Was soll das? Du bist immer noch der gleiche unverbesserliche Kindskopf.«


  Die Idee dazu sei ihm gestern beim Mittagessen in der Kantine gekommen. Überraschend habe er dort die ersten Takte des General-Guisan-Marsches vernommen. »Dann sah ich, wie Pius Häfliger am Nebentisch nervös in seinem Hosensack wühlte und nach enervierend langer Zeit sein Handy an die Ohrmuschel legte.« In seinem Arbeitszimmer zurückgekommen, habe er als Erstes im Internet nach der »Internationalen« gesucht und sie auf sein Smartphone heruntergeladen.


  »Du glaubst nicht etwa, dich damit bei deinen neuen Arbeitskollegen beliebt zu machen?«


  »Bist du dir da so sicher?« Er habe heute, als er kurz in der Kantine einen Kaffee trank, die Reaktion darauf getestet. Durch einen bestellten Anruf der Lehrtochter vom Sekretariat. Der zufällig neben ihm sitzende Kollege von der Verkehrspolizei, Gody Stierli, habe daraufhin gemeint: »Noch nie gehört, cool … Darf ich dieses lustige Lied auch auf meinem Handy installieren?«


  »Und hast du ihm dabei tatsächlich geholfen?«


  »Aber sicher doch!«


  »Und die andern? Wie nahmen sie deine Handymusik auf?«


  »Die haben nicht einmal hingeschaut. Dudelnde Natels sind offenbar keine Seltenheit an der Kasimir-Pfyffer-Strasse.«


  Lisi fragte daraufhin, was das denn für ein Typ sei, dieser Gody.


  »Ganz sympathisch, bis auf ein kleines Detail. Bevor er aufgestanden ist, drückte er mir noch ein Beitrittsformular der Schweizerischen Volkspartei in die Hand. Das sei die Partei, die am meisten Mitglieder in der Mannschaft und den niederen Diensträngen der Kapo Luzern habe.«


  »Hast du ihm diesen Wisch nicht zurückgegeben?«


  »Warum auch? Nein, ich habe ihn gefragt, wie er sich die Sympathie für diese Partei im Polizeikorps erklären könne.«


  Lisi fand, Fragen auf die man eine bescheuerte Antwort erwarten müsse, sollten nicht gestellt werden.


  Minder schüttelte beleidigt den Kopf. Eine bescheuerte Antwort habe er ja erwartet. Aber vielleicht auch etwas, das ihm noch nicht bekannt gewesen sei.


  Ob sich diese Erwartung erfüllt habe, wollte Lisi wissen.


  »Ja. Hättest du gedacht, dass im Kanton Luzern ein einfacher Polizist plötzlich in der obersten Liga der Justiz spielen kann?«


  Lisi sah Ferdi ungläubig an.


  »Gody hat mir beim Gehen lächelnd mitgeteilt, diesen Januar sei ein vormals einfacher Polizist und SVP-Mitglied zum Staatsanwalt ernannt worden. Ohne Anwaltspatent, ohne Jus-Studium. Bei dieser Partei mitzumachen, könne sich wirklich lohnen.«


  Lisi schlug ihre Hände vors Gesicht. »Das darf doch nicht wahr sein. Oh mein Gott!«


  »Ich fürchte, da kann auch Gott nicht mehr weiterhelfen«, meinte Ferdi Minder trocken.


  ***


  Luzern, Dufourstrasse. 8.November 2011, schon spät.


  Was für ein Tag. Ich bin hundemüde. Die vergangenen Stunden waren so hektisch, dass ich keinen einzigen Gedanken an Julia verloren habe.


  Doch plötzlich ist die Erinnerung an sie wieder da. Heftiger als je zuvor, finde ich. Sie fehlt mir. Warum hatte sie eigentlich geweint, kurz bevor sie endgültig aus unserer gemeinsamen Wohnung verschwand? Ein verstecktes Zeichen, dass sie mich immer noch liebt?


  Vielleicht tut sie das ja. Aber ich darf mich nicht in der trügerischen Hoffnung wiegen, sie kehre wieder zu mir zurück. Das wird sie bestimmt nicht tun.


  Es ist verdammt hart, so in einer fremden Stadt allein in einer kleinen Wohnung den Abend zu verbringen. Schaffe ich das überhaupt?


  Warum habe ich die Hilfe ausgeschlagen, die mir von der Kapo Bern angeboten wurde? »Jeder bei uns kann in eine Krise geraten, es ist keine Schande, in einem solchen Fall betreut zu werden«, hatte mich der Personalchef nach meiner Trennung von Julia getröstet. Ich werde sein enttäuschtes Gesicht nie mehr vergessen, als ich ihm darauf barsch antwortete: »Ich bin ein harter Kerl, Kränkungen und Alltagssorgen sind kein Grund, mich in die Obhut einer Psychologin zu begeben.«


  »Tja … wie Sie meinen. Ich dränge Ihnen nichts auf.«


  Die Operation »Schlagstock«


  Gute zwölf Stunden nach seinem Vollsuff machte Anton Imfang immer noch einen erbärmlichen Eindruck. Nüchtern, aber käsebleich sass er Lauber gegenüber.


  »Kopfschmerzen?«, fragte Lauber, und Imfang nickte.


  »Mir ist, als hätte ich tausend Stecknadeln im Schädel«, gestand er. »Als Margrit am Freitag Schluss gemacht hat, bin ich auf die blöde Idee gekommen, mich zu besaufen, obwohl ich sonst nicht viel trinke. Das ganze Wochenende über und gestern war ich voll wie ein Güllenfass nach einem Platzregen.«


  »Ferdi, hol ihm doch in der Apotheke ein Kopfwehmittel.« Dunkel erinnerte sich Lauber daran, dass er nach Julias Auszug seinen Kummer ganz ähnlich – und genauso vergeblich – zu bekämpfen versucht hatte.


  »Warum hat sie Ihnen eigentlich den Laufpass gegeben? Gab es einen anderen?«


  Imfang schüttelte den Kopf. »Sie hat mir nur gesagt, in ihrem Leben gebe es bald eine grosse Veränderung, und da wäre für mich kein Platz. Ein anderer Mann sei nicht im Spiel.« Er musste sich abwenden, weil ihm Tränen in die Augen stiegen.


  »Können Sie sich erklären, was für eine Art von Veränderung sie gemeint haben könnte?«


  Das wusste Imfang nicht.


  Die Befragung wurde nicht angenehmer, als Lauber den Mann vom Tod Margrit Estermanns in Kenntnis setzte. Imfangs Alibi erwies sich allerdings als hieb- und stichfest. Er gab an, in seinem Stammlokal, der »Krone« in Malters, den Mordabend verbracht zu haben. Minder bekam Anweisung, den Wirt zu befragen, und Imfangs Angaben wurden bestätigt. Gegen zweiundzwanzig Uhr, so berichtete der Wirt, hätten ihn zwei Wirtshausbesucher nach Hause geschleppt, weil er auf eigenen Beinen wohl nicht mehr heimgekommen wäre, obwohl er genau vis-à-vis wohnte. Genauso sei es auch an den beiden Abenden davor gewesen. Gestern sei er bereits vom frühen Nachmittag an in der Gaststube gesessen, bis ihn beim Einnachten der Wirt gebeten habe, sich doch nach Hause zu begeben.


  Alle Bemühungen, Imfang wenigstens Anhaltspunkte für mögliche Mordmotive zu entlocken, die etwas konkreter waren als die grossen Veränderungen, von denen sie gesprochen hatte, waren vergeblich. Kaum ergiebiger war die Befragung der Kollegen, die mit ihr beruflich in näherem Kontakt gewesen waren. Eine verschlossene, unnahbare Frau, die ihrer Umgebung vielleicht etwas vorspielte, hörte Minder mehr als einmal. »Sie ist ein eigentümlicher Mensch. Ich glaube nicht, dass sich jemand mit ihr vergleichen kann«, notierte er die Aussage einer Polizistin. Über ihre privaten Angelegenheiten sprach sie wenig, ausser über ihre sportlichen Ambitionen. Von Liebschaften in neuerer Zeit ausser der mit Anton Imfang wusste niemand etwas, obwohl sie es in früherer Zeit recht wild getrieben zu haben schien.


  Blieben noch die beiden Ordner aus Margrit Estermanns Wohnung, ihr Laptop und ihr Dienst-PC. Aber trotz gründlicher Suche ergab sich daraus kein Hinweis, was hinter der Andeutung, die sie Imfang gegenüber gemacht hatte, stecken könnte.


  »Es sei denn, sie hatte vor, auf die Kaimaninseln auszuwandern«, sagte Minder, denn beim Auswerten ihres Laptops hatte er eine auffallende Vorliebe für dieses Urlaubsziel festgestellt. Das war aber nicht weiter verwunderlich, denn sie war schon mehrmals dort im Urlaub gewesen. Hinweise auf private Kontakte in dieses Land gab es auch in ihren E-Mails keine.


  »Vermutlich hatte sie einfach genug von ihm und wollte es ihm nicht so direkt sagen«, spekulierte Lauber. »Ferdi, die Liste möglicher Motive ist jetzt schon weitgehend abgearbeitet. Das heisst–«


  Minder wusste genau, was das bedeutete: Er kam nicht mehr daran vorbei, sich mit der Theorie seines Vorgesetzten zu befassen.


  ***


  »Eines kann ich dir schon jetzt über die Aktion ›Schlagstock‹ sagen«, setzte Minder seinen Vorgesetzten ins Bild. »Die Akten zu diesem Fall sind in einem traurigen Zustand, und ich habe das Gefühl, da hat man einiges unter den Teppich gekehrt und wird gar nicht begeistert sein, wenn wir es wieder ans Licht zerren. Vorläufig habe ich mich an die Medienberichte gehalten, damit wir erst einmal einen Überblick bekommen. Nur schon das, was an die Öffentlichkeit gelangt ist, ist ein handfester Polizeiskandal. Hier. Das ist der erste Zeitungsartikel über diese Sache. Erschienen am 14.Juni 2005 in der ›Neuen Luzerner Zeitung‹.«


  Lauber ging den Computerausdruck schnell durch.


  Es geschah in der Nacht vom letzten Samstag auf den Sonntag: Die Sondereinheit »Pit Bull« der Zentralschweiz verfolgt von Schwyz aus verdeckt ein Auto mit zwei Insassen. Sie hat den Auftrag, einen international ausgeschriebenen Schwerverbrecher festzunehmen, und durch eine Fehlinformation hält sie den vor ihnen fahrenden Wagen für ihr zu verfolgendes Ziel. Die beiden Männer in diesem Wagen bemerken von der Hetzjagd nichts, denn sie werden mit zivilen Autos verfolgt. Dann halten sie an der Tankstelle bei der Hohlen Gasse und werden dort von den maskierten Polizisten in Zivil gestellt.


  Die beiden Männer glauben an einen Überfall, verbarrikadieren sich im Auto und verständigen die Kantonspolizei Schwyz. Dies bestätigt die Kommandantin der Kapo Schwyz.


  Die Polizisten schlagen die Seitenscheiben ein, zerren beide Männer aus dem Wagen und sollen sie bei der Festnahme krankenhausreif geschlagen haben. Dass es sich um eine Verwechslung handelte, bemerkte man zu spät. Jetzt liegen die zwei irrtümlicherweise Festgenommenen traumatisiert und verletzt im Spital Schwyz. Waffen sollen nicht zum Einsatz gekommen sein, und die Festnahme wurde lückenlos mit Videoaufnahmen dokumentiert.


  Bei den beiden Männern soll es sich um zwei etwa 20-Jährige aus dem Balkan handeln. Die Sicherheits- und Kriminalpolizei Luzern wollte dies nicht bestätigen: »Wir möchten über die Personen zu ihrem Schutz nichts bekannt geben, da sie Opfer einer Verwechslung geworden sind und deshalb als unschuldig zu gelten haben.« Bei der Kriminalpolizei Luzern bedaure man den Vorfall sehr. Seit Donnerstagmorgen stehe man in Kontakt mit den hospitalisierten Personen. Man habe sich bei ihnen entschuldigt. Natürlich werde man für alle Heilungskosten und andere Schäden aufkommen.


  »Ein starkes Stück, was?« Minder winkte mit dem nächsten Blatt. »Und so hat Häfliger am Tag darauf in einem Communiqué die Sache geschildert.«


  In meiner Eigenschaft als Chef der Luzerner Sicherheits- und Kriminalpolizei und Co-Kommandant der Antiterroreinheit »Pit Bull« nehme ich Stellung zu der in der Nacht vom 4. auf den 5.Juni zwischen Küssnacht und Immensee erfolgten irrtümlichen Festnahme zweier serbischer Staatsangehöriger. Der Vorfall ist auf eine unglückliche Verkettung von Umständen zurückzuführen, für die unsere Polizei nichts kann.


  Bei der Aktion wurden die beiden Arretierten geringfügig verletzt, was zur Folge hatte, dass sie sich im nahen Spital Schwyz einer ambulanten Behandlung unterziehen mussten.


  Gestern verbreiteten einige Zeitungen, Radiosender und TV-Stationen unzutreffende Darstellungen über diese Vorgänge. Wir weisen diese Art von Berichterstattung als polemisch, verleumderisch und nicht den Tatsachen entsprechend zurück und sehen uns zu einer Richtigstellung veranlasst.


  Die Operation war verhältnismässig. Die daran beteiligten Elitepolizisten gingen streng nach Vorschrift vor. Der zur Verhaftung Ausgeschriebene ist als sehr gefährlich einzustufen. Mord, Geiselnahme, terroristische Anschläge sind nur die schwersten Tatbestände aus seinem Strafregister. Die »Pit Bull«-Leute mussten also davon ausgehen, dass der Gesuchte bewaffnet war, und dementsprechend entschieden vorgehen.


  »Serbische Staatsangehörigkeit, aha. Da kann man es natürlich leicht riskieren, eine solche ausgemachte Schweinerei herunterzuspielen. Wie lauten die Namen der beiden Opfer?«


  »Arian Vrozogic und Bashkim Subotic.«


  »Stell dir vor, was los gewesen wäre, wenn sie Peter Schweizer und Paul Zürcher geheissen hätten. Da wären in jedem Fall Köpfe gerollt. Und nicht nur bei der Sondereinheit ›Pit Bull‹.«


  Minder konnte den Ärger seines Vorgesetzten gut verstehen. Offene und unterschwellige Fremdenfeindlichkeit waren ihm schon immer ein rotes Tuch gewesen. Er gab ihm zwei weitere Blätter.


  »Hier das ärztliche Gutachten aus dem Spital Schwyz vom 10.Juni 2005, in dem die sogenannten geringfügigen Verletzungen eines der beiden Opfer näher beschrieben werden. Das habe ich im Aktenordner gefunden, aber nur per Zufall. Es war – wohl versehentlich – mit Heftklammern an einem anderen Dokument befestigt worden. Ein Gutachten für das andere Opfer fehlt.«


  »Eintrittsbefunde«, las Lauber laut vor. »Selbsteinweisung zusammen mit dem ihm bekannten Mitpatienten/Mitopfer am 5.Juni 2005 um null Uhr fünfzig, stationäre Aufnahme über Notfallstation. Keine klinischen Hinweise auf Alkoholgenuss oder anderen Drogenkonsum. Psyche: Der Patient ist bei vollem Bewusstsein. Insgesamt psychisch sehr angespannt wirkend. Ist aber kooperativ und anständig.« Er wandte sich an Minder: »Wieso Selbsteinweisung? Was war mit den Schwyzer Polizisten?«


  »Kannst du dir das nicht denken?«


  »Sie sind angerückt, haben die beiden blutüberströmt vorgefunden, ihre Ausweise verlangt, sie angepöbelt, und dann sind sie wieder weggefahren und haben sie ihrem Schicksal überlassen. So steht das jedenfalls in einer Wiedergabe der Zeugenaussage der beiden Opfer. Aber lies erst einmal das hier fertig, damit du einen Eindruck davon hast, was den beiden geschehen ist.«


  Lauber überflog das Blatt, diesmal ohne laut vorzulesen.


  Haut: Diverse Prellungen, vor allem am Rücken, aber auch an den Extremitäten. Bewegungsapparat: Druck- und Klopfdolenz im gesamten Bereich der Wirbelsäule, an den Beinen, Füssen, Armen und Händen. Schmerzhafte Bewegungseinschränkungen an beiden Handgelenken, schmerzhaft eingeschränkte Beweglichkeit der Wirbelsäule in allen Dimensionen. Schmerzen im Gesicht rechtsseitig. Schmerzhafte Nackensteifheit. Prellungen am Jochbein und der Jochbogenregion. Fraktur am rechten Unterarm, rechten Wadenbein, an drei Mittelfussknochen am rechten Fuss.


  »Sauber«, sagte er am Ende. »Wie die wild gewordenen ›Pit Bulls‹ gewütet haben müssen, um solche Verletzungen zu verursachen, darüber denke ich lieber gar nicht erst nach.«


  »Lies weiter«, forderte Minder ihn auf. »Was jetzt unter ›Verlauf‹ noch beschrieben ist, halte ich für wichtig. Die beiden sind nämlich bis heute arbeitsunfähig. Und dass das passieren könnte, zeichnete sich schon damals ab.«


  Zunahme der Schmerzen trotz Steigerung der Medikation. Schmerztherapie (Paracetamol ohne Wirkung, Morphin brachte nur teilweise Linderung). Ausserdem traten nächtlich Alpträume auf. Der Patient sass zum Beispiel einmal teilnahmslos auf einem Stuhl und reagierte erst verzögert auf Ansprache. Im Gespräch schilderte er, dass er geträumt habe, von dreissig Männern geprügelt und gequält worden zu sein. Nach dem Aufwachen habe er einen Mann neben seinem Bett stehen sehen. Er habe das Gefühl, nicht mehr zwischen Realität und Traum unterscheiden zu können. Seine Gedanken kreisen um die Geschehnisse des Sonntags. Im Gespräch beruhigt er sich. Ähnlich zeigt er sich auch sonst, psychomotorisch verlangsamt, vor allem bei Entscheidungen schnell überfordert.


  Täglich ein- bis mehrmals Erbrechen ohne somatische Erklärung. Einschalten des Care-Teams am 6. und am 7.Juni. Vernetzung mit Opferhilfe und Visite durch sozialpädagogischen Dienst Schwyz (Frau Dr.Mattmann). Aus chirurgischer Sicht wäre eine ambulante Weiterbehandlung nun vorgesehen. Psychisch zeigt sich jedoch eher eine Verschlechterung. Der Patient wollte nicht mehr im Zimmer schlafen, sondern übernachtete im Gang vor dem Pflegebüro. Er wünschte sich die Einweisung in eine psychiatrische Klinik, was wir als sinnvoll erachten.


  Lauber hatte genug gelesen. »Sagt dir der Begriff posttraumatische Belastungsstörung etwas?«, fragte er.


  »Unseren Medien sagt es jedenfalls nichts. Letztes Jahr gab es eine Doku im Fernsehen, in der einer der beiden als Simulant und Sozialbetrüger dargestellt wird, der seine Arbeitsunfähigkeit nur vortäuscht. Man hat ihn monatelang heimlich beobachtet und gefilmt: beim Schneeschaufeln auf dem Vorplatz der Wohnung seiner Eltern, bei allerhand Gartenarbeiten, wie er in einem Café mit Freunden zusammensitzt.«


  »Halt!«, unterbrach ihn Lauber. »Von wo hast du denn das?«


  Minder schmunzelte. »Ich stiess auf eine Aktennotiz. Dann suchte ich nach der Videoaufzeichnung im Internet. Kein Problem. Nach wenigen Minuten fand ich sie. Sie ist jetzt auf einer CD. Möchtest du den Film auf deinen PC herunterladen?«


  Lauber schüttelte den Kopf. »Sprich weiter.«


  »Da gibt es nicht mehr viel zu berichten. Für die Fernsehzuschauer sah der Jugo natürlich wie ein normaler und gesunder junger Mann aus. Du kannst dir vorstellen, was nach dieser Sendung losbrach.«


  Lauber konnte es sich ausmalen. Solche Sendungen, auch wenn sie gegen keinen einzigen Paragraphen der Gesetze verstiessen, waren seiner Meinung nach nur dazu gedacht, Ahnungslose gegen Leute aufzuhetzen, die sich nicht dagegen wehren können, und in dieser Hinsicht funktionierten sie ganz hervorragend.


  »Aber zurück ins Jahr 2005 und zu Häfligers Communiqué«, riss ihn Minder aus seinen Gedanken. »Anschliessend wurde die Sache zum Politikum. Sagt dir der Name Paul Burger etwas? Er war damals Grossrat.«


  Lauber griff nach dem nächsten Blatt, bei dem es sich wieder um einen Zeitungsartikel handelte, der einen Tag nach Häfligers Mitteilung veröffentlicht worden war. »Ich bin über die Aussage vom Chef der Luzerner Sicherheitspolizei und Co-Kommandanten der Sondereinheit ›Pit Bull‹ empört«, wurde Burger zitiert, und damit, dass er den Einsatz der Sondereinheit »Pit Bull« nun vor das Parlament bringen wolle und eine Dringliche Anfrage eingereicht habe.


  Der Grossrat, hiess es da, fragt die Regierung darin an, ob der Videofilm, auf dem die Polizeiaktion festgehalten worden ist, einsehbar sei. Burger geht noch weiter: »Bekanntlich lassen sich Videoaufzeichnungen manipulieren. Bestünde deshalb die Möglichkeit, die Videoaufzeichnung von einer unabhängigen Stelle überprüfen zu lassen?


  Leise pfiff Lauber beim Weiterlesen durch die Zähne. »Nicht schlecht! Das sind genau die richtigen Fragen.«


  Wie es danach weitergegangen war, fasste Minder kurz zusammen, während er ein Blatt nach dem anderen seinem Freund und Chef in die Hand drückte. »Das Polizei- und Justizdepartement hat Paul Burger mitgeteilt, es sei keine Manipulation an den Filmaufnahmen zu erkennen gewesen, aber der Kanton Luzern sei auch gar nicht zuständig.«


  »Ich möchte die Antwort des Polizei- und Justizdepartements jetzt sehen.«


  Minder griff nach dem Stapel, den er Lauber gegeben hatte.


  »Moment … das ist … das fünfte Blatt.« Er zog es heraus und hielt es Lauber unter die Nase. »Da, lies!«


  Auf eine entsprechende Aufforderung wurde das Videoband kurz nach dem Ereignis der Strafuntersuchungsbehörde des Kantons Schwyz übergeben. Es ist üblich, dass die Justiz desjenigen Kantons eingeschaltet wird, wo sich der Vorfall zugetragen hat. Sollte es zu einer Anzeige kommen, besteht immer noch die Möglichkeit, dass die betroffenen Kantone, in diesem Fall Luzern und Schwyz, sich auf eine Gerichtsbarkeit ausserhalb der Zentralschweiz einigen. Am 5.September 2005 läuft die Frist für eine strafrechtliche Anzeige ab.


  Ob die Strafuntersuchungsbehörden des Kantons Schwyz von Amtes wegen weitere Untersuchungen einleiten, ist derzeit noch offen. Wir schätzen das allerdings als sehr unwahrscheinlich ein.


  »Damit hätte es eigentlich vorbei sein können«, berichtete Minder mit einem Blick auf sein nächstes Blatt. »Aber die beiden Opfer haben sich – kurz vor Ablauf der Anzeigefrist – doch zu einer Strafanzeige entschlossen. Und zwar wegen…« Er las vom Blatt ab: »…strafbaren Handlungen gegen Leib und Leben, Verbrechen und Vergehen gegen die Freiheit, insbesondere einfache Körperverletzung, fahrlässige Körperverletzung, Unterlassen der Nothilfe, dann auch schwere Körperverletzung, Sachbeschädigung, Drohung, Nötigung, Freiheitsberaubung und Verstoss gegen die Strafprozessordnung des Kantons Schwyz.«


  »Das wird Häfliger bestimmt nicht gefallen haben.«


  »Es hat wohl niemandem gefallen. Die Konferenz der Zentralschweizer Polizeidirektoren hat dann einstimmig beschlossen, die Untersuchung des Vorfalls der Sondereinheit ›Pit Bull‹ der Staatsanwaltschaft des Kantons Aargau zu übertragen.«


  »Und wie ist der Prozess ausgegangen?«


  Minder lachte auf. »Noch gar nicht. Er läuft bis heute!«


  »Wie bitte?« Lauber konnte es gar nicht fassen. »Dann wundert es mich nicht mehr, dass die beiden Opfer bis heute psychisch krank sind. Sie hatten ja noch gar keine Chance, mit der Sache seelisch abzuschliessen und im Leben wieder Fuss zu fassen. Mit rechten Dingen kann das aber nicht zugegangen sein.«


  »Ist es auch nicht. Die Sache wurde mit voller Absicht verschleppt.« Minder blätterte ein bisschen hin und her, dann zog er ein Blatt heraus und drückte es seinem Vorgesetzten in die Hand. »Hier. Das erschien im November 2006 in der ›Neuen Luzerner Zeitung‹. Die beiden markierten Absätze.«


  »In den fünfzehn Monaten, die verstrichen sind, seit wir die Strafanzeige eingereicht haben«, so der Opferanwalt W. S., »wurden gerade mal drei ›PIT BULL‹-Leute befragt.« Die Anhörung eines vierten Polizisten soll noch folgen. »Wenn das dann alles ist, kann ich nur den Kopf schütteln«, empörte sich W. S. Befragt würden vorerst nur jene Mitglieder der Spezialeinheit, die an der Festnahme aktiv beteiligt gewesen seien, präzisierte der Aargauer Staatsanwalt Hochueli. Ebenso wenig würden Ermittlungen gegen die beiden Schwyzer Polizisten eröffnet, die nach den Luzernern vor Ort eintrafen und die Opfer nach Hause schickten. Dies betreffe auch die Kantonspolizei Zürich, welche die Fahndung publizierte. Die Vorwürfe gegen diese beiden Parteien reichten nicht aus, um eine Strafverfolgung zu eröffnen.


  Kritik richtet Anwalt W. S. auch an die Adresse des Luzerner Justiz- und Sicherheitsdepartements. »Uns wird vorgeworfen, dass wir eine Strafuntersuchung nur angestrebt hätten, um finanziell zu profitieren.« Der Zuger Anwalt bemängelt aber auch das Vorgehen der Polizei im Verfahren. Sie habe alles getan, um das Verfahren zu verzögern.


  »Aber die Verzögerungstaktik funktionierte nur teilweise. Das Thema kam nie vollständig zur Ruhe«, kommentierte Minder das nächste Blatt. »Immer wieder tauchten neue brisante Informationen auf. Einmal wurde bekannt, dass weit mehr Ordnungshüter an der Aktion beteiligt gewesen waren, als zunächst behauptet wurde. Später kam heraus, dass darunter auch ausländische Polizisten gewesen sind. Zwei Deutsche und ein Österreicher. Häfliger musste sich deswegen kritischen Fragen der Presse stellen. Sämtliche offenen Fragen wurden ihm ein weiteres Mal gestellt, und er redete sich aus allen heraus.« Er gab den Ausdruck Lauber weiter, der ihn überflog.


  Neue Luzerner Zeitung: Der »Tages-Anzeiger« und der »Blick« überraschten am vergangenen Samstag mit der Enthüllung, dass beim »Pit Bull«-Einsatz auch ausländische Elitepolizisten mit von der Partie waren. Handelt es sich dabei um eine Zeitungsente?


  Pius Häfliger: Nein. Am Einsatz vom 4. auf den 5.Juni 2005 waren ein Mann der österreichischen Antiterroreinheit »Cobra« und zwei Mitarbeiter der deutschen Antiterroreinheit »GSG 9« beteiligt.


  NLZ: Kommt es häufig vor, dass ausländische Polizisten die Schweizer Polizei bei der Verbrecherjagd unterstützen?


  Häfliger: Noch nicht. Wir betreten da Neuland.


  »Die reinste Hofberichterstattung«, brummte Lauber missvergnügt. Seiner Meinung nach war die Zeitung bei diesem Interview gar zu willfährig auf Häfliger eingegangen, anstatt nachzubohren, wo es nötig gewesen wäre. Das ganze Interview verlief so: Erst wurden scheinbar kritische Fragen gestellt, dann liess man Häfliger jede Antwort unwidersprochen durchgehen oder legte sie ihm sogar noch in den Mund.


  NLZ: Der Staatsanwalt soll erst drei Angehörige der Sondereinheit vernommen haben. Der Anwalt eines der beiden Opfer beklagt sich, er wisse bis heute nicht, wer die Polizisten seien, die einvernommen wurden. Das sei so weit gegangen, dass er die mit Nummern statt Namen bezeichneten Polizisten bei der Einvernahme nicht einmal sehen durfte. Ihre Aussagen seien ihm mittels Mikrofonen in einen benachbarten Raum übertragen worden.


  Das widerspreche einer korrekten Einvernahme. Wie eine Person auf Fragen reagiere, könne nämlich sehr wichtig sein. Das drücke sich auch über ihre Mimik aus. Der zweite Opferanwalt habe gar seine Teilnahme an einer solchen Befragung verweigert. Was sagen Sie zu diesen Vorwürfen?


  Häfliger: (lacht) Mit Verlaub, was dieser Anwalt von sich gibt, ist starker Tobak. Die beiden für ein paar Minuten Festgehaltenen als Opfer zu bezeichnen, ist eine masslose Übertreibung.


  NLZ: Aber die beiden wurden verletzt.


  Häfliger: Na, hören Sie mal. Jede Woche werden in unserem Land Dutzende von Polizisten verletzt. Ernsthaft verletzt. Verletzt, das heisst für mich nicht nur ein paar Schrammen an der Visage oder am Hintern. Aber gehen wir doch zur nächsten Frage. Der Staatsanwalt handelt korrekt, wenn er die Identität der Polizisten gegenüber den Rechtsvertretern der beiden Kläger aus dem Balkan geheim hält. Die Mitglieder der »Pit Bulls« sind gerade wegen ihrer oft heiklen Einsätze zu schützen. Deshalb die absolute Anonymität.


  Käme es zur Anklage – wir hoffen es nicht–, müsste das Gericht natürlich die Identität der betroffenen »Pit Bulls« offenlegen.


  »Kam es denn zur Anklage?«, erkundigte sich Lauber.


  Minder schüttelte den Kopf. »Im Februar 2007 entschied die zuständige Staatsanwaltschaft Aargau, das Verfahren einzustellen.«


  »Aber du hast doch gesagt, der Fall sei nicht abgeschlossen? Das heisst also, die Opfer haben Beschwerde eingelegt?«


  »Exakt«, bestätigte Minder. »Lange Zeit passierte gar nichts. Die Sache wurde sozusagen weiter verschleppt. Am Mittwoch, den 21.Mai 2008, platzte dann die Bombe. Die Sendung ›10 vor 10‹ berichtete, dass Teile des Videos fehlen würden. Eine Kopie, aber nicht das Originalvideo, wurde von einem Spezialisten des Fernsehens untersucht. Dieser stellte fest, dass die Verhaftungsszene und andere aussagekräftige Sequenzen nicht mehr vorhanden waren. ›Bei diesen Manipulationen ist man sehr professionell vorgegangen, wahrscheinlich in der Absicht, sie als Missgeschicke zu verkaufen‹, so der IT-Fachmann. Um das genau festzustellen, müsste man aber im Besitz des Originals sein. Doch die Staatsanwaltschaft in Aarau war zunächst nicht bereit gewesen, das Original einer unabhängigen Stelle auszuhändigen. Das löste in den Medien einen Sturm der Entrüstung aus. Die Aufsichtskommission des Kantonsparlamentes in Luzern schaltete sich plötzlich ein und lud Häfliger zu einer Befragung vor. Er konnte sich zwar aus der Sache herausreden, doch der Druck auf die Aargauer Staatsanwaltschaft wurde derart massiv, dass sie klein beigab und schliesslich doch einer Prüfung der Aufnahme durch eine Aussenstelle zustimmte.


  Diese als unabhängig geltende Untersuchung bestätigte zwar die Befunde der Experten des Schweizer Fernsehens. Man war aber nicht in der Lage, die gelöschten Sequenzen wieder hervorzuholen. Das hiess: Handfeste Beweise für die Übergriffe der ›Pit Bull‹-Polizisten gab es nicht.«


  »Das schlägt dem Fass den Boden aus!« Lauber nahm den gesamten Papierstapel wieder in die Hand und blätterte. »Wer hatte noch gleich behauptet, das Video sei nicht manipuliert worden? Das Justiz- und Polizeidepartement, vermutlich in Gestalt dieser Jolanda Schmiediger?«


  »Ja, und ausserdem hatte Häfliger im Juni 2005 behauptet, das Video sei unmittelbar nach dem Einsatz an die Schwyzer Justiz weitergegeben worden. Nachdem die Löschungen bekannt wurden, behauptete er plötzlich, der Person, die mit der Aufnahme der Verhaftungsszene betraut worden war, sei bei einer Visionierung die Kamera in der Aufregung aus der Hand gefallen. Und nun rate mal, wer die Kamera bedient hat und derjenige gewesen sein soll, dem dieses Missgeschick passiert ist?«


  »Margrit Estermann?«, fragte Lauber. Minder nickte.


  »Gute Arbeit«, lobte Lauber. »Glaubst du nun auch, dass eine Verbindung zwischen der Aktion ›Schlagstock‹ und dem Mord im Meggerwald besteht?«


  »Ausgeschlossen ist es nicht«, gab Minder zögernd zu.


  »In dieser Richtung müssen wir jedenfalls weitersuchen. Finde heraus, wer alles an der Aktion ›Schlagstock‹ beteiligt war und wer an dieser Visionierung. Das sind alles Leute, die ein Mordmotiv haben könnten. Zum Beispiel, wenn Margrit Estermann ihnen gedroht hatte auszupacken, wie dieses Missgeschick mit dem gelöschten Teil des Videos zustande gekommen ist. Vor allem Flavio Bolzern, der die Aktion geleitet hatte, müssen wir schnellstmöglich auf den Zahn fühlen. Ansonsten mach weiter mit der Auswertung der Akten.«


  Das Telefon klingelte. Am Apparat war Oberst a.D. Jakob Segmüller.


  »Sie wollten doch den Namen von Margrits Liebhaber wissen. Er ist mir wieder eingefallen.«


  »Wir kennen den Namen bereits: Anton Imfang.«


  »Ach, hat das mannstolle Frauenzimmer noch einen anderen von diesen Helden eingewickelt?«, brummte er. »Davon wusste ich gar nichts. Nein, ich meinte einen anderen. Max Guyer.«


  Lauber hob seine Augenbrauen. »Komisch, an diesen Namen erinnere ich mich gar nicht. Ich habe doch vorhin erst eine vollständige Liste der Sondereinheit ›Pit Bull‹ in der Hand gehabt.«


  Der alte Herr lachte meckernd. »Der gehört gar nicht zu Häfligers ›Pit Bulls‹, sondern zu den Zürcher ›Leoparden‹. Aber er war auch bei dem unsäglichen Einsatz in der Hohlen Gasse dabei.«


  Nachdem Lauber sich bei Segmüller bedankt und aufgelegt hatte, wandte er sich stirnrunzelnd an Minder.


  »Woher eigentlich weiss Jakob Segmüller so gut über die damalige Aktion Bescheid?«


  »Klatsch am Altherrenstammtisch der ausgemusterten Offiziere?«


  »Nun, über die Offiziersgesellschaft erfährt er sicherlich so manches«, überlegte Lauber. »Aber doch nicht Details wie Guyers Namen. Mir kommt das sonderbar vor.«


  »Er hat sich vielleicht doch mehr für das Leben seiner Grossnichte interessiert, als er zugeben wollte, der alte Haudegen.« Minder pfiff leise. »Mittel und Wege, um sich unauffällig zu informieren, könnte ich mir genug vorstellen. Sollen wir Segmüller einmal googeln? Vielleicht ergibt sich da ja was.«


  Eine ganze Reihe von Treffern waren Leserbriefe, die der Oberst a.D. an die »Neue Luzerner Zeitung« geschrieben hatte, ausserdem war unter den Treffern auf der ersten Seite die kantonale Sektion der schweizerischen Offiziersgesellschaft vertreten, sowie die zentralschweizerischen Naturfreunde, deren Vorstand er angehörte.


  Minder kniff die Augen zusammen. »Und was ist mit Max Guyer?«


  »Ach du Scheisse! Sieh dir das mal an, Ferdi.«


  Es war eine Todesanzeige der Kantonspolizei vom 23.Juni 2008, die »erschüttert und mit grosser Betroffenheit« ihre Trauer um ihren im Dienst durch eine Gewalttat ums Leben gekommenen Kameraden Max Guyer anzeigte. Es erforderte nur wenige weitere Mausklicks des internetkundigen Minder, um via Archiv der »Neuen Zürcher Zeitung« Näheres über diesen Todesfall zu erfahren.


  In einem Pissoir des Zürcher Hauptbahnhofs wurde heute Mittag ein Offizier der Kantonspolizei mit aufgeschlitzter Kehle tot aufgefunden. Der Ermordete leitete seit September 2007 die Abteilung Internetkriminalität im Justiz- und Sicherheitsdepartement. Dank ihrer Ermittlungen war es vorige Woche gelungen, einem Ring von Kreditkartenbetrügern aus dem Osten das Handwerk zu legen. In Berlin, Wien und Zürich konnten insgesamt zehn Ukrainer verhaftet werden. Ein Sprecher der Kriminalpolizei Zürich schliesst nicht aus, dass der Anschlag im Bahnhof Zürich ein Racheakt der ukrainischen Mafia ist.


  »Wieso eigentlich hat Segmüller davon nichts gewusst?«, fragte Lauber, immer noch schockiert. »Oder hat er es gewusst, wollte es uns aber selbst herausfinden lassen?«


  Am Nachmittag führte Lauber ein längeres Telefongespräch mit der Kriminalpolizei Zürich. Nein, hiess es dort, den Mordfall Max Guyer aufzuklären, sei leider nie gelungen. Auf seine Bitte um Übersendung der Akte reagierte man höchst reserviert. Auch bei dem Versuch, über Guyers Aktivitäten in der Sondereinheit »Leopard« Genaueres zu erfahren, kam Lauber trotz mehrerer Anrufe nicht weiter.


  Minder erging es kaum besser. Flavio Bolzern zu vernehmen, war im Moment unmöglich, denn er hatte Urlaub und würde erst am Montag wiederkommen. Es war das reinste Puzzle, die Namen der Beteiligten an der Aktion ›Schlagstock‹ herauszufinden. Die Akte war äusserst lückenhaft. Als er am Abend Schluss machte, hatte er von den zwanzig Teilnehmern kaum mehr als ein halbes Dutzend Namen herausgefunden. Der Tag endete für Lauber und Minder recht unbefriedigend.


  ***


  Luzern, Dufourstrasse. 9.November 2011


  Wer wohnt wohl hinter der Tür vis-à-vis? Seit ich in die neue Wohnung eingezogen bin, habe ich mich das immer wieder gefragt. Ich habe mich allen andern Hausbewohnern vorgestellt, das gehört sich so. Doch die Leute nebenan, die bekam ich bis jetzt noch nicht zu Gesicht. Nun weiss ich, wer sie sind. Eine Frau mit zwei Töchtern.


  Die Frau, circa Mitte dreissig, wirkt sehr gepflegt. Sie trägt keinen Ehering. Die Töchter, ich schätze sie auf etwa fünfzehn, gleichen sich aufs Haar, wahrscheinlich sind sie Zwillinge.


  Wir trafen uns zufällig am Hauseingang.


  »Läuten Sie doch morgen nach dem Nachtessen bei uns, wir würden uns freuen, Sie kennenzulernen«, bat mich die Mutter. Die beiden halbwüchsigen Mädchen nickten freundlich.


  Wie hätte ich eine solche Einladung ausschlagen können.


  Die Fotos


  Am Freitagmorgen traf Ferdinand Minder beinahe pünktlich an seinem Arbeitsplatz ein, aber kaum früh genug, um seinen Vorgesetzten nicht stirnrunzelnd auf die Uhr blicken zu lassen. Beat Lauber hatte ihn schon ungeduldig erwartet. Er schwenkte einen Fax.


  »Eine Eilnachricht des gerichtsmedizinischen Instituts. Lies!«


  »Langsam, langsam.« Minder schälte sich erst in aller Ruhe aus seinem Mantel, setzte sich lässig auf den Besuchersessel und streckte die Hand aus, um das Papier in Empfang zu nehmen. Gelangweilt begann er zu lesen. Dann aber hielt er es nicht mehr aus auf dem Stuhl. Er sprang auf und rief: »Das darf doch nicht wahr sein!«


  In dem Fax stand, der Abgleich von DNA-Proben aus der Vagina der Leiche mit der Verbrecherkartei habe eine Übereinstimmung ergeben. Die DNA stammte von einem gewissen Enver Berisha, einem Gewalttäter albanischer Herkunft, der im Regionalgefängnis Grosshof in Kriens wegen eines Körperverletzungsdelikts einsass. »Bericht folgt im Lauf des Tages«, hiess es am Ende.


  »Motiv: angeborene, genetisch bedingte Gewalttätigkeit?« Der Sarkasmus in Laubers Stimme war unüberhörbar. »Wie praktisch, das macht natürlich jede Suche nach wirklichen Motiven überflüssig. Unseren Rechtspopulisten wird das bestimmt gefallen.«


  »Ausser natürlich, dass es überhaupt nicht passt, weil Berisha kaum in Tschädigen und gleichzeitig in Haft gewesen sein kann«, warf Minder ein.


  »Ich habe schon im Grosshof angerufen. Der Mann soll am fraglichen Tag Hafturlaub gehabt haben. Leider war der Sicherheitschef noch nicht da, ich muss gleich noch mal anrufen.«


  Einen Moment lang blickten sich die beiden schweigend an. Minder war es dann, der seine Sprache wiederfand: »Und nun? Schlägst du mir jetzt vor, meine Recherche abzubrechen?«


  Lauber schüttelte den Kopf. »Wir ermitteln weiterhin in Richtung Aktion ›Schlagstock‹, also bleibt dir das Archiv nicht erspart. Du hast sicher auch den Eindruck, dass diese Sache zum Himmel stinkt?«


  »Das ist doch gar keine Frage.«


  »Was meinst du, sollten wir als Nächstes tun?«


  »Zuerst treiben wir das Gerichtsurteil und die Ermittlungsakten gegen Berisha auf, damit wir auch wissen, wer das ist und was er verbrochen hat.«


  »Genau. Mach du das. Ich verschaffe mir nachher einen persönlichen Eindruck von ihm.«


  Das Telefon klingelte. »Wie kommst du mit der Ermittlung im Mordfall Estermann voran, Beat?«, hörte er die Stimme Häfligers. »Gibt es schon Verdächtige?«


  Lauber blieb nichts anderes übrig, als Häfliger über die Nachricht aus Zürich in Kenntnis zu setzen. Sein Chef wurde ganz aufgeregt und zitierte ihn auf der Stelle in sein Büro, wo er gleichzeitig mit Kuhn eintraf. In kurzen Worten wurde auch der Mediensprecher über die neueste Entwicklung informiert. »Wir setzen für den Nachmittag um halb drei eine Medienorientierung an«, entschied Häfliger.


  Lauber machte ein skeptisches Gesicht. »Das halte ich für verfrüht. Wir sollten das Gutachten abwarten. Ausserdem muss ich den Mann zuerst vernehmen. Die Medien können wir auch erst am Montag informieren.«


  »Sag mal, was willst du eigentlich noch mehr?«, unterbrach ihn Kuhn in barschem Ton. »Wartest du noch auf das Geständnis? In einem solchen Fall brauchen wir das gar nicht.«


  Lauber räusperte sich: »Zurzeit sieht es tatsächlich so aus, als ob wir wissen, wer der Täter ist. Aber: An dieser Sache stimmt was nicht. Das war keine normale Vergewaltigung. Das Opfer war höchstwahrscheinlich schon tot, als das Sperma in ihre Vagina befördert wurde–«


  »Jetzt hört doch alles auf«, platzte ein aufgebrachter Kuhn heraus. »Eine so eindeutige Vergewaltigung, noch dazu von einem kosovarischen Ganoven, einfach wegdiskutieren zu wollen. Ob das Opfer vergewaltigt wurde, während es noch lebte oder erst, nachdem es ermordet worden war, was macht das denn für einen Unterschied?«


  Lauber blieb keine Zeit, ihm eine Antwort zu geben, denn Häfliger schaltete sich ein. Er machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Beat, ermittle du ruhig weiter, und du, Alois, bereitest die Pressekonferenz vor. Sie findet, wie du gesagt hast, heute statt.«


  Erst nach diesem Gespräch kam Lauber dazu, noch einmal im Gefängnis anzurufen und sich mit dem zuständigen Sicherheitschef, Xaver Anderhub, verbinden zu lassen. Er bat ihn, den Häftling unverzüglich in eine isolierte und streng bewachte Zelle zu überstellen. Er, Lauber, habe vor, gegen sechzehn Uhr da zu sein, um den Mann zu vernehmen.


  »Warum erst so spät?«, wollte Anderhub zu Laubers Ärger wissen.


  »Da bin ich Ihnen keine Rechenschaft schuldig!«


  Anderhub maulte noch etwas, das Lauber aber nicht verstand, denn er legte bereits auf. Minder trat mit einem Stoss von Papieren ein.


  »Und? Was hast du über Berisha herausgefunden?«


  »Er sitzt wegen Rauschgifthandel«, antwortete Minder und knallte eine Klarsichtmappe mit Unterlagen auf den Schreibtisch. »Es war seine erste Freiheitsstrafe. Ein eher kleiner Fisch in der Drogenszene, trotzdem keiner der gewöhnlichen Strassenhändler, sondern ein, zwei Stufen höher. In einem halben Jahr wäre er wieder frei gewesen. Er hat schon mehrmals Hafturlaub gehabt.«


  »Hatte er Grund, Racheakte zu fürchten?«


  »Nein, er litt bei allen Vernehmungen an Gedächtnislücken.«


  Keiner von beiden war darüber sonderlich erstaunt. Ein gutes Gedächtnis wurde zwar von der Justiz mit Strafnachlässen honoriert, konnte aber in solchen Fällen bedeuten, dass man sich seiner Freiheit anschliessend nicht mehr sonderlich lange erfreuen konnte. Bei Drogendelikten waren die meisten Angeklagten eher schweigsam.


  »Ist er jemals wegen Gewalttaten aufgefallen?«


  »Nur einmal, da kam es allerdings nicht zu einer Anklage, weil es als Notwehrsituation eingestuft wurde.«


  »Und Sexualdelikte?«


  »Gar nichts.«


  ***


  Die Pressekonferenz war gerade seit fünf Minuten im Gang, als Laubers Handy klingelte. Er warf Häfliger einen entschuldigenden Blick zu und ging vor die Tür. Am Apparat war Anderhub vom Grosshof. »Wir haben ein Problem: Enver Berisha, der des Mordes an Margrit Estermann beschuldigt wird, besser: beschuldigt wurde, ist soeben in seiner Zelle erhängt aufgefunden worden.«


  Lauber war empört, er rang nach Worten: »Sagen Sie, dass das nicht wahr ist! Wie ist das denn möglich? Ich habe von Ihnen doch die Zusicherung bekommen, dass Berisha in eine überwachte Zelle überführt werde.«


  »Ein bedauerliches Missgeschick!« Allerdings klang die Stimme Anderhubs nicht, als fände er diese Entwicklung besonders tragisch. »Vielleicht ist es ja sogar gut so«, setzte er dann noch hinzu. »Das erspart uns einen langen und kostspieligen Prozess. Übrigens: Berisha hat ein Bekennerschreiben hinterlassen, damit ist der Mord aufgeklärt.«


  Lauber konnte sich nur an wenige Momente in seiner Polizeikarriere erinnern, in denen er so alarmiert gewesen war. »Herr Anderhub, niemand rührt etwas an! In wenigen Minuten werde ich bei Ihnen sein, die Spurensicherung kommt. Der Tote wird in die Gerichtsmedizin überführt. Ich benötige mindestens fünf Personen aus Ihrem Wachtdienst.«


  »Das geht gar nicht…«, hörte Lauber noch, bevor er ihn wegdrückte und in den Keller hastete, um Minder zu holen. »Ferdi, ich brauche dich jetzt dringend. Hol einen Dienstwagen. Wir fahren zum Grosshof. Ich berichte dir während der Fahrt, was vorgefallen ist.«


  ***


  Keine zehn Minuten später stürmten Lauber und Minder ins Büro des Sicherheitschefs. »Herr Anderhub, führen Sie uns sofort in die Zelle.«


  »Ähh … Der Tote ist aber nicht mehr dort«, antwortete Anderhub, ein eher grosser, bulliger, untersetzter Mittfünfziger mit einem spärlichen Haarkranz am Hinterkopf. Er wirkte sehr nervös. »Der Verschiedene ist bereits auf der Fahrt in die Pathologie des Kantonsspitals.«


  »Himmel, Herrgott, was fällt Ihnen ein!«, brauste Lauber auf. »Hab ich Ihnen nicht gesagt, ja nichts berühren?«


  »Das habe ich doch schon angeordnet, bevor Sie angerufen haben«, rechtfertigte sich der Mann kleinlaut. »Wir glaubten eben, rasch handeln zu müssen. Und Schaden kann damit ja nicht angerichtet worden sein, so glasklar, wie die Sache ist–«


  »Jetzt reicht’s mir aber. Beordern Sie den Fahrer wieder zurück, und zwar auf der Stelle!«


  »Ähh … ich kenne seine Nummer nicht…«


  Lauber gab keine Antwort. Stattdessen zog er sein Handy hervor und wählte die Eingangskontrolle des Spitals. »Hier Leutnant Lauber, Kriminalabteilung II. Es ist ein Leichentransport auf dem Weg zu Ihnen – vom Grosshof. Schicken Sie den Mann mit seiner Fracht wieder an den Ausgangsort zurück.« Er verstummte einen Moment, dann verfinsterte sich sein Blick, und er bellte in den Apparat: »Das interessiert mich einen Dreck! Der Mann kommt wieder zurück ins Gefängnis, und zwar sofort!«


  Auf der Glatze von Anderhub hatten sich Schweissperlen gebildet. Auf einmal begann er zu keuchen und rief laut: »Anna!« Seine Sekretärin kam mit einer kleinen Spraydose angerauscht und drückte diese Anderhub in die Hand. Er sprühte sich ein paar Stösse in den Mund und nahm sichtlich erleichtert ein paar ruhigere Atemzüge.


  »Ich bin Asthmatiker«, sagte er mit leichtem Vorwurf an Lauber gewandt. »Wenn ich mich aufrege, bekomme ich regelmässig Anfälle.«


  »Die Aufregung hätten Sie sich sparen können«, stellte Lauber lakonisch fest. Er übergab Anderhub einen Zettel. »Darauf stehen die Adresse des gerichtsmedizinischen Instituts in Zürich und zwei Telefonnummern. Die eine gehört mir, die andere dem für die Obduktionen verantwortlichen Arzt im Institut. Dieses Papier händigen Sie dem Lenker des Leichentransporters aus und weisen ihn an, umgehend nach Zürich zu fahren. Und Sie besorgen mir jetzt schleunigst die Nummer dieses Mannes.«


  Das ging nun auf einmal ganz einfach: Eine Rückfrage bei der Sekretärin genügte. Nachdem der Chauffeur seine neuen Anweisungen bekommen hatte, fuhr Lauber fort: »Und nun zeigen Sie mir, wo die Zelle ist.«


  »Kann das nicht jemand anderes machen?«, maulte Anderhub. »Ich habe zu tun.«


  Lauber liess sich auf keine Diskussion mehr ein. »Ich will Sie auf jeden Fall dabeihaben. Sie können ja noch einen Begleiter mitnehmen.«


  Anderhub widersprach nicht mehr und erhob sich.


  Die Zelle stand offen, als die kleine Gruppe – die beiden Kriminalpolizisten, Anderhub und ein Aufseher – eintraf. Ein Mann in Überkleidern war gerade am Putzen. »Aufhören! Augenblicklich aufhören!«, rief Lauber. Der Mann blickte hilfesuchend zu Anderhub. Lauber schaute sich in der Zelle um. Dann zeigte er mit dem Finger an die Decke. »Ich sehe, da ist eine Überwachungskamera installiert. Wie lange läuft sie schon?«


  »Ein komplexer Mechanismus, gekoppelt mit einem Bewegungsmelder. Da genügt schon eine Fliege. Dann beginnt die Kamera zu laufen. Erst wenn fünf Minuten lang nichts geschieht, stellt sie sich wieder ab. Befindet sich ein neuer Häftling in der Zelle, stecken wir einen leeren Speicherchip ins Gerät. Das war auch heute Morgen so, als wir Berisha hierhin brachten.«


  »Nehmen Sie den Chip heraus und geben Sie ihn mir.«


  »Ungern. Wir kopieren die Daten jeweils auf eine CD und archivieren diese.«


  »Das können Sie nachher immer noch tun. Ich will aber jetzt diesen Chip. Selbstverständlich lasse ich Ihnen eine Kopie davon anfertigen.«


  Fast schien es Lauber, Anderhub würde erbleichen.


  »Wicki, nehmen Sie bitte den Chip aus der Kamera und übergeben Sie ihn dem Leutnant.« Worauf der Mann mit den Überkleidern aus einer Nische im Gang eine kleine Bockleiter holte, diese mit enervierender Langsamkeit in die Zelle trug, mehrmals unter der Kamera hin- und herschob, bis er daraufstieg.


  »Hier ist das Ding. Hoffentlich ist etwas drauf.« Er streckte Lauber, ein provozierendes Grunzen von sich gebend, den Chip entgegen.


  Anderhub schielte entsetzt zu Wicki. Dem Sicherheitschef war ganz offensichtlich das Lachen vergangen. Warum wohl, fragte sich Lauber.


  »Ich möchte noch einen Blick in die Zellen links und rechts werfen«, sagte Lauber im Befehlston.


  Anderhub schaute nickend zu Wicki hinüber, und dieser begann an seinem grossen Schlüsselbund geräuschvoll herumzuhantieren.


  Auch diese Zellen waren mit Überwachungskameras ausgestattet. Lauber fiel auf, dass zwischen der Zelle in der Mitte und derjenigen rechts eine grössere Öffnung klaffte. Unter dieser war eine Leiter angelehnt. Auch von dort aus war es möglich, den Gefangenen zu beobachten.


  Lauber sprach Anderhub darauf an. Dieser gab sich ahnungslos. Er hob die Brauen und meinte, in diesem Haus gebe es viele Details, um die er sich nicht persönlich kümmern könne. Das Loch da oben werde wohl einen Grund haben, aber den kenne er beim besten Willen nicht.


  »Entnehmen Sie auch dieser Kamera den Speicherchip.«


  Lauber bemerkte wieder, wie sich Anderhubs Miene trübte. Etwas stimmte da nicht. Der Sicherheitschef wusste mit Bestimmtheit mehr, als er preisgab.


  »Das wäre es vorerst. Das Spurensicherungsteam dürfte bereits am Empfang auf den Einsatz warten. Stellen Sie sicher, dass der ganze Trakt hier abgesperrt wird. Da gibt es immerhin vier Eingänge. Postieren Sie bitte vor allen eine Wache.«


  »Vier Leute?«, entsetzte sich Anderhub. »Woher nehmen und nicht stehlen?«


  »Herr Anderhub, Sie wissen so gut wie ich, dass Sie im Falle einer Gewalttat in Ihrem Zuständigkeitsbereich die Anordnungen der Polizei befolgen müssen.«


  »Bei Ihrem Vorgänger war das anders. Wir haben in solchen Fällen immer miteinander geredet und in gegenseitigem Einvernehmen gehandelt.«


  »Wenn diese Sache ausgestanden ist, werde ich mich gerne mit Ihnen darüber unterhalten, was ich unter ›gegenseitigem Einvernehmen‹ verstehe«, antwortete Lauber kurz angebunden. »Aber da fällt mir noch was ein. Bitte händigen Sie mir das Bekennerschreiben, das Berisha hinterlassen hat, aus.«


  Anderhub kramte in der Innentasche seines Vestons und übergab Lauber ein Kuvert. »Da ist dieser Wisch.«


  »Haben Sie sonst noch etwas Handgeschriebenes von Berisha?«


  Anderhub gab sich ahnungslos. »Nicht, dass ich wüsste.«


  Lauber war nicht weiter erstaunt darüber und hatte auch keine Lust mehr, sich mit dem unkooperativen Sicherheitschef herumschlagen zu müssen. »Kein Problem, das kann ich mir auch anderswo beschaffen.«


  Er gab Minder, der die ganze Zeit schweigend neben ihm gestanden hatte, das Schriftstück weiter. »Ferdi, fordere heute noch eine Schriftprobe Berishas beim Untersuchungsrichter an. Und lass dann einen Handschriftenvergleich vornehmen.«


  Wieder fiel Lauber auf, dass Anderhub leicht zusammenschreckte.


  ***


  Lauber war noch keine fünf Minuten zurück in seinem Büro, als das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. »Häfliger…«, tönte es am anderen Ende, »Beat, komm rasch zu mir rüber, ich muss dich sprechen.«


  »Herein!« Häfliger sass an einem Schreibtisch und war offensichtlich in eine Akte vertieft. Er liess Lauber gut fünf Minuten stehend warten. Der Kripo-Leutnant kannte diese Spielchen und wusste in etwa, was auf ihn zukommen würde.


  »Ich muss dir offen sagen, du benimmst dich wie ein Elefant im Porzellanladen«, warf Häfliger ihm vor, als er seine Akte endlich zugeklappt hatte. »Du musst dich noch in die Luzerner Volksseele einfühlen. Es sind jetzt gut anderthalb Jahrhunderte her, als ihr Berner uns überfallen habt. Doch diese Zeiten sind längst vorüber, nun stehen wir uns auf Augenhöhe gegenüber.«


  »Wem bin ich denn auf die Füsse getreten?«, erkundigte sich Lauber, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Sicherheitschef Xaver Anderhub. Du hättest ihn richtiggehend gedemütigt. Aber auch Wachtmeister Victor Müri sollst du grob angefahren haben.«


  »Ach, haben die sich persönlich bei dir beschwert?«


  »Nein! Aber beides ist mir zu Ohren gekommen.«


  Lauber musste sich zusammennehmen, dass er Häfliger nicht ins Gesicht schrie, in was für einen Sauladen er da geraten sei. Doch zu Häfligers Vorwürfen klar Stellung beziehen, das liess er sich nicht nehmen, denn er fühlte sich im Recht. »Ich mache meine Ermittlungsarbeit nach bestem Wissen und Gewissen. Es liegt ein Verbrechen vor–«


  »…und das ist ja bereits weitgehend aufgeklärt. Schliesslich gibt es jetzt auch ein Bekennerschreiben.«


  »Eben nicht! Da ist etwas faul an der Sache. Da steckt weit mehr dahinter, als du denkst.«


  Häfliger rieb sich die Hände wie ein Pfarrer, der einen Ungläubigen wieder zu Gott führen wollte.


  »Ich bezweifle keinen Moment, dass du dein Handwerk gut verstehst. Aber wir haben hier eine andere Mentalität als in Bern.«


  »Mentalität hin oder her. Es dürfte dir bekannt sein, dass die ersten Ermittlungen bei einem Verbrechen meist entscheidend sind. Wenn wir zu Beginn die Spuren unachtsam verwischen, werden wir die grössten Schwierigkeiten haben, die Wahrheit zu finden. Und es sind bereits Spuren verwischt worden. Insbesondere im Grosshof, aber auch von Müri.«


  Nun erhob sich Häfliger doch noch von seinem gepolsterten Sessel. »Ich frage mich, was es da noch an Spuren zu verwischen gegeben haben soll. Mir ist noch selten ein so eindeutiger Fall begegnet–« Marschmusik aus seinem Handy unterbrach ihn.


  »Grüss dich, Christoph, schön, dass du anrufst«, hörte Lauber seinen Vorgesetzten sagen. »Ich bin gerade in einer Besprechung, darf ich zurückrufen?«


  Der Anrufer schien sich aber nicht abwimmeln lassen zu wollen.


  »Unheimlich brisant? Wir dürfen keine Zeit verlieren? – Das ist ja entsetzlich! Bitte, bitte schreib noch nichts darüber!«


  Aha, dachte Lauber. Ein Zeitungsmann.


  »Geht nicht?«, fragte Häfliger währenddessen weiter. »Verdammt noch mal. Wie stehen wir dann da? Warte einen Moment, Christoph, ich bin in zehn Minuten bei dir im Büro…«


  Er steckte sein Handy wieder in die Tasche. »Beat, ich muss unser Gespräch leider unterbrechen. Komm morgen früh um sieben Uhr in mein Büro. Kuhn wird auch da sein. Und sag jetzt nicht, es sei dann Samstag.« Häfliger war aschfahl und wirkte verstört. Er griff nach seinem Veston und rannte aus dem Büro.


  Lauber hatte keine Ahnung, was sich da zusammenbraute. Auch er eilte in sein Büro, denn er musste noch eine ganze Menge organisieren. Als er dort eintraf, thronte Minder auf seinem Sessel.


  »Chef, ich habe bereits einiges für dich arrangiert. Erstens. Das mit der Gerichtsmedizin in Zürich. Berisha soll nach allen Regeln der Kunst seziert, nach Medikamenten und Giften abgesucht werden. Übrigens, der Chefpathologe dort, ein Professor Möckli, lässt dir ausrichten, ihn wenn möglich noch heute zurückzurufen. Der von ihm verfasste Bericht sei noch provisorisch, sozusagen ein unvollständiger Vorabdruck. So nebenbei lässt er dich auch noch herzlich grüssen.«


  Lauber strahlte übers ganze Gesicht. »Wunderbar! Dieser Möckli, der alte Knacker, scheint in Zürich immer noch die Zügel in den Händen zu halten.«


  »Zweitens. Ein Journalist der ›Neuen Luzerner Zeitung‹ namens Portmann hat eben telefoniert. Er müsse dich unbedingt sprechen. Es gehe um den Mordfall Estermann.«


  Lauber schaute auf die Uhr und fragte sich, sich am Kinn reibend, womit er weiterfahren sollte.


  »Bleib noch, Ferdi, und hör mit.«


  Er rief den Fahrer des Leichentransporters an. »Alles okay?«


  »Kann das nicht gerade sagen. Stecke im Stau.«


  »Wo denn?«


  »Auf der A 4 bei Affoltern, vor dem Islisbergtunnel.«


  »Schalten Sie das GPS ein. Ich helfe Ihnen weiter.«


  »Ha ha ha … Damit sind Leichentransporter nicht ausgerüstet.«


  »Dann wählen Sie die Nummer, die ich Ihnen gegeben habe, lassen Sie sich mit Professor Möckli verbinden und teilen ihm mit, wann Sie ungefähr bei ihm eintreffen werden. Er will sich noch heute um den Toten kümmern.«


  »Mach ich, aber … ähh … ich kenne Zürich doch überhaupt nicht.«


  Minder hielt sich mit beiden Händen den Mund zu, um nicht laut herauszulachen.


  »Oh du heiliger Strohsack«, fluchte Lauber leise in sich hinein. Er gab dem Fahrer die Nummer des Verkehrsdienstes der Zürcher Stadtpolizei und wies ihn an, dort anzurufen, sobald er die Stadtgrenze passiert habe. Dann wählte er die Nummer von Möckli.


  »Grüss dich, Hans. Was möchtest du mir denn mitteilen?«


  »Halt dich fest. Es gab keine Vergewaltigung. Das Sperma wurde nach dem Mord höchstwahrscheinlich mit einer Pipette in die Vagina eingeführt. Dass wir das herausgefunden haben, ist einem besonderen Umstand zu verdanken. Die Spitze der Pipette ist dabei abgebrochen. Das passiert bei unsachgemässer Behandlung. Wir haben sie noch im Körper des Opfers gefunden.« Möckli räusperte sich. »Ich gehe davon aus, dass du die Dreiuhrnachrichten von Radio DRS gehört hast.«


  »Habe ich nicht.«


  »›Mordfall von Luzerner Polizistin eindeutig geklärt.‹ Das war ganz schön leichtsinnig von euch. Ich befürchte, ihr müsst den Champagner wieder in den Kühlschrank zurückstellen und von vorne beginnen.«


  »Champagner habe ich keinen kalt gestellt. Was ich nun erfahre, haut mich nicht vom Stuhl. Bereits als ich am Dienstag einen Augenschein beim Tatort nahm, kamen mir Zweifel an der Vergewaltigungsversion. Die verstärkten sich noch, als ich von den Umständen des Todes von Enver Berisha erfuhr. Ein ungeheurer Skandal dürfte in den kommenden Tagen unsere Polizei erschüttern.«


  »Wir hören noch voneinander. Wie ich eben informiert worden bin, ist die Leiche Berishas auf dem Weg zu mir.«


  Lauber berichtete Minder, was er eben von Möckli vernommen hatte.


  »Häfliger wird den Tag noch verfluchen, an dem er ausgerechnet dich als Leiter der Kriminalabteilung II erhalten hat«, sagte Minder kopfschüttelnd. »Du scheinst ja mal wieder ein prächtiges Hornissennest zum Herumstochern gefunden zu haben.«


  »Hoffentlich nicht. Glaubst du denn, mir macht es Spass, Kollegen in die Pfanne hauen zu müssen?« In komischer Verzweiflung klopfte er sich mit der Faust gegen die Stirn. »Aber hilf mir mal auf die Sprünge, Kumpel. Irgendwas stand doch noch an. Was war das noch gleich? Da drinnen klemmt eine Schublade, glaube ich.«


  »Der NLZ-Redaktor erwartet sehnlichst deinen Anruf«, klärte Minder ihn auf. »Die Nummer ist auf einem Post-it an deinem Apparat.«


  Laubers Faust öffnete sich, und er liess die flache Hand noch einmal auf die Stirn klatschen. »Ach richtig, die NLZ. Das Massenblatt der Innerschweiz. Mit denen darf ich es mir nicht verderben, auch wenn längst nicht alles geniessbar ist, was man uns von dort auftischt.« Er tippte die Nummer ein, und ein gewisser Joseph Portmann meldete sich.


  »Komme aus dem Entlebuch«, erklärte er. »Es gibt keinen Vornamen, den man in diesem Tal so oft hört, vorläufig noch. Aber warum ich mit Ihnen reden möchte – das betrifft den ganzen Kanton Luzern, ja, die ganze Innerschweiz.«


  Lauber drückte die Taste »Lautsprecher« und winkte Minder herbei. »Darf ich Ihr Gespräch aufzeichnen?«, erkundigte er sich scheinheilig.


  Minder musste sich beherrschen, nicht laut zu grölen. Er hatte bereits ein Aufnahmegerät neben den Apparat gestellt und eingeschaltet.


  »Ungern, aber wenn es sein muss.«


  »Ungern? Darf ich das als ein Ja, verstehen? – Danke, Herr Portmann. Dann schiessen Sie los.«


  »Nach der Pressekonferenz ging ich noch rasch in meine Wohnung. Sie liegt zwischen dem Kapo-Gebäude und der Redaktion. Und was fand ich vor der Eingangstür? Ein Briefkuvert, an mich adressiert, nicht frankiert. Jemand musste es dort hingelegt haben. Darin war ein USB-Stick.«


  Schon nach den ersten Worten konnte der Journalist sich Laubers ungeteilter Aufmerksamkeit sicher sein.


  »Sonst nichts?«


  »Nein, sonst enthielt der Umschlag nichts.«


  »Das allein ist ja noch nicht aufregend. Aber was konnten Sie davon auf Ihren Computer laden?« Lauber zitterte schier vor Ungeduld. »Spannen Sie mich nicht auf die Folter. Sagen Sie endlich, was Sie auf dem Stick gefunden haben?«


  »Fotos, nummeriert mit 1, 2, 3 … bis 20. Alle Bilder trugen das Datum 4.November 2011, beginnend mit 16.00, 16.01…«


  »Von wo stammen denn diese Bilder?«


  »Aus dem Grosshof.«


  »Aus einer Überwachungskamera?«


  »Nein. Ich tippe auf eine Handykamera. Der Inhalt der Bilder … Nun, darin ist aufgezeichnet, wie ein Mann, wohl ein Gefangener, angeblich der zu Tode gekommene Berisha, onaniert … Sie haben richtig gehört: onaniert – und zwar in ein Fläschchen. Ein Aufseher steht dabei, er händigt dem Mann erst das Fläschchen aus, dann nimmt er es wieder an sich, und anschliessend überreicht er dem Häftling ein Kuvert. Der öffnet es und nimmt Banknoten heraus. Insgesamt zehn Hunderter. Tausend Franken! Eine wahnsinnige Summe für einen Häftling. Auf dem letzten Bild verbeugt sich Berisha, und gehe ich nach dem handgeschriebenen Hinweis unter dem Foto, hat er dabei Folgendes gesprochen: ›Allah wird Ihnen das nie vergessen.‹ Leider ist auf keinem Foto das Gesicht des Wärters sichtbar.«


  Lauber schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das ist wirklich eine Bombe. Könnten Sie mir die Dateien per E-Mail zukommen lassen?«


  Er gab seine E-Mail-Adresse an. »Was werden Sie – ich meine die Zeitung – denn damit machen?«


  »Seit ich dem obersten Chef die Bilder gezeigt habe, ist in unserem Haus die Hölle los«, sagte Portmann entwaffnend offenherzig. »Am Abend werden wir darüber befinden, ob wir die Sache schon morgen bringen sollen. Ich sehe allerdings keine andere Möglichkeit. Es wäre nämlich eine Katastrophe, wenn in unserem Aushang die Schlagzeile stehen würde: ›Mord an Margrit Estermann aufgeklärt‹, aber der ›Blick‹ daneben gross verkündete: ›Häftling musste im Regionalgefängnis onanieren für tausend Franken. Nun ist er tot. Wollte die Polizei damit ein Verbrechen vertuschen?‹ oder so ähnlich.«


  Lauber fiel das Telefonat Häfligers wieder ein. »Heisst Ihr oberster Chef zufälligerweise mit Vornamen Christoph?«


  Portmann bestätigte das.


  »Das, was Sie mir eben anvertraut haben, tönt unglaublich. Und was erwarten Sie jetzt von mir?«


  »Lediglich die Antworten auf zwei Fragen. Nach meinen Erkenntnissen arbeiten Sie am Fall Estermann. Frage eins. Hatten Sie vor der Information, die ich Ihnen eben gegeben habe, irgendwelche Zweifel, dass Berisha der Mörder von Estermann war?«


  »Ich zweifelte schon an der Vergewaltigungsversion, als ich den Tatort besichtigte.«


  »Warum?«


  »Das möchte ich jetzt noch nicht preisgeben.«


  »Frage zwei. Gibt es in der Zwischenzeit weitere Hinweise, dass Berisha kaum der Täter sein kann?«


  »Und ob es diese gibt. Aber auch diesbezüglich, Herr Portmann, möchte ich nicht ins Detail gehen.«


  »Verstehe. Ihre Antwort befriedigt mich trotzdem … Wow, das gibt morgen einen Knüller. Ganz, ganz herzlichen Dank…«


  Minder schüttelte nur noch den Kopf. »Der helle Wahnsinn! Fast kommt es einem vor, Luzern liege zwischen Neapel und Messina–«


  »Jetzt übertreibst du! … Nein, so schlimm ist es hier natürlich nicht. Aber auch in der Innerschweiz wird gelogen, betrogen und sogar gemordet. Unsere Zunft bleibt sicher nicht davon verschont. Kein guter Fahnder darf das ausblenden.«


  »Da sind wir uns ja einig. Kommen wir wieder zurück zu unserem Problem. Überleg mal scharf: Weshalb kommt ein Gefängnisaufseher dazu, heimlich Handybilder – ich gehe davon aus, dass es solche sind – von einer verbotenen Aktion an einem Häftling zu schiessen?«


  Lauber streckte beide Daumen in die Luft, eine Geste, zu der er oft griff, wenn er mögliche Szenarien gegeneinander abwog. »Das frage ich mich natürlich auch. Er ist ein grundehrlicher Mensch und bekommt Gewissenbisse. Oder: Er geht davon aus, dass die Sache sowieso schiefläuft und möchte sich absichern, deswegen nicht als Mitwisser zur Rechenschaft gezogen zu werden. Oder: Er hat vor, denjenigen, der das Delikt begangen hat, zu erpressen. Handelt es sich um Letzteres, müssen wir davon ausgehen, dass der Delinquent nicht darauf einsteigt. Und das dürfte gefährlich werden.«


  »Du sagst es. Wer es auch immer ist, kaum vorstellbar, dass er die Bilder nur an eine Adresse schickt. Ich wäre nicht überrascht, wenn du in deinem Briefkasten heute Abend auch eine Kopie davon finden würdest.«


  »Fotos.« Lauber blieb abrupt stehen und begann in seinen Hosentaschen zu wühlen. Er zog erst einen Schlüsselbund und dann zwei kleine silbergraue Gegenstände heraus. »Verdammt!«, rief er aus. »Die beiden Chips vom Grosshof hätte ich jetzt beinahe vergessen. Ich muss die Daten auf meinen PC kopieren. Aber dazu brauch ich ein spezielles Gerät.«


  »Gib her«, sagte Minder. »Lauf erst einmal in deine Wohnung hinüber und sieh nach, ob du auch einen Stick bekommen hast.«


  »Hei, meinst du wirklich, die wissen, wo ich wohne?«


  »Mein kleiner Finger sagt mir: Die haben sehr wohl herausgefunden, wo du zu Hause bist. In der Zwischenzeit werde ich das Filmchen auf deine Festplatte übertragen. Mit diesen Sachen verstehe ich mich besser als du.«


  Lauber spielte den Folgsamen und machte sich auf den Weg. Als er nach kaum zehn Minuten wiederkam, schwenkte er ein gelbes Briefkuvert in der Hand. »Du hattest einen guten Riecher. Aber zuerst schauen wir uns das Video vom Gefängnis an.«


  Minder verzog den Mund. »Tja … mach dich auf etwas gefasst. Du wirst nicht glauben, was du da siehst.«


  Er startete den Film, verschob den Anzeigebalken, bis unten rechts 11:50 stand, und liess ihn ab diesem Moment laufen. Es begann damit, dass Berisha, seinen Kopf auf die Hände gestützt, am kleinen Tisch in der Zelle in eine Zeitung vertieft war. Plötzlich hob er ruckartig den Kopf und schaute Richtung Tür. Diese öffnete sich, und ein Mann in Uniform trat in die Zelle. Sein Gesicht erfasste die Kamera nicht. Dann wurde es plötzlich finster.


  Minder verschob den Anzeigebalken ein Stück weiter, und dann noch eines, bis der Bildschirm wieder hell wurde und die Uhr 12:10 anzeigte. Zu sehen war nun Berisha, ein dünnes Seil um den Hals geschlungen, am Metallgitter unter der Lampe hängend.


  »Das war’s«, fasste Minder zusammen. »Jemand hat die Kamera abgedeckt, oder etwas Ähnliches, und die Abdeckung wieder entfernt, als er gegangen ist. Was meinst du dazu, Chef?«


  »Eine verdammte Schweinerei. Offenbar nicht unüblich bei Polizeivideos. Wenn du dir die Akten der Sondereinheit ›Pit Bull‹ genauer ansiehst, wirst du auf ein ähnliches Beispiel stossen … Und was ist mit dem zweiten Chip?«


  Minder rieb sich die Schläfe mit seinem Zeigefinger. »Der liess sich von vornherein gar nicht lesen. Ich habe den Verdacht, er wurde unbrauchbar gemacht, vielleicht mit einem Magneten oder was immer man dafür braucht.«


  »Das wirft eine weitere Frage auf«, sagte Lauber gedehnt. »Wieso wurde der Chip in Berishas Zelle nicht ebenfalls auf dieselbe Weise zerstört? Welchen Schluss ziehst du daraus?«


  Minder zuckte mit Achseln. »Offenbar kannte sich der Mann in der Nachbarzelle mit den Chips besser aus.«


  Lauber seufzte. »Die ganze Sache stinkt zum Himmel. Sehen wir uns mal an, was auf dem USB-Stick gespeichert ist.«


  Er zog den Stick aus dem Kuvert und steckte ihn in seinen PC. Die Bilder, die sie sahen, entsprachen denen, die bereits der NLZ-Journalist Portmann beschrieben hatte.


  Minder zeigte auf den Monitor. »Die Position des Fotografen deutet darauf hin, dass er tatsächlich dieses Loch in der Wand zwischen Berishas und der Nachbarzelle genutzt haben könnte. Und den mit Berisha abgebildeten Polizisten oder Aufseher wenigstens sollten wir identifizieren können. Ist es derselbe wie der im Film auf dem Chip?«


  Die beiden sahen sich die letzten Sekunden im Film, bevor das Bild schwarz wurde, noch einmal an.


  »Nein, das ist nicht der kleine Dicke von dem Foto«, sagte Minder. »Er ist viel grösser. Was hat er eigentlich für eine Uniform an? Ist das jemand vom Gefängnis?«


  »Das herauszufinden ist deine Aufgabe. Auch den Namen des kleinen Dicken.«


  »Wie gehen wir jetzt weiter vor? Ich habe die leise Ahnung, dass Häfliger nicht in Jubel ausbrechen und uns möglicherweise sogar weitere Steine in den Weg legen wird.«


  Lauber überlegte. »Teil deiner Frau mit, dass du morgen Dienst hast.«


  »Bevor ich das mache, müsste ich wissen, um was es geht.«


  »Für sieben Uhr hat Häfliger mich in seine Suite zitiert. Kuhn wird auch dort sein. Vermutlich wird er mir bei dieser Gelegenheit händeringend über die Bilder berichten, die Portmann zugespielt wurden, und mit Schaudern erfahren, dass ich sie bereits kenne. Er wird mich und Kuhn bestimmt dazu verdonnern, eine Medienkonferenz für Samstagnachmittag vorzubereiten. Um sechzehn Uhr, schätze ich, er hofft wohl, dass zu diesem Zeitpunkt die meisten Journalisten ins Wochenende ausgeflogen sind. Dein Beistand wäre mir eine unschätzbare Hilfe.«


  »Ich stehe dir morgen ab acht zur Verfügung«, bot Minder an. »Ich bin gespannt, wie sich Häfliger und Kuhn aus der Affäre ziehen. Reagieren müssen sie ja unverzüglich. Die NLZ wird sich der Angelegenheit bestimmt auf der Frontseite annehmen.«


  »Daran zweifle ich keinen Moment.«


  »Wann kommt eigentlich das Regionaljournal auf DRS1?«


  »Wie im Kanton Bern, um halb sechs. Glaubst du etwa, auch dort ist ein USB-Stick vom Gefängnis gelandet?«


  Minder schaute auf die Uhr. »Ups … nur noch dreissig Sekunden.« Er stellte eilig das Radio an und fand den Sender keine Sekunde zu früh.


  DRS1. Regionaljournal Zentralschweiz … Neues im Mordfall Estermann: Der Mordfall Margrit Estermann, wurde heute in einer Pressekonferenz der Kripo Luzern bekannt gegeben, sei aufgeklärt. Der Täter, ein Kosovo-Albaner namens Enver Berisha, bekannt und inhaftiert. Späteren Meldungen zufolge soll sich Berisha heute Mittag in seiner Zelle im Regionalgefängnis Grosshof erhängt haben. In der Zwischenzeit gibt es Gerüchte, es bestünden berechtigte Zweifel, dass Berisha der Mörder der Polizistin Estermann sei. Falls es uns im Laufe dieser Sendung gelingt, den Chef der Kripo Luzern zu erreichen, werden wir auf das Thema zurückkommen.


  »Auweia … Nun muss sich unser Boss etwas einfallen lassen. Ich möchte jedenfalls nicht in seiner Haut stecken.« Minder konnte sich ein schadenfreudiges Grinsen nicht verkneifen. Im selben Moment klingelte das Telefon auf Laubers Schreibtisch.


  »Radio DRS1, Regionaljournal Zentralschweiz, Karin Renggli. Herr Lauber, darf ich Sie etwas fragen?«


  »Fragen darf man mich immer. Eine Antwort, tja … weiss ich nicht immer oder will sie manchmal vielleicht auch nicht wissen.«


  Frau Renggli lachte. »Sie wurden mit dem Mordfall Margrit Estermann betraut. Liege ich da richtig?«


  »Ja.«


  »Ist Ihnen schon bekannt, dass in diesem Zusammenhang Handyfotos aufgetaucht sind, die eine Täterschaft des heute Mittag zu Tode gekommenen Enver Berisha extrem unwahrscheinlich erscheinen lassen?«


  »Ich bin seit wenigen Minuten selbst im Besitz von Kopien dieser Fotos. Ohne Umschweife: Sie sind tatsächlich brisant. Handybilder haben allerdings nur bedingt Beweiskraft. Sie könnten aber andere Befunde erhärten.«


  »Wenn ich Sie richtig verstehe, sind diese Bilder also nicht der einzige Hinweis für die Unschuld Berishas?«


  »Mit dieser Vermutung…« Lauber machte eine Kunstpause. »…könnten Sie recht haben.«


  Frau Renggli sagte nichts. Es schien, die Antwort Laubers hätte ihr zunächst die Sprache verschlagen.


  »Ich könnte recht haben?«, fragte sie schliesslich.


  »Mit Betonung auf ›könnte‹, darauf lege ich Wert. Noch ist es zu früh für abschliessende Bewertungen.«


  »Danke, Herr Lauber, ich werde das in der gerade laufenden Sendung genau so wiedergeben, wie Sie es gesagt haben. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend. Sie haben uns sehr geholfen.«


  Fünf Minuten vor achtzehn Uhr war Karin Renggli am Mikrofon.


  Wir haben neue Informationen über den Mord an Margrit Estermann, hörten die beiden Fahnder sie sagen. Nach den Worten von Beat Lauber, Leiter der Kriminalabteilung II der Luzerner Kripo, könnte es tatsächlich Zweifel an der Täterschaft des heute verstorbenen Enver Berisha geben. Lauber liess durchblicken, dass die den Medien zugespielten Bilder nicht die einzigen Hinweise auf eine Unschuld Berishas seien. Wir hatten auch kurz Gelegenheit, mit dem Chef der Kripo zu sprechen. Dieser sieht allerdings noch keinen Grund, die ursprüngliche Mordthese fallen zu lassen.


  Minder schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Häfliger hat wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank…« Lauber rollte die Augen, gab jedoch keinen Kommentar ab.


  Noch jemand schien diese Sendung gehört zu haben. Kaum zehn Sekunden später waren entfernte, aber eilige Schritte zu vernehmen, die näher kamen und immer lauter wurden. Dann flog mit Getöse die Tür auf.


  »Was fällt dir ein, Lauber? Das ist ja unerhört. So etwas ist in diesem Haus noch nie geschehen. Ein Affront! Ein unbeschreiblicher Skandal!«


  Alois Kuhn war ausser sich. Sein Kopf, aufgeblasen wie ein zündroter Ballon, schien unmittelbar vor dem Zerplatzen.


  »Ich weiss nicht, wovon du redest«, antwortete ihm Lauber seelenruhig.


  Kuhn glotzte ihn an, und es schien ihm die Sprache verschlagen zu haben. Dann machte er auf seinem Absatz kehrt, spurtete aus dem Raum und schlug schmetternd die Tür hinter sich zu.


  »Feuer im Dach«, meinte Minder kichernd. »Am besten, wir gehen jetzt und gönnen uns ein gutes Nachtessen.«


  »Und ein gebranntes Wasser dazu«, ergänzte Lauber. »Aber wohin? Mach du mal einen Vorschlag.«


  »Magst du bei uns essen?«, fragte Minder. »Ich kann der Lisi schnell Bescheid sagen.«


  Genau darauf hatte Lauber auch spekuliert.


  ***


  Luzern, Dufourstrasse. 11.November 2011


  Gestern wurde ich eingeladen, heute ebenfalls.


  Ein wunderbarer Abend in der Wohnung vis-à-vis. Der lustigste seit Langem, wie haben wir gelacht.


  Bei Lisi und Ferdi heute. Beide stehen mir sehr nah. Das wurde mir an diesem Abend wieder einmal bewusst.


  Lisi hat sich entschlossen, die Matura nachzuholen – trotz ihrer dreissig Lenze. Der Vorkurs an der Maturitätsschule für Erwachsene beginne im nächsten Januar. »Und, was meinst du dazu?«, fragte ich Ferdi. »Etwas Besseres könnte sie nicht in Angriff nehmen. Sie wird bald in der Lage sein, meine Rapporte auf Grammatik- und Rechtschreibfehler hin zu überprüfen.«


  Natürlich ist Ferdi auch bewusst, dass er seine Berichte nicht Aussenstehenden zu lesen geben darf. Aber einige Deutschstunden könnten ihm nicht schaden. Ferdi steht wirklich mit der Schriftsprache auf Kriegsfuss. Allerdings ist er damit im Polizeikorps in bester Gesellschaft.


  Schade, dass eine Aussage von Lisi meine Gedanken wieder zu Julia führte. »Willst du wissen, warum ich wieder die Schulbank drücken möchte?«, fragte sie mich beim Kaffee nach dem guten Essen. »Ich möchte Lehrerin werden. Wir bekommen keine Kinder, obwohl wir uns seit Jahren nahezu jede Nacht darum bemühen. Ich mag aber Kinder so sehr.«


  Ich habe mein Problem in dieser Sache nie bei Minders angesprochen. Lisi konnte deshalb nicht wissen, dass sie mir damit eine kaum vernarbte Wunde wieder aufriss. Julia wollte keine Kinder. Das heisst: Ganz so ist es auch nicht. Sie war dazu nur unter der Bedingung bereit, wenn ich mein Arbeitspensum reduzieren würde. So was ginge als Polizist nicht, glaubte ich. Als Augenärztin könne sie das, warum eine Teilzeitstelle bei mir nicht möglich sein sollte, verstehe sie nicht. Vielleicht hätte ich mich wenigstens darum bemühen sollen.


  Im Grosshof


  Am Samstag Punkt sieben Uhr klopfte Lauber an die Bürotür von Häfliger.


  »Herein!«


  Häfliger sass, in eine Zeitung vertieft, auf seinem Ledersessel. Er schaute nicht auf.


  »Guten Morgen«, sagte Lauber laut und wohlgelaunt.


  »Morgen … hmm«, kam es unfreundlich zurück.


  Wenn der meint, ich würde das so mitmachen, täuscht er sich, ging es Lauber durch den Kopf.


  Lauber schritt leger zum Schreibtisch, behändigte sich der offen daliegenden NLZ und liess sich schwer auf den Sessel gegenüber Häfliger fallen.


  Dieser schaute noch finsterer drein, sagte aber immer noch nichts.


  Fünf Minuten mochten verstrichen sein, da klopfte es wieder. Ein keuchender Kuhn stand im Türrahmen.


  »Grüss dich, Alois. Setz dich zu uns.«


  Häfliger schob seine Brille von der Nasenspitze zurück und schaute Lauber durchdringend an.


  »Du hast uns was Schönes eingebrockt. Dass du an der Schuld von Berisha zweifelst, kann ich dir nicht verübeln. Nicht einmal, dass du das öffentlich kundtust. Die Bilder vom Grosshof kennt ja seit gestern Abend die ganze Schweiz, dafür hat das Staatsfernsehen gesorgt. Was mich aber auf die Palme bringt, ist deine Aussage, es gebe auch andere Hinweise. Davon ist mir nichts bekannt. Überhaupt nichts! Ich habe das dumpfe Gefühl, dass du dich von Verschwörungsphantasien aus deinem Hinterkopf treiben lässt.«


  Kuhn richtete sich in seinem Sessel auf wie ein Hahn, der sich bereit macht zu krähen. Häfliger wehrte mit einer nervösen Handbewegung ab. »Ich verlange eine Erklärung von dir!«, sagte er, immer noch an Lauber gewandt.


  Gerade darauf hatte er gewartet. Lauber berichtete von dem Telefongespräch, das er mit Professor Möckli geführt hatte.


  Kuhn benutzte diese Gelegenheit, sich endlich auch ins Gespräch einzufädeln. »Lauber, das heisst doch nichts! Wer ist denn dieser Möckli? Völlig unbekannt bei unserer Polizei. Warum hast du dich überhaupt an Zürich gewandt? Das können wir doch in Luzern auch.«


  Nun hatte sich auch Häfliger wieder etwas gefasst. Auf Kuhns Beitrag reagierte er aber nicht, es schien ihm wohl sinnlos, weiter darauf zu beharren, dass Berisha einen Sexualmord an Margrit Estermann begangen hatte. Natürlich war ihm klar, dass die Version von Berisha als Sexualmörder nicht mehr aufrechterhalten werden konnte.


  »Beat, da ist etwas schiefgelaufen. Keine Frage! Wir müssen uns nun eine gemeinsame Strategie ausdenken. Wenn es so ist, dass sich in unseren Reihen ein Verbrecher herumtreibt, müssen wir den so rasch als möglich fassen. Sind Leute vom Grosshof darin verwickelt? In diesem Falle bin ich als Chef der Sicherheitspolizei nicht direkt betroffen. Die Gefängnisse fallen nicht in meine Zuständigkeit. Ich kann mich dort erst einbringen, wenn etwas geschehen ist.«


  »Was jetzt klar der Fall ist.«


  »Das bestreite ich auch nicht. Du musst alle Leute vernehmen, die dort mit Berisha etwas zu tun gehabt haben. Vom Sicherheitschef abwärts. Sobald bei einer Person der leiseste Verdacht aufkommt, dass sie in Unregelmässigkeiten verwickelt sein könnte, wird dir die Staatsanwältin jederzeit, auch nachts, einen Haftbefehl ausstellen. Und das, ich betone das mit allem Nachdruck, muss diskret ablaufen. Es geht kein Sterbenswort an die Medien raus, bevor ich nicht die Erlaubnis dafür gegeben habe. Mich kannst du per Handy erreichen, auch mitten in der Nacht.«


  Lauber nickte unentschlossen. Doch er wurde das dumpfe Gefühl nicht los, dass sein Vorgesetzter nicht gezögert hätte, diese Sache ganz unter den Teppich zu kehren, wenn es ihm möglich gewesen wäre: Nichts von dem, was Häfliger verlangte, war irgendwie tadelnswert, und auch seine Rüge, weil Lauber auf Professor Möcklis Ergebnisse vor den Medien angespielt hatte, noch bevor er es seinem Vorgesetzten mitgeteilt hatte, war im Prinzip berechtigt.


  Kuhn dagegen war ein anderer Fall. Er machte ein Gesicht, als hätte er ein Glas Essig ausgetrunken, und augenscheinlich hinderte ihn nur die Einsicht, dass er diesmal verloren hatte, daran, noch weiteren Protest einzulegen. Als Mediensprecher der Kriminalpolizei bekleidete er den Rang eines Oberleutnants, eine Stufe höher als Lauber. Doch entscheiden durfte er selber nichts, er musste nur das als verständliche Nachricht verpacken und weitergeben, was Häfliger und die Polizeioffiziere ihm zutrugen.


  Er kann mir also nichts anhaben, solange Häfliger nicht auf seiner Seite ist, überlegte Lauber. Jedenfalls dann nicht, wenn ich mir keine Blösse gebe. Und auch dann, wenn ich Häfliger auch gegen mich habe, gibt es im äussersten Notfall immerhin mit dem Kommandanten der Kantonspolizei, Damian Wey, noch eine übergeordnete Instanz.


  »Gestern haben wir von oben einen Anschiss bekommen. Die Pressekonferenz, die fand einfach eine Stunde zu früh statt«, kam auch Häfliger ziemlich zerknirscht auf seine eigenen Vorgesetzten zu sprechen. »Die Abteilungsleiterin im Polizeidepartement, Jolanda Schmiediger, hat mich sogar daheim angerufen, als wir gerade nichtsahnend beim Abendessen waren. Also, mach weiter und halte dich an meine Anweisungen. Und noch etwas: Du kannst selbstverständlich bei deinen Ermittlungen auch auf die Leute der Kriminalabteilung I zugreifen. Seppi Muff wird noch für Wochen rekonvaleszent sein.«


  »Ein tolles Angebot, herzlichen Dank«, sagte Lauber zufrieden. Er dachte allerdings keine Sekunde daran, davon Gebrauch zu machen. Sein Vorgesetzter hatte ja nicht gesagt, er müsse sich Muffs Leute unter den Nagel reissen. Er konnte diese ohnehin noch zu wenig einschätzen. Was, wenn einer von Muffs Mitarbeitern in die schmutzige Sache verwickelt war?


  »Was hältst du davon, noch heute eine Medienmitteilung zu verschicken?«, fragte Häfliger weiter.


  Lauber lächelte listig. »Im Prinzip ist nichts dagegen einzuwenden. Die Frage ist allerdings, was darin stehen soll.«


  »Die Wahrheit!«


  Nun war Lauber baff.


  »Was wahr ist, das bestimmen natürlich wir«, fügte Häfliger augenzwinkernd hinzu.


  »Es sei denn, jemand kommt uns zuvor«, erinnerte Lauber an die Sache mit den Handyfotos. »Dann stehen wir mit unserer selbst gestrickten Wahrheit dumm da.«


  »Gut gesprochen«, lobte Häfliger »Wir müssen herausfinden, wer dieser Jemand ist.«


  »Und was machen wir dann mit ihm?«


  »Wir drehen ihn durch die Mangel!«


  Lauber sah seinen Vorgesetzten lange an. Dieser Häfliger mit dem Aussehen eines redlichen Buchhalters, der kein Wässerchen trüben konnte, meinte das offenbar ernst.


  »Da bin ich aber nicht dabei!«


  »Wir brauchen dich dazu auch nicht«, schaltete Kuhn sich eilfertig ein. Ein auffällig freches Grinsen huschte über sein Gesicht. »Da gibt es andere, die sich dafür weit besser eignen.«


  Lauber hätte ihm am liebsten eine saftige Ohrfeige verpasst.


  »Wer die Bilder an die Medien gestreut hat, interessiert mich letztlich einen Dreck«, sagte er langsam. »Und ebenso, warum er das getan hat. Was zählt: Dass diese Bilder aller Wahrscheinlichkeit nach die Wahrheit wiedergeben, denn sie passen haargenau zu Möcklis Erkenntnissen. Eine Wahrheit wohlgemerkt, die andernfalls nicht ans Tageslicht gekommen wäre. Das heisst: Berisha hat Margrit Estermann weder vergewaltigt noch umgebracht. Also hat es jemand anders getan, und damit läuft ihr Mörder noch frei herum. Wer dieser Mörder ist, das müssen wir herausfinden.«


  »Habe ich etwa das Gegenteil behauptet?«, fragte Häfliger, der seine Sicherheit wieder vollständig wiedererlangt hatte. »Klar doch, den Täter wollen wir alle finden. Mit ›wir‹ ist aber die Kriminal- und Sicherheitspolizei gemeint, nicht irgendwelche Hobby-Schnüffler aus der Schreiber-Zunft. Kommen wir nun also zur Pressemitteilung. Alois, zück die Feder und schreib!«


  Wie ein folgsamer Schuljunge griff Kuhn nach seinem Füller, nahm den Schreibblock, den ihm Häfliger hinstreckte, in Empfang und schrieb, was ihm diktiert wurde.


  1. Wir werden die Bilder, die den Häftling Berisha in kompromittierender Pose zeigen, genau analysieren.


  2. Eine Information aus dem gerichtsmedizinischen Institut der Universität Zürich lässt Zweifel aufkommen, dass Berisha der alleinige Täter ist. Wir können nicht ausschliessen, dass er sich dabei auf Helfer stützte oder für das Verbrechen benutzt wurde.


  3. Unsere Fahndung läuft auf Hochtouren. Es gibt zurzeit keine Hinweise auf eine Verwicklung von Angehörigen der Polizei oder des Gefängnispersonals am Verbrechen.


  »So. Das sollte von niemandem als Unwahrheit angreifbar sein«, sagte er zu Kuhn. »Bring das in eine für die Medien geeignete Form.« Er machte eine Handbewegung, als wollte er etwas Lästiges abschütteln. Kuhn verliess das Zimmer, und Häfliger wandte sich erneut an Lauber.


  »Nun unter vier Augen, Beat! Je rascher du mir den wirklichen Täter präsentierst, umso besser für uns, insbesondere für dich. Ich stehe unter Rechtfertigungsdruck gegenüber dieser unerträglichen Schmiediger. Wann immer bei uns etwas in die Binsen geht, bin ich es, der sie am Hals hat. Und dafür, dass es nicht du bist, solltest du deinem Schöpfer auf Knien danken, denn ein Vergnügen ist das wahrlich nicht.«


  Das war ehrlich gemeint, man konnte es ihm ansehen.


  »Noch einmal: Halt mich auf dem Laufenden. Damit wir uns richtig verstehen: Kollateralschäden sind zwar ärgerlich und sollten nach Möglichkeit vermieden werden, aber wir werden sie in Kauf nehmen, sofern sie dem Ganzen dienen. Und: Auf Anderhub und Konsorten musst du keine Rücksicht nehmen. Was die Kriminalabteilung betrifft, empfehle ich dir aber ein subtiles Vorgehen. Wenn du dabei irgendwelche Zweifel hast, wende dich an mich. Haben wir uns verstanden?«


  Lauber nickte und verabschiedete sich mit den knappen Worten: »Wiedersehen am Montagmorgen.«


  Im Arbeitszimmer wartete bereits Minder. »Hast du deine Kopfwäsche bezogen?«, erkundigte er sich mit geheuchelter Teilnahme.


  »Im Gegenteil, Häfliger scheint Feuer unter dem Hintern zu spüren. Es blieb ihm kein anderer Ausweg, als mich weiterermitteln zu lassen.«


  »Und Kuhn?«


  »Der Kotzbrocken!« Lauber schauderte vor Ekel. »Zum Glück hat er kaum etwas zu sagen. Er buckelt vor dem Chef. Aber in Acht nehmen muss ich mich vor beiden. Und du natürlich auch, Ferdi! Ich war gerade Zeuge, wie mühelos Häfliger die Wahrheit genau so weit verdrehen kann, dass das Ergebnis von den Medien ohne kritische Rückfragen geschluckt wird. Der macht das ganz virtuos und ohne Luft holen zu müssen.«


  »Versteht sich von selbst. Wer der kleine Dicke in Berishas Zelle war, habe ich übrigens herausgefunden: ein gewisser August Barmettler.«


  »Einer der Gefängnisaufseher?«


  »Ein Aufseher oder ein Strafvollzugsfachmann, wie es heute offiziell heisst«, korrigierte Minder mit einem Lächeln auf den Stockzähnen. »Gibt es etwas Besonderes, das ich heute vordringlich in Angriff nehmen soll?«


  »Nein, vorläufig noch nicht. Mach einstweilen mit den Akten aus dem Archiv weiter. Margrit Estermann und ihre Tätigkeit bei den ›Pit Bulls‹. Alles über die Aktion ›Schlagstock‹. Finde vor allem die Namen der an dem Einsatz beteiligten Polizisten heraus und stell fest, was sie heute machen. Und versuch, mir eine Kopie dieses Videos aufzutreiben.«


  Minder bewegte sich im Laufschritt zur Tür, und Lauber griff zum Telefon. Er wählte die Zentrale des Grosshofs und verlangte nach dem Sicherheitschef. Ohne sonderliche Überraschung vernahm er, der sei nicht anwesend. Klar, Anderhub war im Wochenende.


  »Versuchen Sie ihn zu erreichen. Es ist sehr wichtig.«


  »Um was geht es denn?«


  »Sie haben nicht zu fragen, um was es geht«, kanzelte Lauber den Mann ab. »Sie haben aber die verdammte Pflicht, mir diesen Anderhub aufzutreiben, und das blitzartig. Ihnen dürfte bekannt sein, dass der Sicherheitschef zu jeder Tages- und Nachtzeit erreichbar sein muss. Und zwar über die Zentrale, also dort, wo Sie sich gerade aufhalten.«


  Kaum fünf Minuten später läutete das Telefon auf Laubers Schreibtisch. Es war Xaver Anderhub.


  »Herr Anderhub, wir müssen miteinander reden. Ich erwarte Sie in meinem Büro. Möglichst bald.«


  »Das könnte Nachmittag werden. Ich muss mit meiner Frau noch einkaufen gehen.«


  »Das Dumme ist nur, dass ich Sie jetzt brauche.« Lauber schaute auf die Uhr. »Frühstücken Sie noch fertig. In einer Dreiviertelstunde sind Sie bei mir an der Kasimir-Pfyffer-Strasse.«


  Es folgte eine lange Pause, er dachte schon, Anderhub würde das Gespräch beenden. Da bequemte er sich doch noch zu einer Aussage. »Das ist eine Brüskierung! Was sind das für Rambo-Methoden?«


  »Rambo-Methoden? Sie haben mich noch nicht erlebt, wenn ich wirklich den Rambo spiele. Und Sie sollten sich nicht wünschen, es zu erleben. Ich erwarte Sie in meinem Büro.«


  Lauber legte auf. Dann wandte er sich dem Bericht des Gerichtsmediziners zu, um nicht tatenlos herumsitzen zu müssen, und las ihn sorgfältig von vorne bis hinten durch. Ab und zu unterstrich er etwas oder machte eine Randnotiz, und als er damit fertig war, ging er seine Notizen noch einmal sorgfältig durch. Margrit Estermanns rechte Hand wies Knochenbrüche auf, und der teilweise Abdruck eines Stiefels war auf ihr gefunden worden. Der einzige interessante Faktor, der neu hinzugekommen war. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie sie zu Boden geworfen wurde – oder vielleicht war sie auch gestolpert – und sich, auf die Hände gestützt, wieder aufrichten wollte. Aber da war der Mörder ihr schon zu nahe gewesen.


  Aber letzten Endes brachte das die Ermittlungen auch nicht weiter. Von dem Tatablauf hatte er inzwischen dank der Spurensicherung und der Zeugenbefragungen ein recht genaues Bild. Margrit Estermann war am Abend im Meggerwald bei ihrem Lauftraining gewesen. Sie lief dort nahezu täglich, das hatte die eine Zeugin gesagt, die ihr im Wald entgegengekommen war. Ihr Gesicht war ihr vertraut, denn sie begegneten sich recht häufig dort. Persönlich bekannt waren sie aber nicht, und so nickten sie sich nur gegenseitig zu.


  Diese Zeugin hatte ausgesagt, sie sei ausser ihr niemandem im Wald begegnet.


  Interessanter war die Beobachtung des Liebespärchens: Margrit Estermann habe, bevor sie zum Überholen ansetzte, aus dem Laufschritt in ein gemächliches Gehtempo gewechselt. Das habe sie vielleicht für eine halbe Minute eingehalten, möglicherweise länger. »Plötzlich begann sie zu spurten wie eine Wilde, rannte an uns vorbei und verschwand Sekunden später im Nebel«, sagte der junge Mann, und seine Partnerin bestätigte, so stand es im Vernehmungsprotokoll. Kurze Zeit später hätten sie zwei Männer in flottem Tempo überholt.


  Dummerweise war die Dämmerung da schon so weit fortgeschritten, dass sie keine brauchbare Personenbeschreibung machen konnten. Zwei Männer im Halbdunkel, einer davon auffallend gross und schlank, der andere habe einen kompakteren Körperbau gehabt und sei von mittlerer Grösse gewesen. Damit war leider nichts anzufangen, und dabei waren die beiden entweder wichtige Zeugen oder vielleicht sogar die Täter. Gemeldet hatten sie sich nicht, und die Joggerin hatte sie nicht gesehen.


  Das war nicht vereinbar mit der Annahme, dass der Mörder sie am Waldrand erwartet hatte, also aus Richtung Tschädigen gekommen war. Andererseits konnte man auch argumentieren: Wer eine Spitzenläuferin durch den Wald verfolgte, musste selbst eine sehr gute Kondition haben. Warum ausserdem hätte jemand, der sie umbringen wollte, ihr über eine so lange Strecke nachsetzen sollen? Lauter Widersprüche, die Lauber nicht zu lösen vermochte.


  Ein Klopfen an seiner Bürotür riss ihn aus seinen Überlegungen. Er sah auf die Uhr und stellte fest, dass Anderhub ihn eine Stunde hatte warten lassen.


  »So, Herr Anderhub«, empfing ihn Lauber. »Sie haben mich gestern ja gründlich verarscht.«


  Dem Sicherheitschef war die Empörung ins Gesicht geschrieben. »Was erlauben Sie sich eigentlich?«


  »Kommen Sie mir bloss nicht auf diese Tour!« Lauber platzte der Kragen. »Immerhin sitze ich Ihretwegen hier, anstatt mein Wochenende geniessen zu können. Denken Sie nicht, ich sollte Ihnen eigentlich diese Frage stellen? Da redet das ganze Land vom Luzerner Regionalgefängnis, nur sein Sicherheitschef mimt den Ahnungslosen. Sie scheinen offenbar nicht begriffen zu haben, dass das hier ein Verhör ist.«


  »Ohne Zeugen?«


  »Ist heute nicht mehr nötig. Ich nehme unser Gespräch auf.«


  »Und wenn ich mich weigere auszusagen?«


  »Davon würde ich Ihnen dringend abraten. Tun Sie das, besorge ich einen Haftbefehl.«


  »Sie bluffen!«


  Lauber riss der Geduldsfaden. »Herr Anderhub, ich habe keine Zeit zu vertrödeln. Weigern Sie sich, mit uns zu kooperieren, greife ich zum Telefon. Dann geht alles sehr rasch.«


  Nun war beinahe die ganze Farbe aus Anderhubs Gesicht gewichen. Der Mann, in sich zusammengesunken, gab ein jämmerliches Bild ab. So sehr, dass Lauber befürchten musste, er fiele in Ohnmacht.


  »Darf ich Ihnen einen Kaffee bringen, bevor wir anfangen?«, fragte er ruhig und beinahe freundlich. »Leider geht’s heute nur aus dem Automaten. Aber das Gesöff ist gar nicht so schlecht.«


  »Meinetwegen«, kam es kaum hörbar aus Anderhubs Mund.


  »Als wir gestern den Speicherchip aus der Überwachungskamera nahmen, fiel mir bei Ihnen ein eigenartiges Unbehagen auf. Können Sie mir den Grund dafür nennen?«


  Anderhub verwarf die Hände.


  »Mit den Überwachungskameras habe ich nichts zu tun.«


  »Nicht im täglichen Umgang«, gestand Lauber ihm zu. »Sicher werden Sie sie auch nicht eigenhändig warten. Aber als Sicherheitschef sind Sie doch für sie verantwortlich. In der Hausordnung des Gefängnisses ist festgelegt, wann und wie diese eingesetzt werden. Ich habe mir diese Hausordnung genau angesehen. Darunter steht Ihre Unterschrift.«


  Anderhub seufzte resigniert. »Habe ich das jemals bestritten?«


  »Dann scheinen wir uns ja einig zu sein. Aber: Als wir uns gestern die Aufzeichnungen ansehen wollten, war nichts Brauchbares zu finden. Es gab eine normale Aufzeichnung bis zu einem Moment, in dem jemand die Zelle betreten hat. Dieser Jemand scheint das Auge der Kamera genau für die Zeit abgedeckt oder überklebt zu haben, in der Berisha zu Tode gekommen ist, denn zwanzig Minuten lang bleibt das Bild schwarz. Dann setzt wieder die normale Aufnahme ein, und der tote Berisha ist zu sehen.«


  »Das bedaure ich ausserordentlich. Ich werde der Sache nachgehen.«


  »Ach so, Sie werden der Sache nachgehen? Wir auch, Herr Anderhub. Nicht nur nachgehen werden wir der Sache, sondern auf den Grund gehen. Diesbezüglich sind Sie mir nun Antworten schuldig: Wer ist zuständig für die Überwachungskameras?«


  »Der Techniker Straubhaar wartet alle Kameras im Wochentakt. Die Aufseher Egli und Barmettler tauschen die Speicherchips aus und setzen die Anlagen in oder ausser Betrieb.«


  Lauber horchte auf, als er den Namen Barmettler hörte. »Seit wann arbeiten diese Leute im Grosshof?«


  Anderhub kratzte sich am beinahe kahlen Schädel. »Das sind subalterne Angestellte. Straubhaar haben wir vergangenes Jahr eingestellt. Egli und Barmettler waren schon da, als ich 2001 zum Sicherheitschef ernannt wurde.«


  »Gibt es Ungereimtheiten bei Egli und/oder Barmettler?«


  »Was meinen Sie damit genau?«


  Ein Schmunzeln glitt über Laubers Gesicht. »Verweise zum Beispiel.«


  »Bei Egli kam das hin und wieder vor. Er ist Alkoholiker. Schon zweimal mussten wir ihn in eine Entziehungskur schicken.«


  »Und … ist er derzeit trocken?«


  Anderhub zuckte mit den Schultern. »Offiziell entzieht sich das meiner Kenntnis. Inoffiziell ist es nicht zu überriechen, dass er in diesen düsteren Tagen wieder mal eine Alkoholfahne mit sich herumschwenkt. Er ist bereits einundsechzig. Im kommenden Jahr geht er frühzeitig in Pension. Das haben wir mit ihm ausgehandelt.«


  »Und Barmettler?«


  »Sehr gewissenhaft und zuverlässig. Lässt sich nie etwas zuschulden kommen. Er ist in seinem Dorf sehr angesehen.«


  »Wo denn?«


  »In Romoos. Er sitzt dort im Gemeinderat.«


  Lauber zückte sein Handy, tippte eine Nummer ein und sprach ein paar Worte. Einige Augenblicke später trat Minder ins Büro. »Ferdi, such mal nach einem Barmettler in Romoos.«


  Nicht eine Minute war vorüber, da begann Minder bereits laut vom Bildschirm zu lesen: »Barmettler August, Vizekommandant der Ortsfeuerwehr, Gemeinderat, Angestellter im Strafvollzug des Kantons Luzern.«


  »Kennen Sie Barmettler auch privat?«


  »Sehr gut sogar. Wir sind Jagdkameraden. Ich kenne August auch vom Militärdienst her. Er war Unteroffizier in meiner Kompagnie. Ein tüchtiger Wehrmann, ein Schweizer von Schrot und Korn, wie er im Buche steht.«


  Er hätte seine Lobeshymne sicherlich noch fortgesetzt, wenn nicht in diesem Moment draussen vor der Tür ein Handy zu läuten begonnen hätte. Anderhub schoss auf und wollte zur Tür gehen, aber Minder war schneller und versperrte ihm den Weg.


  »Ich habe mein Natel in der Garderobe vergessen. Lassen Sie mich bitte durch.«


  Lauber mischte sich ein: »So nicht, Herr Anderhub. Nicht während einer Vernehmung. Das Handy da draussen stiehlt Ihnen niemand. Setzen Sie sich bitte wieder.«


  »Was muss ich denn noch alles über mich ergehen lassen?«, sagte Anderhub mit weinerlicher Stimme.


  »Das hängt davon ab, wie tief sie in den Mordfall Estermann verwickelt sind«, gab Lauber ungerührt zurück. Er nahm einen Zettel und schrieb etwas darauf. Dann winkte er Minder heran und drückte ihm das Papier in die Hand.


  Minder las:


  1) Such auf seinem Natel die Handynummer von Barmettler, veranlasse Peilfahndung nach ihm und lass ihn dingfest machen. Danach lösch die Nummer auf dem Handy, damit uns Anderhub nicht zuvorkommt und ihn warnt.


  2) Erfass die Nummern aller anderen Verdächtigen, von denen wir ein Bewegungsprofil brauchen könnten. Auch von Anderhub.


  Er schrieb als Antwort etwas darauf und gab den Zettel Lauber zurück.


  »Silent SMS«? Eine präzise Peilung auf fünf Meter? Glaube, das ist ohne richterliche Genehmigung nicht legal.


  Die Antwort kam postwendend.


  Ich weiss. Genehmigungen kann man nachträglich einholen.


  Minder nickte und verliess den Raum, um die Anweisungen auszuführen. Dass Lauber als Kripo-Offizier von jedem Mobilfunkanbieter die dafür notwendigen Daten auch ohne richterliche Genehmigung erhalten würde, war ihm ebenso klar wie die Tatsache, dass sein Vorgesetzter nicht zögerte, davon Gebrauch zu machen.


  »Wo waren Sie gestern zwischen elf und dreizehn Uhr?« Lauber sah Anderhub scharf an, der den Zettelaustausch misstrauisch verfolgt hatte.


  Der lachte humorlos auf. »Sie verdächtigen mich, Berisha ermordet zu haben? Da rennen Sie aber an die Wand. Ich war um elf Uhr im Justizdepartement, bei einer Besprechung mit der Abteilungsleiterin, Frau Schmiediger. Ein besseres Alibi gibt es wohl kaum.«


  Lauber verzog keine Miene. »Wie lange dauerte das?«


  »Bis elf Uhr fünfundvierzig, dann gingen wir noch zusammen essen. Wenn es Sie interessiert: im ›Schweizerhof‹. Als ich den Grosshof verliess, lebte Berisha noch; als ich zurückkam, war er tot.«


  »Wann kamen Sie zurück?«


  »Wenn ich das noch so genau wüsste. Um zwei etwa, genauer kann ich das nicht sagen.«


  »Da haben Sie sich aber ganz schön Zeit genommen, bis Sie mich über den Vorfall informiert haben.«


  »Der Mann war mausetot«, begehrte Anderhub auf. »Da kommt’s auf eine halbe Stunde nicht an. Und viel mehr als eine halbe Stunde war das nicht, bis ich Sie angerufen habe.«


  Beat Lauber kniff die Augen zusammen. »Herr Anderhub, was ist eigentlich Ihr gelernter Beruf?«


  Sein Gegenüber schnaubte ungehalten. »Tun Sie doch nicht so, als ob Sie das nicht wüssten.«


  »War ja nur eine rhetorische Frage. Sie sind Jurist, praktizierten sogar als Anwalt, auch als Strafverteidiger. Und nun kommen Sie mit einer solchen Bemerkung. Für wie dumm halten Sie mich eigentlich? Ich bin felsenfest davon überzeugt, Sie hatten einen Grund dafür, mich nicht rechtzeitig vom Ableben Berishas zu benachrichtigen.«


  »Das ist eine Unterstellung.«


  »In der Tat. Aber verdächtig gemacht haben Sie sich schon selbst, also finden Sie sich damit ab, dass ich darüber spekuliere, warum Sie das getan haben. Wie kommen Sie eigentlich dazu, die Leiche, ohne die Polizei zu informieren, in die Pathologie des Kantonsspitals zu überstellen?«


  »Das machen wir doch immer so.« Und als Lauber sarkastisch auflachte, setzte er hinzu: »Vor zwei Jahren zum Beispiel erhängte sich ein Untersuchungshäftling in der Zelle. Da haben wir ebenso verfahren, auf meine Anordnung hin. Ihr Kollege, Seppi Muff, hat sich deswegen sogar bei mir bedankt. Das habe Kosten gespart.«


  »Auch wenn ich diesen Fall nicht kenne: Ich kann mir schlecht vorstellen, dass er mit einem laufenden Mordverfahren in Zusammenhang stand. Doch…« Lauber hielt plötzlich inne. Ihm kamen auf einmal Zweifel, ob Anderhub vielleicht wirklich nur das getan haben könnte, was man sonst immer seitens der Kripo Luzern von ihm erwartet hatte. So selten kam es auch wieder nicht vor, dass ein gewisser Schlendrian einriss und am Ende alle Beteiligten sich vorschriftenwidrig verhielten, ohne sich noch etwas dabei zu denken. Dem würde er nachgehen müssen.


  Anderhub sagte nichts. Stattdessen bat er, auf die Toilette gehen zu können. Lauber begleitete ihn bis an die Eingangstür zum Pissoir, aber schon nach einigen Sekunden ging die Tür wieder auf, Anderhub kam wieder heraus und steuerte zielsicher auf die Garderobe zu. Er griff in die Manteltasche und hielt triumphierend das Handy hoch.


  Lauber hatte innerlich geflucht, doch nun war ihm wieder wohler. Der IT-gewandte Minder hatte die SIM-Karte wohl bereits kopiert und das Handy wieder zurückgebracht. Er entriss Anderhub, der begonnen hatte, etwas einzutippen, das Mobiltelefon.


  »Das ist während eines Verhörs nicht erlaubt. Kommen Sie!«


  Als die beiden Platz nahmen, um die Vernehmung fortzusetzen, sah Lauber zwei bedruckte A4-Blätter auf seinem Schreibtisch liegen.


  Er stand noch einmal auf und warf einen Blick darauf. Das eine war der Ausdruck eines E-Mails.


  Kripo Luzern, Spurensicherung


  Betr. Bekennerschreiben von Enver Berisha.


  Der Vergleich mit einer Schriftprobe zeigt eindeutig, dass das Dokument nicht von Berisha stammt. Bitte um Rückruf.


  Korporal Häcki


  Das andere enthielt einen längeren Text:


  Peilfahndung erfolgreich. Barmettler August geortet. Die Verkehrspolizei Uri hat ihn vor dem Gotthardtunnel abgefangen. Er wurde der Kriminalpolizei Luzern übergeben, ist in circa einer halben Stunde bei dir.


  Barmettler hat um 7:31 2.51 min und 8:00 ganze 3.48 min mit Anderhub telefoniert.


  Um 8:05 und 8:25 versuchte Anderhub vergeblich, Egli Vital anzurufen. Er hat ihm dann ein SMS mit folgendem Wortlaut geschickt: »Falls die Bilder von Berisha von dir sind, finden wir das heraus! Melde dich am Montagmorgen bei mir, und zwar vor Dienstbeginn.«


  Darunter eine handschriftliche Notiz von Minder:


  Ich habe auch die Handynummer von Vital Egli. Mein Vorschlag: Peilfahndung gegen Egli lancieren. Fast scheint mir, wir müssten ihn in Schutzhaft nehmen. Was hältst du davon?


  Lauber schrieb auf einen Handzettel:


  Einverstanden! Bring mir diesen Egli möglichst bald.


  Als Minder Sekunden später im Türrahmen erschien, drückte er ihm den Zettel in die Hand und setzte sich wieder zu Anderhub.


  »Bevor ich fertig bin mit Ihnen, noch eine Frage zum Bekennerschreiben Berishas. Was halten Sie davon?«


  »Das ist es ja gerade. Damit sind doch alle Zweifel an der Täterschaft Berishas ausgeräumt.«


  Lauber überreichte Anderhub wortlos den ausgedruckten Text des E-Mails von der Spurensicherung.


  Der Sicherheitschef las, und auf einmal begann er um Atem zu ringen.


  »…der Spray … Er ist in meiner Manteltasche…«


  Lauber rannte zur Garderobe hinaus und begann, wie wild in den Taschen von Anderhubs Mantel zu wühlen. Schliesslich fand er das Fläschchen und hielt es dem keuchenden Mann hin. Zu seiner Erleichterung ging es ihm innerhalb von Sekunden besser.


  »Herr Anderhub, ich lasse Sie jetzt springen«, sagte er und fuhr in einem ausgesprochen versöhnlichen Ton weiter: »Ich glaube, wir sind im Fall Estermann ein grosses Stück weitergekommen. Seien Sie nicht beunruhigt, wenn Sie Leute vor Ihrem Haus entdecken. Sie sind zu Ihrem Schutz dort.«


  »Heisst das, dass ich überwacht werde?«


  »Sie sagen es. Aber ich wiederhole: Damit wollen wir verhindern, dass Sie in Gefahr geraten. Ein Mord in einer Gefängniszelle, der geschehen ist, um ein Verbrechen zu decken, ist eine Sache, die wir nicht auf die leichte Schulter nehmen dürfen. Und die Tat geschah in Ihrem Verantwortungsbereich.«


  Anderhub sah Lauber wütend an, stand auf und verliess grusslos den Raum.


  Als er die Tür hinter sich zuknallte, sah er weit vorn im Korridor drei Männer auf sich zukommen, und ihm kollerten die Augen beinahe aus den Höhlen: rechts und links ein Streifenpolizist, in der Mitte Barmettler. Mit zitternden Händen fingerte er sein Handy aus der Manteltasche, tippte die Nummer seiner Frau ein und bat sie, ihn vor dem Gebäude der Kapo abzuholen, er sei nicht mehr in der Lage, selber nach Hause zu fahren.


  Das Verhör


  Barmettler deckte Lauber mit einer Flut von wüsten Beschimpfungen und Beleidigungen ein. Minder sah seinen Chef aus dem Augenwinkel an und schien sich zu wundern, dass er das so gleichmütig hinnahm.


  »Der soll noch ein bisschen Dampf ablassen. In einer Viertelstunde fühlt er sich so klein, dass er am liebsten unter den Teppich kriechen möchte«, rechtfertigte Lauber sich gegenüber Minder. Barmettler, der neben Minder sass, ballte die Fäuste in seinen Hosentaschen.


  Nach zwei, drei Minuten wurde es Lauber aber doch zu viel. Er, der hünenhafte Polizeioffizier, wies den kleinen, dicken Aufseher mit dröhnender Stimme zurecht.


  »Aufhören jetzt. Nehmen Sie Platz, Barmettler.«


  »Fällt mir nicht ein!«


  »Fällt Ihnen nicht ein?«


  »Noch fünf Sekunden, Barmettler«, donnerte er, »dann lasse ich Sie in die Arrestzelle werfen und mit kaltem Wasser abspritzen.«


  Das wirkte. Barmettler liess sich mit grimmiger Miene auf den ihm zugewiesenen Hocker plumpsen.


  »Das ist ein Verhör«, fuhr Lauber streng, aber in normaler Lautstärke fort. »Ich frage – Sie antworten. Ist das klar? In Ihrem eigenen Interesse sollten Sie weitere verbale Pöbeleien unterlassen. Was Sie eben gesagt haben, wurde bereits aufgezeichnet. Das reicht bereits für eine Anzeige wegen grober Beamtenbeleidigung.«


  »Ich werde das dem Herrn Sicherheitschef Anderhub sagen.« Barmettlers Stimme klang plötzlich dünn und unsicher.


  »Glauben Sie ja nicht, das würde mich beeindrucken. Wo waren sie am Freitag vor einer Woche, am 4.November, zwischen sechzehn und sechzehn Uhr dreissig?«


  Diese Frage geriet Barmettler offenbar in den falschen Hals. Er fingerte nervös in seinen Hosentaschen.


  »Herr Barmettler, ich kann Ihnen dabei helfen, sich zu erinnern.«


  Lauber drehte den Bildschirm des Laptops Barmettler zu und zeigte ihm die Fotos, auf denen der onanierende Berisha sowie er selbst zu sehen waren. Der Gefangenenaufseher bekam einen roten Kopf.


  »Ähh … ähh … das hat überhaupt nichts zu bedeuten. Man hat mir aufgetragen, Berisha wichsen zu lassen. Es gehe darum, seinen Saft zu untersuchen, wegen irgendeines Deliktes, das er vor seinem Gefängnisaufenthalt begangen habe. Genaues weiss ich darüber nicht.«


  Minder pfiff leise durch die Zähne und schaute voller Bewunderung zu Lauber hinüber. Der versuchte krampfhaft, ernst dreinzuschauen.


  »Wer hat Ihnen denn das aufgetragen?«


  »Nicht Anderhub.«


  Minder schaffte es gerade noch, aufzuspringen, sich zur Seite zu drehen und dabei den aufsteigenden Lachreiz durch einen erstickt klingenden Hustenanfall zu tarnen.


  »Ich habe Sie gefragt, ›wer‹, und nicht ›wer nicht‹«, hörte er Lauber mit immer noch todernster Stimme sagen.


  »Leider ist es mir entfallen. Ich habe eben mehrere Vorgesetzte.«


  »Barmettler, hei…, ich glaube Ihnen kein Wort. Denken Sie wirklich, wir würden nicht herausfinden, wer Ihnen den Befehl für diese Ungeheuerlichkeit gegeben hat?« Lauber hielt einen Moment inne und sah Barmettler so mit einem entwaffnenden Lächeln an. »Aber lassen wir das vorläufig. Die zehn Hunderternoten. Hat Sie das nicht erstaunt?«


  »Offen gesagt, schon ein wenig. Was wird da gedreht, war mein erster Gedanke. Dann suchte ich nach einer Erklärung. Berisha sollte ja demnächst entlassen werden. Es ist nicht unüblich, Gefangenen kurz vor der Entlassung Urlaub zu gewähren. Da brauchen sie ja ein wenig Geld. Berisha war Nichtraucher und hat im Gefängnisshop nie etwas gekauft. Er hat offenbar sein Pekulium vorher nicht angerührt. In anderthalb Jahren läppert sich schon einiges zusammen.«


  »Aber üblich ist es doch sicher nicht, einem Gefangenen das Geld unter solchen Umständen zu geben?«


  Barmettler murrte etwas Unverständliches.


  »Was war Berisha für ein Gefangener?«, fragte Lauber weiter.


  »Ein angenehmer. Hat sich in den anderthalb Jahren nie etwas zuschulden kommen lassen. Ging am Abend meist früh in seine Zelle.«


  »Haben Sie eine Ahnung, was er dort machte?«


  »Er hörte Radio. Einen Sender, dessen Sprache ich nicht verstand. Uns fiel auf, dass er selten fernsah. Er konnte ja nur Schweizer Sender empfangen. Dann las er auch Bücher, deutsche, albanische und serbische.«


  Lauber lächelte. »Haben Sie sich mit eigenen Augen vergewissert, was Berisha wirklich las? Können Sie Albanisch und Serbisch voneinander unterscheiden?«


  Barmettler zuckte mit den Schultern.


  »Können Sie natürlich nicht. Sagen Sie nur das, was Sie tatsächlich wissen.«


  »Hmmm … Anderhub hat es gesagt, und der muss sich ja in den Sprachen auskennen, schliesslich ist er ein Studierter.«


  Minder räusperte sich lautstark.


  »Wie kam er mit seinen Mitgefangenen zurecht?«


  »Er ging ihnen aus dem Weg, immer wenn sich das machen liess.«


  »Wie oft hat er in letzter Zeit Hafturlaub gehabt?«


  »Mehrmals. Er sollte ja, wie gesagt, in einem halben Jahr entlassen werden.«


  »Am Montag, dem 7.November, hatte er auch Ausgang?«


  »Wenn es so in den Unterlagen steht, wird es wohl stimmen. An diesem Tag musste ich eine Verlegung nach Wauwilermoos begleiten, deshalb kann ich es nicht aus eigener Beobachtung sagen. Der Kollege, der eigentlich mitfahren sollte, war krank geworden. Vital Egli sollte das aber genauer wissen.«


  »Wissen Sie, wo sich Berisha aufgehalten hat, wenn er Urlaub hatte?«


  Barmettler schüttelte den Kopf. »Er wird wohl zu seiner Familie gegangen sein. Diese Albaner treten ja immer in ganzen Sippen auf.«


  »Was haben Sie vom Tod Berishas mitbekommen?«


  »Gar nichts. An diesem Tag habe ich den Nachmittag freigenommen. Erst am nächsten Morgen habe ich davon erfahren.«


  Ein akustisches Signal ertönte, und er griff in seine Vestontasche. Minder reagierte reflexartig und nahm ihm abrupt das Gerät aus den Händen. Barmettler öffnete den Mund, um aufzubegehren, liess es aber dann bleiben. Er wusste ja genau, was folgen würde, ging Minder durch den Kopf. Wie oft war Barmettler selbst wohl derjenige gewesen, der Häftlingen das Handy abgenommen hatte?


  »Solche Dinger stören während des Verhörs. Wenn wir das hinter uns gebracht haben, können Sie es wiederhaben«, bemerkte Lauber versöhnlich.


  Ein Dummkopf, aber nicht bösartig und höchstwahrscheinlich in das Verbrechen nicht eingeweiht, so lautete inzwischen sein Urteil über den kleinen, dicken Gefängnisaufseher. Über den Häftling hatte er vergleichsweise neutrale, manchmal sogar geradezu freundliche Worte gefunden. Es konnte sich lohnen, sein Vertrauen zu gewinnen.


  Minder verliess den Raum mit dem Handy.


  »Herr Barmettler, ich offeriere Ihnen einen Drink im ›Notencafé‹, das ist gleich nebenan.«


  Barmettler rümpfte die Nase. »Gibt’s da auch Bier?«


  Lauber schaute auf die Uhr. »Ich bin mir nicht sicher. Aber es ist ja erst halb zehn vormittags.«


  Bier gab’s dort nicht. Aber ein Sandwich, das Barmettler gierig verschlang. Den Kaffee rührte er nicht an.


  Seine Miene hellte sich zusehends auf. »Sie sind in Ordnung, Lauber. Ein guter Polizist, tun ja nur Ihre Pflicht, genau wie ich auch.« Barmettler begann zu erzählen, von seinem Haus, von seinem politischen Amt in Romoos, das ihm die Gelegenheit gebe, die serbelnde Gemeinde wieder auf »Vordermann« zu bringen, von seiner Partei, die die Schweiz wieder zu dem mache, was sie einmal war. Lauber hörte geduldig zu. Nickte hin und wieder, aber hütete sich, Barmettler zu widersprechen.


  Als die beiden in das Büro zurückkehrten, sah Lauber auf dem Schreibtisch einen kleinen Stapel Papier: Ausdrucke vom Mobiltelefon, das Minder dem Gefängnisaufseher abgenommen hatte: zahlreiche SMS, ein Adressverzeichnis mit Telefonnummern und allerlei Hinweisen, die Anrufliste. Er konnte nicht widerstehen, bat Barmettler, sich schon einmal zu setzen, und überflog die Ausdrucke kurz. Die bemerkenswerten Passagen waren mit Marker hervorgehoben.


  4/11/2011 09:02


  Von: Anderhub


  besprechung in meinem büro, egli soll dich vertreten.


  4/11/2011 15:33


  Von: Anderhub


  beginn der aktion 15:55. streng geheim! alle SMS von mir löschen!


  4/11/2011 15:38


  Von: Anderhub


  nachtrag: in der empfangshalle warten zwei polizisten, steck ihnen das fläschchen diskret zu.


  4/11/2011 16:09


  An: Anderhub


  auftrag erfüllt. alles ok.


  11/11/2011 10:01


  Von: Anderhub


  in der eingangshalle warten zwei polizisten. bring sie zur zelle berishas und gib ihnen die schlüssel. dann mach dir einen freien tag. wichtig: die sache ist streng geheim.


  Lauber hatte das Blatt gerade wieder auf den Schreibtisch gelegt, als Minder in das Büro stürmte.


  »Unterbrich sofort das Verhör! Du musst in meinem Arbeitsraum weitermachen.«


  »Ich glaube, wir sind ohnehin fertig.« Dann musterte er Barmettler geradezu wohlwollend. »Es könnte sein, dass ich Sie nochmals befragen muss. Daraus machen wir aber keine so grosse Sache, ich spreche mit Ihnen dann einfach den Termin ab.«


  Barmettler machte ein erfreutes Gesicht. »Es wäre kein Unglück, wenn das während meiner Arbeitszeit stattfinden könnte.«


  »Abgemacht.«


  Lauber streckte Barmettler freundlich die Hand entgegen, klopfte ihm auf die Schultern und meinte anerkennend: »Sie haben uns sehr geholfen. Ihre Aufregung zu Beginn des Gesprächs wollen wir mal vergessen. Ich lösche das ›Eingangsprozedere‹ – das kann ja mal passieren, wenn man so erschreckt wird.«


  Barmettler bekam Augenwasser vor Rührung. Lauber begleitete ihn noch bis zum Ausgang. Als er zurückkam, winkte ihn Minder gleich in den kleinen Nebenraum, wo er arbeitete, schloss die Tür hinter sich und hielt ihm ein winziges Gerät entgegen.


  »Sieh dir das mal an.«


  Lauber machte grosse Augen. »Donnerwetter … das ist ein starkes Stück. Eine Wanze? Wo hast du sie her?«


  »Ich habe sie zufällig gefunden, als ich einen Steckplatz für den Kartenleser gesucht habe. Danach habe ich das ganze Büro auf den Kopf gestellt und noch ein zweites Exemplar gefunden. Gut, dass ich hier noch nicht so viel Kram herumliegen habe. Jetzt ist der Raum wieder ›clean‹, aber wir sollten uns auch bei dir auf die Suche nach diesen Ungeziefern machen.«


  Lauber hielt kurz inne. »Ich muss darüber rasch nachdenken … Das kann warten. Ich weiss es ja jetzt. Zuerst sollten wir uns über die SMS aus Barmettlers Natel unterhalten. Ich fass es nicht. Das ist ja ungeheuerlich.«


  »Nun stehen zwei Sachen an, die uns unter den Nägeln brennen. Wie weiter, frage ich mich?«


  »Wir halten beides zunächst einmal geheim. Auf gar keinen Fall dürfen es Häfliger oder Kuhn erfahren.«


  Minder neigte seinen Kopf zur rechten, dann zur linken Seite: »Die Daten auf Barmettlers Handy sagen aber nichts darüber aus, ob Kuhn oder sogar Häfliger in der Sache mit drinhängen.«


  »Da hast du recht. Bei Häfliger könnte ich es mir auch kaum vorstellen. Doch sicher bin ich nicht. Anders bei Kuhn. Dem traue ich so ziemlich alles zu. Dazu noch die Wanzen.«


  Minder sah Lauber etwas hilflos an. »Was tun wir dagegen?«


  »Wir tun, als ob wir sie nicht bemerkt hätten. Wir versehen sie mit einem Schalter und unterbrechen je nach Situation die Verbindung.«


  »Du bist mir vielleicht ein raffinierter Hund. Gute Idee. Kein Problem. Ich schliesse die beiden Wanzen gleich wieder an, und wir unterhalten uns über belangloses Zeugs. Dann gehe ich zum ›Von Moos‹ und hole mir die nötigen Utensilien, um die Bespitzelungsanlage nach unseren Vorstellungen zu präparieren.«


  »Von Moos?«


  »Dieses Geschäft am Kasernenplatz: Hobby, Freizeit und Sport. Da findet der Bastler sozusagen alles, was sein Herz begehrt.«


  Lauber klopfte sich mit der flachen Hand auf die Magengrube: »Jetzt hab ich aber einen Bärenhunger. Gehen wir in die ›Brauerei‹ beim Rathaus. Ich kenne diese Gaststätte allerdings nur vom Hörensagen.«


  »Einverstanden. Hoffen wir, dass die nicht auch verwanzt ist.«


  »Meinst du, es sind unsere eigenen Vorgesetzten, die uns überwachen lassen?«, fragte Minder, als sie durch die Strassen in Richtung Fluss schlenderten.


  »Ich würde es Häfliger und vor allem Kuhn durchaus zutrauen.« Lauber sah Minder unschlüssig an. »Aber dann wären die beiden ja heute früh nicht so überrumpelt gewesen wegen Professor Möckli.«


  »Wer denn sonst?«


  »Der Mörder von Estermann und Berisha?«, fragte Lauber.


  »Ein Mörder, der im Hauptsitz der Luzerner Kantonspolizei ungehindert ein- und ausgeht und dort Wanzen anbringt?« Minder hielt die Hände vors Gesicht. »In was für einen Sumpf sind wir hier bloss hineingeraten? Beat, sag mir bitte, dass das keine normalen Zustände bei der Kripo sind. Das ist ja noch viel schlimmer als damals in Interlaken…«


  Lauber trommelte nervös mit den Fingern über seinen Hosentaschen. »Zwei Polizisten, hiess es in Anderhubs SMS. Aber wer sind sie?«


  »Wenn wir das wüssten. Sie handelten möglichweise im Auftrag von jemandem.«


  Die beiden Fahnder schauten einander in die Augen. »Kuhn, dieser Kotzbrocken«, kam es leise über Laubers Lippen.


  Minder nickte leicht. »Er spielte ja auch eine Rolle bei der ›Pit Bull‹-Sache. Er war damals schon Mediensprecher, aber muss das etwas heissen?«


  Lauber ächzte. »Nicht unbedingt. Aber trotzdem: Sieh zu, dass du heute noch fertig wirst mit dem Material aus der Akte zu dem Fall. Wir müssen endlich ein bisschen vorwärtskommen. Hoffen wir, dass von nun an nicht jeden Tag neue Spuren auftauchen, denen wir hinterherlaufen müssen.« Er stiess Minder leicht an. »Jetzt haben wir ausserdem Pause! Einmal am Tag wenigstens möchte ich meine Ruhe vor unserem Fall haben.«


  Schweigend gingen sie weiter. Der Nebel hatte sich verzogen. Die Kapellbrücke über der Reuss, das gegenüberliegende Ufer mit den wunderbaren, formvollendeten Gebäuden der Altstadt, der strahlend blaue Himmel boten einen Anblick, der Minders Gedanken in eine andere Richtung lenkte.


  »Ich glaube, ich kann mich mit der Idee anfreunden, hier zu leben. Falls ich es überleben sollte, dass um mein Büro lauter Mörder herumzuschleichen scheinen. Übrigens: Mein Magen knurrt. Zur ›Brauerei‹ sind es bloss noch fünf Minuten.«


  »Was gibt es dort wohl zu beissen? Warst du schon in diesem Lokal?«


  »Vor einigen Wochen, als ich mit Lisi zusammen unsere neue Wohnung besichtigte. Ist zwar kein Nobelrestaurant, aber sonst in Ordnung. Eine nouvelle cuisine darfst du nicht erwarten. Grosse Portionen, fettreich, kräftige, schwere Saucen, Riesenkoteletts oder so ähnlich.« Minder fuhr mit beiden Händen über den Bauch.


  »Pass auf, Kumpel. Noch zwei, drei Jahre und du hast die Postur von Anderhub oder Barmettler.«


  »So weit dürfte es nicht kommen. Lisi hat mir eben ein Abonnement für einen Fitness-Club geschenkt.«


  »So, so … Bald spielst du auch Tennis und Minigolf. Irgendwann legst du dir einen Schrebergarten zu. Dann kannst du ein Gesuch zwecks Namensänderung einreichen. Wachtmeister Bünzli! Wäre doch was?«


  Minder ging nicht auf diese Sticheleien ein. Er schaute demonstrativ auf die andere Seite der Reuss, machte eine ausladende Handbewegung und sagte: »So ist Luzern ja ein ganz passables Nest.«


  »Lass das bloss keinen Luzerner hören«, widersprach Lauber. »Es sind fast achtzigtausend Einwohner, Ferdi.«


  »Du hast deinen Beruf verfehlt. Vielleicht wärst du besser Lehrer geworden.«


  Lauber machte ein gekränktes Gesicht. »Ich bemühe mich doch nur, mein Umfeld kennenzulernen. Ich habe mich deshalb ein bisschen über Luzern informiert, bevor ich hergezogen bin. Weisst du etwa, warum man Luzern auch als die ›Leuchtenstadt‹ bezeichnet?«


  »Nein, mir war sogar der Begriff neu«, gestand Minder lächelnd ein. »Aber ich lasse mich gerne belehren.«


  Lauber setzte eine wichtige Miene auf. »Dann hör gut zu, mein Freund. Die erste urkundlich erwähnte Siedlung am Abfluss des Vierwaldstättersees war das Kloster Luceria. Luceria ist lateinisch und hat etwas mit Leuchten zu tun. Gegründet wurde es im, äh … wann war das noch gleich?«


  Nun hatten sie die gedeckte Kapellbrücke erreicht. Lauber blieb stehen, bemerkte schmunzelnd, dass der Reusssteg der kürzere Weg gewesen wäre, aber die weltberühmte gedeckte Holzbrücke zu gehen, sei einfach jedesmal ein eindrückliches Erlebnis. Dann zog er ein zerfleddertes, zusammengefaltetes A4-Blatt aus seiner Vestontasche und öffnete es. »Im zwölften Jahrhundert war es. Ich lese dir jetzt einfach vor, was du Banause nicht selbst herausgefunden hast! Das habe ich aus dem Internet.«


  Als Datum der Stadtgründung gilt das Jahr 1178, doch so genau weiss das niemand. Aber erst nach der Eröffnung des Gotthardweges zu Beginn des dreizehnten Jahrhunderts wurde Luzern zu einem bedeutenden Handelsplatz und gelangte so zu Reichtum. 1291 kauften die Habsburger Luzern.


  »Von wem denn?«, fragte Minder.


  »Steht hier nicht. Aber wahrscheinlich von den Klosterherren. Das war damals ganz normal. Ganze Landstriche wurden einfach ge- und verkauft, und zwar samt Häusern, Vieh und Menschen.«


  »Und das haben sie sich gefallen lassen? Die Menschen, meine ich.«


  »Die Antwort lautet: nein. Ich lese dir vor, was da weiter steht.«


  Die Stadtbewohner liessen sich das nicht bieten. Sie beschlossen, 1332 dem Bund der Urkantone, Uri, Schwyz und Unterwalden beizutreten. Man nannte diesen Staatenbund die »vier Waldstätte«. Es sollte über ein halbes Jahrhundert dauern, bis sich die Habsburger von diesem Schock erholten, ein Reiterheer zusammenzogen, um die fahnenflüchtigen Luzerner zur Räson zu bringen und wieder ins Reich zurückzuholen. So kam es zur Schlacht von Sempach…


  Minder unterbrach Lauber abermals. »Die Kapellbrücke ist zwar weltberühmt, aber nicht so atemberaubend, dass wir den ganzen Mittag da stehen bleiben und diskutieren sollten.« Beim Weitergehen bemerkte er noch: »Die glorreiche Schlacht von Sempach mit Winkelried, den es nie gegeben hat, und dem neuen Kriegsmaterial: Morgensterne und Hellebarden. Die zweitwichtigste Geburtsstunde der Schweiz: die der helvetischen Waffenindustrie.«


  »Und welches ist die wichtigste Geburtsstunde?«, wollte Lauber wissen, dann lachte er auf. »Ach so, natürlich, die der Banken.«


  Als sie in der Brauerei eintrafen, war gerade noch ein Zweiertischchen frei. Sie stellten sich auf ein längeres Warten ein. Dass es allerdings eine geschlagene halbe Stunde dauern sollte, bis die abgehetzt wirkende Serviertochter aufkreuzte, hatte sie doch ein wenig ungeduldig gemacht.


  »Tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten. Aber bei schönem Wetter ist die Bude immer gestossen voll.« Sie reichte beiden eine Menükarte. »Heute bieten wir Blut- und Leberwurst an. Der Tagesteller kostet neunzehn Franken fünfzig, mit Salat und Suppe macht es dreiundzwanzig Franken. Die anderen Gerichte finden Sie … finden Sie … Dort drüben auf dem Tisch hat es ein in Leder gebundenes Heft mit unserem reichlichen Angebot. Allerdings: Es dürfte unter den gegenwärtigen Umständen etwas länger dauern…«


  Lauber und Minder schauten einander einige Sekunden an und nickten dann.


  »Blut- und Leberwurst mit Rösti, Salat und Suppe – ja, das passt genau zu diesem Tag«, sagte Lauber herzlich lachend.


  Und Minder schob nach: »Passt besonders zu den Hellebarden und Morgensternen aus der Schlacht zu Sempach.«


  »Und zum Trinken? Ein Glas Sauser bieten wir gratis an.«


  »Danke … ja, das nehmen wir beide«, sagte Minder, und fort war die Kellnerin.


  Lauber blickte ihn vorwurfsvoll an. »Gärender Traubensaft. Bist du wahnsinnig? Weisst du nicht, was das im Gedärm anrichtet – vor allem in deinem, wenn ich mich richtig erinnere? Ich werde deinen Verschlag ohne Gasmaske nicht mehr betreten.«


  »Ich bin doch im Archiv«, beruhigte ihn Minder. »Und vielleicht hast du ja Glück, dass Häfliger dich in sein Büro zitiert, dann kannst du ihm wenigstens ordentlich den Marsch blasen. Aber sag mal, wieso fraternisierst du eigentlich ausgerechnet mit dieser traurigen Figur Barmettler?«


  »Sag bloss nichts gegen Barmettler«, protestierte Lauber. »Immerhin hat er uns ein gehöriges Stück weitergebracht. Wir wissen jetzt, dass zwei Polizisten in Berishas Tod und wahrscheinlich auch den von Margrit Estermann verwickelt sind – denk an die zwei Jogger, von denen die Zeugen berichtet haben – und dass Anderhub wohl bis zum Kinn in der Sache mit drinsteckt. Jetzt soll Barmettler uns noch helfen, die beiden Polizisten zu identifizieren. Es ist immer einfacher, wenn einer freiwillig mithilft, als wenn man ihm jede Information mit Gewalt entringen muss.«


  Minder verdrehte die Augen. »Ich ahne, was du mir jetzt auftragen wirst. Fotos von allen Kantonspolizisten zu beschaffen.«


  »Du begreifst rasch. Genau das musst du nämlich tun. Aber bitte: so diskret, dass niemand etwas davon erfährt.«


  »Wirklich? Nicht dass diese beiden Polizisten eines Abends bei mir in der Wohnung stehen. Und dann soll ich Barmettler zu mir bitten und mit ihm gemeinsam das Album durchblättern? Ja? Das dachte ich mir doch gleich. Aber sag mal, Beat: Anderhub kennt Barmettler doch seit Jahren, also weiss er, dass er die Intelligenz nicht mit dem Löffel, sondern eher mit der Gabel gefressen hat.«


  Da die Serviertochter gerade die Suppe vor ihn hingestellt hatte, nahm er die Gabel in die Hand und demonstrierte an seinem Suppenteller das Ergebnis solcher Bemühungen. »Er könnte auf den Gedanken kommen, Barmettlers Handy zu überprüfen, ob er seiner Anweisung wirklich gefolgt ist, die brisante Textnachricht von gestern sofort zu löschen.«


  »Vergiss nicht, dass wir auch auf Anderhubs Handy brisante Textnachrichten vorgefunden haben.« Lauber legte den Zeigefinger an die Stirn. »Es ist ab einem gewissen Alter wohl nicht mehr so einfach, sich an die Tücken moderner Kommunikation zu gewöhnen. Aber besser wäre es schon, wenn du Barmettler irgendwie dazu bringen könntest, seine Nachrichten zu löschen. Ich weiss bloss noch nicht, wie, denn direkt kannst du ihn ja kaum dazu auffordern.«


  »Ach, dazu lasse ich mir schon etwas einfallen«, sagte Minder.


  Die Serviertochter kam mit dem Hauptgericht, und eine ganze Zeit lang sprachen die beiden nichts mehr.


  »Was ist eigentlich mit diesem Vital Egli?«, erkundigte sich Lauber, als sie auf ihre Rechnung warteten. »Ich dachte, du hättest ihn bereits festgesetzt.«


  »Das ging zunächst gar nicht, er hielt sich bei der ersten Peilung im bernischen Städtchen Huttwil auf. Später ist er irgendwo im Luzerner Hinterland herumgelungert, man könnte das auch Beizenkehr nennen, und dann bewegte er sich in Richtung Luzern. Deshalb wollte ich noch abwarten, vielleicht kommt er ja in eine noch bequemere Nähe. Die letzte Peilung ergab Restaurant ›Kreuz‹ in Ufhusen.«


  »Glaubst du, wenn er in die Leuchtenstadt hineintorkelt, ist er noch vernehmungsfähig?«


  »Kein Problem, wir haben ja eine Ausnüchterungszelle.«


  »Wann sollen wir ihn denn ausfragen?«


  »Sonntagmorgen.«


  »Ferdi!« Lauber blickte missmutig. »Auch wenn ich Single bin, heisst das noch lange nicht, dass ich mit meinem Beruf verheiratet bin und den Sonntag mit ihm verbringen möchte. Jedenfalls nicht vor fünfzehn Uhr. Aber wenn du so voller Tatendrang bist, kannst du, bevor wir uns mit dem Mann selbst befassen, schon mal seine Personalakte anschauen.«


  »Bekomme ich die denn ohne Weiteres?«


  »Mein lieber Ferdi, du vergisst, dass du Mitglied der Kriminalabteilung bist. Selbstverständlich hast du als Ermittler problemlos Zugang zu sämtlichen Dossiers der Kapo und des Strafvollzugs. Was Anderhub über Egli erzählt hat, wirft nämlich eine Frage auf: Warum ist er immer noch im Dienst?«


  Minder nickte. »Wird gemacht. Etwas bedrückt mich auch noch. Mit der Sondereinheit ›Pit Bull‹ habe ich meine Probleme, und die werden einfach nicht kleiner. Ich bin jetzt nämlich mit allem durch, was vorhanden ist, aber die Akten sind so unvollständig, dass ich mich nun noch auf die Suche nach den fehlenden Teilen begeben muss. Das kann Tage dauern, und wahrscheinlich finde ich sowieso nichts, weil sie mit Absicht unvollständig hinterlassen wurden.«


  Lauber hob den Daumen in die Höhe. »Bleib auf alle Fälle dran. Der Mord an Margrit Estermann hängt irgendwie mit dem Vorfall an der Hohlen Gasse im Juni 2005 zusammen, da bin ich ganz sicher. Denk an die zwei Polizisten, die in den Mord verwickelt sind.«


  ***


  »Sie haben doch zwei Polizisten zu Berisha geführt?«, sagte Minder mit einer für ihn ungewohnt sanften Stimme am Telefon.


  »Ja, zweimal«, bestätigte Barmettler, ohne zu merken, dass Minder davon ja eigentlich noch gar nichts wissen konnte.


  »Waren das denn beide Male dieselben Polizisten?«


  »Ja.«


  »Hm…« Minder tat, als müsste er darüber nachdenken. »Herr Barmettler, das ist vielleicht sehr wichtig für unsere Ermittlungen. Wann hätten Sie denn Zeit, bei uns vorbeizukommen? Und bitte, behandeln Sie unser Gespräch unbedingt vertraulich.«


  Schon um drei Uhr begehrte der Gefängnisaufseher am Empfang des Polizeigebäudes Einlass: Er habe einen Termin mit Wachtmeister Minder, in einer äusserst bedeutsamen Angelegenheit. Kurze Zeit später sass er an einem grossen Bildschirm neben Minder, der die Tastatur bediente. Etwa sechshundert Passfotos müsse er sichten, um festzustellen, ob diese zu einem der Polizisten gehörten, die er am 4. und am 11.November kurz gesehen hatte.


  Gute zwei Stunden dauerte das ganze Prozedere, und am Ende war das Ergebnis negativ. Einige Male sagte Barmettler zwar: »Halt … der kommt mir bekannt vor.« Aber jedes Mal war er sich dann bei näherer Betrachtung sicher, dass er das Gesicht nicht aus dem Gefängnis in Erinnerung behalten hatte.


  Minder war frustriert, aber so schnell wollte er nicht aufgeben. »Herr Barmettler, dann müssen Sie mir beschreiben, wie diese Männer ausgesehen haben, und wir erstellen ein Phantombild.«


  »Sagen Sie zu mir bitte nicht Herr. Der Herr ist im Himmel.« Barmettler lachte dabei etwas zu laut. Und fuhr dann weiter, bevor Minder antworten konnte: »Ich bin der Gusti, offiziell August.«


  Minder streckte ihm leicht zögernd die Hand entgegen: »Ferdinand, genannt Ferdi, freut mich.«


  »Also, Ferdi, ich hab schon gehört von Phantombildern. Braucht man da nicht einen Zeichner? Ich meine nur, weil heute Samstag ist…«


  Minder kratzte sich hinter den Ohren. »Zeichner machen das heutzutage höchstens noch im Fernsehkrimi.« Dann richtete er den Zeigefinger auf den Bildschirm. »Ein Phantombild wird am Computer erstellt. Ein solches Programm habe ich bislang nicht auf meinem Rechner, aber ich habe vorhin eine DVD per Expressboten angefordert. Die Vorläufer dieser Computerprogramme waren die sogenannten Identikits. Die sind eigentlich veraltet, aber mit ihnen habe ich Übung.«


  Identikits seien Folien mit verschiedenen Gesichtsformen, Haartypen, Augenbrauen, Augen, Ohren, Nasen, Mündern, Kinnformen und so weiter, die übereinandergelegt und so zu einem kompletten Gesicht zusammengesetzt werden können, erklärte Minder.


  »Wir haben einen Satz davon. Er liegt im Büro des Chefs. Du wirst staunen, wie rasch wir hier ein zum Täter passendes Gesicht zusammengebastelt haben.«


  »Ist Häfliger heute denn auch da?«


  Minder schnitt eine Grimasse. »Häfliger wird sich kaum mit Phantombildern abgeben, der ist doch für Höheres geboren. Mit dem Chef meine ich meinen Vorgesetzten, Beat Lauber. Ein grossartiger Kriminalist übrigens, dem so leicht keiner etwas vormacht.«


  Er verschwand und kam nach einer Minute mit einem grossen Stoss Folien zurück.


  »Also, Gusti, fangen wir an. Am besten mit dem Polizisten, der die auffälligsten Gesichtszüge hatte.«


  »Auffällig war vor allem einer. Der andere ist schwerer zu beschreiben. Auffallend starke schwarze Augenbrauen, über der Nase zusammengewachsen«, beschrieb Barmettler. »Eine lange Nase mit einem Grübchen auf dem Spitz, schmales Gesicht, graue Augen, dünne Lippen, abstehende Ohren, hervorstehendes Kinn.«


  »Ausgezeichnet!«, lobte Minder, der eifrig mit den Folien hantierte. »Und seine Haarfarbe?«


  »Ergrauendes Schwarz, kurz geschnitten. Er trug aber eine Mütze: Falls er eine Glatze hatte, war das nicht zu sehen.«


  »Schnauz?«


  »Keinen. Glatt rasiert.«


  »Alter?«


  »Um die fünfzig, vielleicht etwas jünger.«


  »Grösse? Statur?«


  »Wie ein Wandschrank. Mindestens zwei Meter gross, muskulös.«


  Nach kaum zehn Minuten war es so weit.


  Barmettler betrachtete das Ergebnis von Minders Bastelarbeit und nickte: Ja, so in etwa habe er ausgesehen.


  »Ist die Nase nicht etwas zu lang?«


  »Nein, der trägt wirklich einen solchen Zinken.«


  »Es reicht vorläufig, wenn einer erkannt werden kann.« Minder rieb sich die Hände. »Gut möglich, dass wir dann von ganz alleine herausbekommen, wer der andere ist. Aber nun wagen wir uns auch noch an den PC, denn wir können die Sache dort noch besser hinkriegen. Doch dafür benötige ich die DVD mit dem Programm … Entschuldige mich für eine Minute. Ich frage mal am Empfang nach, ob sie schon da ist.«


  ***


  Erst kurz vor sechs Uhr verliess Barmettler das Polizeigebäude und stieg in seinen Subaru, das beliebteste Gefährt unter den Bewohnern des Entlebuchs: Vierradantrieb, wie es in dieser gebirgigen Gegend zur Winterszeit von Nutzen ist, und dazu einigermassen kostengünstig. Der Aufseher war bester Laune. Na klar war er sauer gewesen, als er morgens von der Polizei gestoppt worden war, aber schliesslich ging es hier um Mord, und er war ein wichtiger Zeuge. Wenn er dabei helfen konnte, einen Verbrecher zu fassen, dann konnte man von einem anständigen Schweizer erwarten, dass er dabei sein Bestes gab. Und Barmettler hielt sich für einen so anständigen Schweizer, wie es nur einen geben konnte.


  Schon erstaunlich, was man mit Computern alles anstellen konnte, sinnierte er weiter. Das Phantombild des einen Polizisten war wirklich gut getroffen. Mit dem anderen würde es freilich schwieriger werden. Ob er sich vielleicht selbst als Detektiv betätigen sollte? Das musste doch herauszukriegen sein, was das für Typen waren. Er konnte beim Sicherheitschef ja einmal auf den Tisch klopfen…


  August Barmettler malte sich aus, wie er in wenigen Tagen wieder in die Kasimir-Pfyffer-Strasse kommen und dem staunenden Ferdi die Namen präsentieren würde. Es sah ganz so aus, als werde er künftig häufiger mit der Kripo zu tun haben, und das gefiel ihm gar nicht so schlecht. Alleine schon wegen der flotten jungen Gefreiten, die den Pförtner inzwischen abgelöst hatte und mit der er vor dem Hinausgehen noch eine gute Viertelstunde lang getratscht hatte.


  Auf einmal erinnerte er sich an etwas, und er schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Beinahe hätte ich es vergessen«, brummte er, zog sein Handy aus der Tasche, drückte ein paar Tasten, und als auf dem Display die Frage auftauchte: »Alle löschen?«, klickte er »Ja«. Nicht, dass er so ganz verstanden hätte, wozu das gut sein sollte, seine SMS zu löschen, aber ein erfahrener Kriminalist wie der Ferdi hatte ihm diesen Tipp ganz bestimmt nicht grundlos gegeben.


  Barmettler startete seinen Wagen und fuhr an. Dass hinter ihm bei einem grossen schwarzen Mercedes-Offroader ebenfalls die Lichter angingen, bemerkte er nicht.


  ***


  Minder kopierte das Phantombild auf einen USB-Stick und brachte diesen in Laubers Büro, wo er ihn immer noch am Schreibtisch vorfand. Als sein Chef den Mund aufmachen wollte, legte er sich mit vielsagendem Grinsen den Finger auf die Lippen, ging um den Schreibtisch herum und schaltete das Abhörgerät ab.


  »Hat der ein Ohrfeigengesicht. Hätte ich eine solche Visage, würde ich mich hüten, krumme Dinger zu drehen«, meinte Lauber, als er das Phantombild am Laptopbildschirm betrachtete. »Meinst du, der sieht wirklich so aus?«


  Minder nickte. »Ja, ich glaube schon. Barmettler war mit sehr viel Eifer bei der Sache, und er hat sich wirklich angestrengt, ihn gut zu beschreiben. Wir haben nach zwei Methoden gearbeitet. Auch die Identikits-Zeichnung sieht fast gleich aus.«


  »Na dann … lassen wir das Phantombild an die Medien raus … aber verdammt noch mal, das geht ja nicht. Ich muss zuerst Häfliger informieren.«


  Verärgert trommelte er mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Wie mache ich das bloss, dass er informiert ist, aber trotzdem nicht mehr Nein sagen kann?«


  »Schreib ihm ein SMS, dass du im Mordfall Estermann ein wichtiges Phantombild hättest, das umgehend an die Presse müsse, und stell danach dein Handy ab. Wenn er sich am Montag beschwert, dann konntest du eben nicht auf seinen Rückruf warten, und dass der Akku leer gewesen sei, hast du erst später gemerkt.«


  Lauber sah Minder anerkennend an. »Gute Idee! Was ist eigentlich aus Egli geworden? Sitzt er schon in der Ausnüchterungszelle?«


  »Nein, ich bin nicht dazu gekommen. Der Gusti hat mich den ganzen Nachmittag beschäftigt.«


  »Gusti!«, knurrte Lauber. »Und du behauptest, ich hätte mit dem Barmettler fraternisiert. Egal, stell fest, wo Vital Egli sich im Moment gerade anpeilen lässt, lass ihn dort aufsammeln, falls er nicht wieder den Kanton verlassen hat, und schaff mir danach seine Personalakte herbei, damit ich morgen nicht dumm dastehe.«


  »Wenn’s sein muss, du Menschenschinder. Eigentlich wollte ich jetzt langsam heimgehen. Lisi wundert sich bestimmt schon, wo ich stecke.«


  Nicht einmal eine Viertelstunde später klatschte Minder seinem Chef den Ausdruck auf den Schreibtisch.


  Personalakte von Vital Egli, *5.5.1951.


  Kurz-Vita:


  1959 bis 1964 Primarschule in Malters


  1964 bis 1967 Sekundarschule in Malters


  1967 bis 1972 Kantonales Lehrerseminar in Luzern


  1972 bis 1974 Primarlehrer in Escholzmatt


  1974 bis 1977 Ausbildung zum Sekundarlehrer an der Universität


  1977 bis 1982 Sekundarlehrer in Emmen


  1978 Heirat


  1979 Geburt von Zwillingen, ein Knabe und ein Mädchen


  Sommer 1982 Entlassung aus dem Schuldienst, Frühjahr 1983 Verurteilung zu einer bedingten Gefängnisstrafe wegen Verletzung der Aufsichtspflicht. Ein Schüler ist beim Schwimmunterricht ertrunken.


  1984 Scheidung. Alkoholprobleme


  1985–1986 Behandlung in der psychiatrischen Klinik »Burghölzi« Zürich


  1987 Ausbildung zum Aufseher im Justizvollzug in Zürich


  1988 Anstellung als Aufseher im Regionalgefängnis Grosshof in Kriens


  1993 Alkoholentzug in einer Klinik in Meggen, desgleichen 2002 und 2007


  »Armer Hund«, fasste Lauber nach kurzem Überfliegen zusammen. »Ist über den Tod dieses Schülers wohl nicht hinweggekommen. Dass jemand wie er, der trotz des Alkohols ja intelligent und sensibel sein muss, die Fotos von Berisha geschossen haben könnte, wäre gar nicht so unstimmig. Ferdi, geh mit der Streife, die ihn aufgreifen soll, und gib acht, dass er schonend behandelt wird. Begleite ihn in die Arrestzelle und biete ihn für morgen zum Verhör auf. Ich bin dann auch dabei.«


  »Das verspricht aber heute ein langer Tag zu werden.«


  Lauber tat einige Mausklicks und fuhr den Laptop herunter. »Ich mache Schluss für heute.«


  »Typisch«, maulte Minder. »Und ich muss die Lisi noch mindestens eine Stunde warten lassen.«


  »Also gut, du Nervensäge, dann komme ich halt noch mit.«


  Als die beiden Kriminalpolizisten das Eingangstor öffneten, hörten sie vom Empfangsraum her eine Lautsprecherdurchsage.


  Schwerer Verkehrsunfall unterhalb von Romoos. Ein Pkw ist von der Strasse abgekommen und in die Schlucht gestürzt. Bitte Ambulanz und Streife schicken. Angaben über Anzahl von Verletzten und eventuellen Toten nicht möglich.


  Die Fontannenschlucht


  Lauber blieb wie vom Blitz getroffen stehen und packte Minder am Arm. »Wenn das nur nicht der Barmettler ist.«


  »Du spinnst. Wie kommst du denn darauf?«


  »Weil er dort entlanggefahren sein muss. Ferdi, hast du seine Handynummer gespeichert?«


  »Habe ich natürlich.« Er zog das Handy aus der Tasche und rief August Barmettler an. Es meldete sich niemand.


  Sie fuhren in einem Dienstwagen Richtung Romoos. Am Stadtausgang sahen sie schon die Ambulanz vor sich, die wohl auf dem Weg zur Unfallstelle war. Minder hatte das Martinshorn aufs Dach geklebt, und nun ging es in atemberaubendem Tempo dem Rettungsfahrzeug nach: zuerst auf der Autobahn, dann nach Wolhusen die steile, mit Haarnadelkurven handicapierte schmale Strasse das enge Tal der Grossen Fontanne hinauf. Oberhalb des Weilers Brüggweid, auf einem geraden Strassenstück, stand bereits ein Fahrzeug der Kantonspolizei. Ein Verkehrspolizist wies die Ambulanz und das Fahrzeug von Lauber und Minder an den Strassenrand. »Kein Problem, bleibt da stehen, wir haben ab Doppleschwand die Strasse gesperrt.«


  Es war schon dunkel, aber immerhin gab es keinen Nebel. Zwei Sanitäter schickten sich an, mit einer Bahre den steilen Hang zum Flussbett hinunterzusteigen. Schon nach den ersten Schritten kamen sie aber von diesem Vorhaben ab.


  »Zu gefährlich. Wir müssen einen Helikopter anfordern.«


  Lauber und Minder hatten in der Zwischenzeit die Spuren auf dem Strassenbelag angesehen.


  »So, wie ich diese Spuren deute, ist das abgestürzte Fahrzeug von einem anderen überholt und dann nach rechts abgedrängt worden. Da braucht es eine professionelle Spurensicherung«, sagte Lauber zum Verkehrspolizisten, der sich als Korporal Hürzeler auswies. Dieser schaute ein wenig verdutzt drein. »Wir vom Verkehrsdienst wissen, wie man Spuren sichert. Was wollen Sie überhaupt hier? Zeigen Sie mir mal Ihren Dienstausweis.«


  Das Dokument, das Lauber ihm ohne Zögern reichte, verunsicherte Hürzeler noch mehr.


  »Hmmm … Leutnant, Kriminalabteilung II, was soll denn das? Was verleitet Sie zur Annahme, hier liege ein Verbrechen vor?«


  »Nennen Sie es Intuition.« Lauber steckte seinen Dienstausweis wieder ein. »Im Ernst, wir müssen vor allem wissen, wer das Unfallfahrzeug gesteuert hat. Erst dann können wir entscheiden, ob unsere Mitarbeit notwendig ist.«


  Hürzeler überlegte. Dann öffnete der Verkehrspolizist den Kofferraum seines Streifenwagens und entnahm daraus ein Seil. Er befestigte es an einem Haken unter der Bodenplatte und winkte seinen Kollegen heran, der unschlüssig ein paar Meter vom Wagen weg herumstapfte.


  »Da nimm, seil dich bis zum Flussbett ab und gib mir die Nummer des Wagens durch. Schau, wie viele Insassen in dem Wagen sind und ob man noch irgendetwas für sie tun kann.«


  »Dass Sie ein Seil bei sich haben, hätten Sie uns gleich sagen können«, warf einer der Sanitäter leicht verärgert ein. »Wir warten noch mit der Anforderung des Heli, bis uns Ihr Mann über das Befinden der Leute im Auto informiert hat.«


  Einige Minuten später piepste das Funkgerät im Streifenwagen. »Die Nummer brauche ich dir nicht durchzugeben. Ich kenne, besser: kannte den Lenker. Barmettler August aus Romoos. Niemand sonst ist im Wagen, und er hat’s nicht überlebt. Wir sollten wohl seine Alte über den Vorfall benachrichtigen.«


  Die beiden Sanitäter schauten einander etwas befremdet an.


  Lauber sagte zu Minder: »Siehst du? Meine Vorahnung war offenbar so falsch nicht.« An den Verkehrspolizisten gewandt fuhr er fort: »Wahrscheinlich handelt es sich tatsächlich um ein Verbrechen.«


  »Was macht Sie denn so sicher?«, fragte Hürzeler irritiert.


  Lauber zählte lautlos bis zehn. »Verzeihen Sie, aber das betrifft laufende Ermittlungen, deshalb kann ich darüber jetzt nicht reden«, sagte er, so höflich er konnte. »Aber eines müssen Sie sich nun doch gefallen lassen. Die Spurensicherung wird ab sofort von unseren Spezialisten vorgenommen.«


  Hürzeler schüttelte unwillig den Kopf. »Das dauert doch viel zu lange. Wir können diese Strasse nicht stundenlang sperren. Es gibt keine Umfahrungsmöglichkeiten.«


  Lauber zuckte mit den Achseln. »Nicht unser Problem. Die Strasse wird gesperrt, bis wir alle Spuren gesichert haben.«


  »In Gottes Namen!«, fügte sich der Verkehrspolizist. »Aber eines sage ich Ihnen. Oben im Dorf wohnt ein Nationalrat. Meist fährt er spät abends das Tal hinauf. Der wird sich das kaum bieten lassen.«


  »Dafür stehe ich gerade, keine Sorge«, versicherte Lauber. »Ferdi, mach den Kollegen von der Spurensicherung ein bisschen Dampf, damit sie nicht lange herumtrödeln. Noch eine Frage, Korporal. Wer hat die Polizei über diesen Unfall benachrichtigt?«


  Hürzeler zeigte mit dem Daumen auf das Bauernhaus auf derselben Strassenseite, etwa fünfzig Meter Richtung Doppleschwand. »Von dort kam der Anruf. Die sagten, sie hätten beobachtet, wie der Wagen den Hang hinunterkollerte.«


  Lauber wies Minder, der gerade sein Telefonat beendet hatte, mit einem Handzeichen an, ihn zu begleiten.


  Um die Eingangstür des Hauses war es stockdunkel, nur oben waren zwei Fenster beleuchtet. Beide tasteten den Türrahmen nach einer Glocke ab, und als Lauber keine finden konnte, donnerte er mit der Faust kräftig an die Tür. Einen Moment lang rührte sich nichts, dann leuchtete die Lampe über dem Eingang plötzlich auf, und jemand schlurfte eine Treppe herunter. Die Tür öffnete sich.


  »’n Abend«, sagte brummend ein älterer Mann mit Vollbart und Stumpen im Mundwinkel. Er roch penetrant nach Ziegenbock. »Seid … schüü … ihr von der … schüü … Schmier?«


  »Wenn Sie damit die Polizei meinen, ja.«


  »Kommt … schüü … in die Küche.«


  Lauber und Minder stiegen dem Mann die enge Treppe hinauf nach.


  »Emmi … schüü … mach den … schüü … Herren einen ›Kafi fertig‹!«


  Minder stiess Lauber unauffällig an. »Kafi fertig« aus dem Entlebuch war ein starkes Gebräu, viel Kirsch mit kräftigem Kaffee. Was nun? Alkohol während des Dienstes war ja eigentlich nicht erlaubt. Aber in diesem Tal, das hatte er schon gehört, wurde niemand für voll genommen, der keinen »Kafi fertig« ertrug. Es ging hier ja darum, möglichst viel zu erfahren, und da durfte man einen Gastgeber nicht brüskieren. Lauber hatte sich wohl Ähnliches überlegt, denn er nickte sachte.


  Der bärtige Alte stellte sich als Bieri Aschi vor, Bauer und Herr über einen Hof mit fünf Hektar Land, neun Ziegen inklusive Bock, zehn Kühen, sechs Schafen, drei Schweinen, einer Frau und einem Sohn. Man verhungere auf seinem Hof nicht, wie man an seiner Angetrauten sehen könne, die bei einer Grösse von einem Meter sechzig an die neunzig Kilo auf die Waage bringe. Er selbst sei dazu zwanzig Zentimeter grösser und hätte doch nur knapp mehr als die Hälfte. Vererbt. Sein Vater sei auch ein Spränzu.


  Die Bäuerin lachte schallend. »Ja, und der lebt noch immer. Obwohl er frisst wie zwei und säuft wie ein Loch. Genau wie sein Sohn.«


  Lauber rutschte etwas unbehaglich auf dem Taburettli herum. Er war nicht gekommen, um in die Familiengeheimnisse der Bieris eingeweiht zu werden, noch dazu in einer so rustikalen Fassung, wie sie bei diesen beiden zu erwarten war. Aber er widerstand der Versuchung, dieses hier oben übliche Begrüssungsritual abzuklemmen.


  »Warum … schüü … tragt Ihr keine … schüü … Uniform?«


  »Man versteht dich so schlecht. Nimm doch endlich den Stumpen aus deinem Maul«, schimpfte die Bäuerin.


  Aschi Bieri überhörte die Schelte. Das schien Frau Bieri zu missfallen, denn sie riss ihm im Vorbeigehen den Stumpen kurzerhand aus dem Mund, löschte ihn unter dem Wasserhahn und legte ihn auf den Rand des Spülbeckens.


  »Wir sind von der Kriminalpolizei«, sagte ein perplexer Minder.


  »Von der Kriminalpolizei?« Bieri nickte zufrieden. »Das überrascht mich, und zwar positiv! Am Telefon sagte man mir nämlich, ich solle nicht so übertreiben. Aber ein gewöhnlicher Unfall war das nicht.«


  »Schildern Sie doch bitte, wie sich die Sache abgespielt hat.«


  Bieri strich sich über den Bart. »Ich kam gerade vom Stall zurück, da habe ich gesehen, wie ein grosser schwarzer Wagen sich sehr dicht an den kleinen Pkw anhängte, der dann abgestürzt ist. Dann setzte er zum Überholen an, und dabei drängte er den Kleinen ganz eindeutig nach rechts ab.«


  »Fuhr der Kleine denn so langsam?«


  »Überhaupt nicht. Beide donnerten mit einem Affenzahn die Strasse hinauf. Das sah aus wie ein Wettrennen. Ich dachte erst noch, solche Verrückten gehörten angezeigt, bis ich gemerkt habe, dass der kleine Wagen von dem grossen bedrängt wird.«


  »Ein grosser schwarzer Wagen also … Können Sie das Fahrzeug noch näher beschreiben?«


  »Ja, es hatte hinten eine Reserveradabdeckung. Ich glaube, es war ein Mercedes-Offroader. Die Farbe kann auch Dunkelblau gewesen sein.«


  »Haben Sie sich eventuell die Nummer gemerkt?«


  Aschi Bieri kniff die Äuglein zusammen. Ein triumphierendes Lächeln glitt über sein Gesicht, während er einen Zettel aus der Tasche zog.


  »Ja, die Nummer habe ich.« Er drückte Lauber den Zettel in die Hand. »Oberhalb Romoos führt ja die Strasse nicht mehr weiter. Also musste der Halunke oben im Dorf umdrehen und wieder zurückfahren. Ich nichts wie ins Haus, den Notizblock holen. Und richtig, da kam der Wagen gerade wieder die Strasse herunter. Sehr schnell, aber nicht schnell genug … Da!«


  Lauber runzelte die Stirn, als er die Nummer las.


  »Danke, Herr Bieri. Das haben Sie gut gemacht. Aber sehen Sie sich diese Nummer doch einmal genau an.«


  Der alte Mann nahm den Zettel und zog die Brauen zusammen. »LU 764.252. Ja, Herrgott Donner! Warum ist mir das denn nicht aufgefallen?« Er schlug sich mit der Faust auf den Schädel. »Eine solch hohe Zahl gibt es doch auf keinem offiziellen Luzerner Nummernschild.«


  »Richtig – diese Nummer ist offensichtlich gefälscht. Aber trotzdem: Sie haben das einzig Richtige getan. Und Sie waren uns eine grosse Hilfe. Auch eine gefälschte Nummer kann uns dabei helfen, den Täter zu finden.«


  »Ich hätte noch eine Frage«, mischte sich Minder ein. »Haben die beiden Fahrzeuge sich beim Überholmanöver berührt?«


  Bieri nickte lebhaft. »Ja, es hat ziemlich laut gescheppert.«


  »Ist Ihnen ein Schaden an der Karosserie aufgefallen, als der Offroader wieder bei Ihnen vorbeikam?«


  »Dafür war es leider zu dunkel.«


  »Brannten vorn noch beide Lichter?«


  »Wenn ich so darüber nachdenke…« Der alte Mann runzelte die Stirn. »Ich glaube, der rechte Scheinwerfer leuchtete nicht. Fällt einem hier oben gar nicht auf, man sieht häufig halb blinde Karren.«


  Nun kam die Emmi mit einem Tablett, darauf drei Gläser mit dem dampfenden Kaffee. Intensiver Duft nach Kirsch. Darüber schwamm eine grosse Portion Nidle.


  »Der Sprache nach sind Sie wohl Berner«, meinte der Alte verschmitzt. »Aber jetzt sind Sie ja in friedlicher Absicht da, nicht wie eure Vorfahren im Sonderbundskrieg.«


  Lauber verzog amüsiert den Mund. »Herr Bieri, seien Sie doch nicht so nachtragend. Das ist doch mehr als hundertfünfzig Jahre her.«


  »Nachtragend!«, brauste Bieri in gespielter Empörung auf. »Das Vieh haben sie uns gestohlen und manchen sogar die Höfe angezündet. Wir haben uns das alles sehr wohl gemerkt. Bis heute. Aber Sie waren damals ja nicht mit dabei, also verzeihe ich Ihnen. Und darauf wollen wir jetzt einen trinken. Aber Vorsicht, unser Feuerwasser ist nicht mit eurem zu vergleichen.«


  Das erwies sich als richtig. Schon der erste Schluck trieb beiden Polizisten die Tränen in die Augen. Minder verschluckte sich sogar und bekam einen richtigen Hustenanfall.


  »Etwas würde mich noch interessieren. Was sagt Ihnen der Name Barmettler … Barmettler August«, nahm Lauber das Gespräch wieder auf. Damit wollte er auch ein wenig von seiner finsteren Absicht ablenken, nur einen möglichst kleinen Teil des scharfen Gebräus in sich zu schütten.


  Bieri machte eine abfällige Handbewegung. »Ach, der Gusti … ein Halbschuh. Geht dieser ›Löli‹ zur Schweizerischen Volkspartei, diesem rechtsextremen Verein.«


  »Oh, lass doch den«, mischte seine Frau sich ein. »Der tut niemandem etwas zuleide. Und diese Partei brauchen wir bei uns wirklich nicht zu fürchten, die wird so schnell verschwinden, wie sie gekommen ist.«


  Lauber rechnete damit, dass Bieri nun fragen würde, weshalb er sich für Barmettler interessierte. Stattdessen hob er den Zeigefinger in Richtung des Dorfes.


  »So ist es, Emmi, wir sind christlich, wir gehören zu den Christlichdemokraten. Wir wählen den Ruedi dort oben. Er ist unser Nationalrat. Wissen Sie, was das für eine grosse Ehre für unser Tal ist?«


  Emmi Bieri begann laut zu lachen. »Christlich, habe ich richtig gehört? … Dabei sucht man im ganzen Luzerner Hinterland vergeblich nach einem, der noch gottserbärmlicher flucht als du.«


  »Auch Pfarrer fluchen. Vielleicht sogar Bischöfe.« Um diesen Worten Nachdruck zu verleihen, schlug Bieri mit der flachen Hand kräftig auf den Tisch.


  »Nicht alle Kraftausdrücke sind Flüche«, wagte Minder sich einzumischen.


  »Hörst du den Polizisten, Emmi? Hörst du ihn?«, rief der Alte aus. »Er hat doch auch gemerkt, dass ich in meinem tiefsten Inneren auf der Seite von Gott stehe.«


  Lauber stand auf und bedeutete Minder mit einem Handzeichen, dasselbe zu tun. Er bedankte sich herzlich für den »Kafi fertig«, den er immerhin zu einem Drittel ausgetrunken hatte. Minders Glas war dagegen leer.


  Bei der Unfallstelle standen nun mehrere Wagen. Die Leute von der Spurensicherung mussten also eingetroffen sein.


  »Es scheint doch noch etwas zu funktionieren im Staate Luzern«, bemerkte Minder zu Lauber. Da erinnerte sich der Angesprochene, dass er sein Smartphone noch immer ausgeschaltet hatte. Er fuhr es in der Erwartung von Nachrichten Häfligers hoch. Doch da war nichts, keine Meldung über einen unbeantworteten Anruf, kein SMS, gar nichts. Offenbar ging der Chef davon aus, dass Lauber ohne seine ausdrückliche Zustimmung nichts an die Medien weiterleiten würde.


  »Habe ich recht, wenn ich vorschlage, sofort alle Mercedes-Offroader im Kanton ausfindig zu machen?«


  »Da hast du verdammt recht, Beat. Erteile der Zentrale über Funk die nötigen Anweisungen, und wir müssen uns endlich um Egli kümmern. Ich werde fahren, denn mit einem ganzen Glas von diesem Teufelszeug intus kannst du unmöglich noch verkehrstüchtig sein.«


  Der Verdacht


  Am Sonntagmorgen betrat Lauber kurz nach acht Uhr sein Büro und hatte eigentlich damit gerechnet, Minder schon vorzufinden. Doch dessen Arbeitszimmer war leer. Dafür lag auf seinem eigenen Schreibtisch ein Stoss Papier, noch heiss, frisch aus einem Laserdrucker: der Bericht der Spurensicherung sowie die angeforderte Liste der gesuchten Mercedes-Offroader. Speditiv sind die Leute in Luzern, musste Lauber sich eingestehen, während er die Liste überflog. Mindestens fünf Beamte mussten bei der Suche mitgewirkt haben, das ging jedenfalls aus diesen Unterlagen hervor.


  Fünfundfünfzig Wagen dieses Typs gab es im ganzen Kanton, von ihnen waren nicht weniger als fünfundvierzig bereits inspiziert worden. Einige hatten tatsächlich Dellen oder Kratzer auf der rechten Seite, allerdings stimmte keine mit den gefundenen Spuren am Tatort überein. Acht Wagen hatten nicht geprüft werden können, weil sie sich ausserhalb des Kantons befanden, davon sechs im nahen Ausland. Einer war seit mehreren Tagen in einer Reparaturwerkstatt. Blieb noch einer, dessen Verbleib unklar war.


  Mit gerunzelter Stirn las Lauber, was die Spezialisten der Spurensicherung über dieses Fahrzeug in Erfahrung gebracht hatten.


  Nach Angaben der Gattin des Besitzers war dieser am Abend des Unfalls auf der Fahrt ins bernische Konolfingen. Ihr Mann nehme dort an einem Anlass teil. In einem Lokal, sie wisse aber nicht genau, wo. Nachforschungen ergaben, dass dieser Mann sich in keinem Restaurant Konolfingens aufhielt.


  Das hiess natürlich noch nichts. Dieser Herr wäre wohl nicht der Erste gewesen, der sich in einem Rotlichtetablissement des Nachbarkantons zerstreute. Aber was er weiter las, machte Lauber stutzig. Auf die Frage, wann denn ihr Gatte wieder zu Hause sei, gab die Frau an, erst im Laufe der Woche. Er sei für den Sonntag und die darauffolgenden Tage an einen Juristenkongress eingeladen. Wo der stattfinde, entziehe sich ihrer Kenntnis. Das roch doch sehr nach einer faulen Ausrede, hatte aber vielleicht nichts zu bedeuten. Das Detail, das Lauber dann aber von seinem Stuhl hochschnellen liess, lag in der Person des Halters dieses Fahrzeugs: ein gewisser lic. iur. Sebastian Hunkeler, wissenschaftlicher Mitarbeiter beim Justiz- und Polizeidepartement des Kantons Luzern, zuständig für die Sondereinheit »Pit Bull«.


  »Was zum Teufel soll das?« Unwillkürlich schlug Lauber mit der Faust auf seinen Schreibtisch.


  Das Telefon klingelte. Auf dem Display stand ›Häfliger privat‹. Lauber nahm im selben Moment ab, als die Tür aufging und Minder hereinkam.


  »Verflucht! Was läuft da ab? Hab ich dir nicht klipp und klar gesagt: ›Nichts geht raus, ohne dass es zuerst über meinen Schreibtisch gegangen ist‹?«


  »Wo brennt es denn?«, fragte Lauber scheinheilig.


  »Wo es brennt? Nun ist der Zapfen ab! Hast du die ›Zentralschweiz am Sonntag‹ noch nicht angeschaut? Um Gottes willen. Da ist ein Phantombild, das einem wichtigen Mitarbeiter unserer Abteilung im Justiz- und Polizeidepartement aufs Haar gleicht. Auch ohne Namen weiss der halbe Kanton, wer damit gemeint ist. Bist du dir eigentlich bewusst, was du damit angestellt hast?«


  Die Adern an Laubers Hals schwollen bedrohlich an, stellte Minder fest, der schweigend danebenstand. Er machte eine Handbewegung ähnlich der eines Verkehrskadetten, wenn es darum geht, einem Automobilisten, der viel zu schnell unterwegs ist, zu signalisieren, er solle langsamer fahren. Er hörte erst auf, als Lauber mit unwilliger Miene abwinkte.


  »Ich habe dich per SMS rechtzeitig informiert, Pius«, sagte Lauber. »Leider hast du nicht reagiert. Wie hätte ich denn zuwarten sollen? Übrigens: Der Zeuge, von dem wir das offenbar sehr gute Phantombild haben, ist tot. Er wurde gestern Abend auf der Heimfahrt von uns unter sehr sonderbaren Umständen Opfer eines Verkehrsunfalls. Ein Bauer, der den Unfall zufällig beobachtet hatte, schwört, dass er absichtlich von der Strasse abgedrängt worden sei. Bist du dir also wirklich sicher, dass dein so bedeutender Mitarbeiter nichts mit dem Mord an Berisha zu tun hat?«


  Mindestens eine halbe Minute lang schien nun Häfliger unzusammenhängende Dinge zu reden. »Chef«, sagte Lauber schliesslich mit scharfer Stimme. »Es sind bis jetzt drei Menschen gewaltsam zu Tode gekommen: Margrit Estermann, Berisha und jetzt dieser Zeuge. Befiehlst du mir wirklich, die Spur zu den mutmasslichen Tätern nicht weiterzuverfolgen?«


  Nun redete Häfliger noch länger. Am Ende sagte Lauber: »Wann? Ich habe nämlich vor, in den nächsten Minuten ein Verhör abzunehmen. Gegen elf Uhr? Gut, bis dahin sollte ich fertig sein.« Er knallte den Hörer auf den Apparat. »Der soll mir doch den Buckel herunterrutschen. Ferdi, bring mir jetzt diesen Egli ins Büro. Ich darf wohl davon ausgehen, dass er ausgenüchtert ist.«


  Egli war eine Jammergestalt: eingefallenes Gesicht, grosse Tränensäcke, rot unterlaufene Augen, bis aufs Gerippe abgemagert, der ganze Körper zitterte wie Espenlaub, wohl die Folgen jahrelangen Alkoholmissbrauchs.


  »Hol ihm etwas, damit dieses Zittern ein erträgliches Mass annimmt«, wies Lauber Minder an. Dieser entfernte sich im Laufschritt und kam nach einigen Minuten mit einem Plastiksack voll Bierdosen zurück.


  Egli öffnete gleich zwei davon, stürzte die Flüssigkeit gierig hinunter, und sein Körper beruhigte sich spürbar. Dann seufzte er schwer: »Ist einer so tief gefallen wie ich, hat er nicht einmal mehr die Kraft, sich zu schämen.«


  »Wir kennen Ihre Biographie«, sagte Lauber einfühlsam. »Sie sind krank und brauchen sich dafür vor uns nicht zu rechtfertigen. Sie sitzen auch nicht da, um zur Rechenschaft gezogen zu werden, sondern um uns dabei zu helfen, ein Verbrechen aufzuklären.«


  Egli nickte langsam und nachdenklich.


  »Darf ich das als Zeichen verstehen, dass Sie wissen, um was es geht?«, fragte Lauber.


  »Ich kann es mir denken, ja.«


  »Dann lassen Sie uns beginnen, ohne Umschweife. Was hat sich am 4. und am 11.November im Grosshof abgespielt?«


  Egli schüttelte den Kopf. »Sie fragen zu direkt, Herr Leutnant.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Das können Sie nicht so einfach verstehen. Eins glaube ich: Sie sind auf dem richtigen Weg. Früher oder später werden Sie die Wahrheit erfahren, eher früher als später.«


  Lauber musterte den ausgemergelten Mann ungläubig. »Ich will doch hoffen, dass Sie mich nicht auf den Arm nehmen?«


  »Davon bin ich weit entfernt, ehrlich. Aber versetzen Sie sich bitte in meine Lage. Auch wenn es nicht den Anschein macht: Ich hänge immer noch am Leben. In ein paar Tagen lasse ich mich wieder in eine Klinik einweisen. Ich habe zwei wunderbare Töchter, und sie halten zu mir. Ich habe ihnen gegenüber noch einiges gutzumachen.«


  Lauber biss sich auf die Unterlippe und sagte: »Ich wünsche Ihnen, dass Sie all das verwirklichen können. Aber was hat das mit meiner Frage zu tun?«


  »Ich kann nicht offen zu Ihnen sein. Aber ich kann Ihnen helfen und werde das auch tun und habe es sogar bereits getan.«


  »Stammen die Fotos von Berishas ›Samenspende‹ von Ihnen?«


  Egli schmunzelte. »Diese Frage werde ich nicht beantworten.«


  Lauber seufzte. »Versuchen Sie auch für mich Verständnis aufzubringen. Kommt es zu einem Prozess, was wir hoffen wollen, muss derjenige, der die Fotos gemacht hat, vor Gericht aussagen. Ohne diese Aussage sind die Fotos als Beweismittel nicht viel wert.«


  »Aber bis dahin fliesst noch viel Wasser die Reuss hinunter…«


  Lauber pfiff leise durch die Zähne. Er glaubte plötzlich zu verstehen. »Haben Sie Angst, es würde Ihnen nach einer Aussage etwas zustossen?«


  »Ja.«


  Angesichts von Barmettlers traurigem Ende – Egli ahnte wahrscheinlich noch gar nichts davon – konnte Lauber ihm das kaum übel nehmen. »Wir können Sie doch unter Zeugenschutz stellen«, sagte Lauber.


  »Wer soll mich denn beschützen? Ihre Bullen?« Egli schnaubte verächtlich. »Hören Sie doch auf mit solchen Gutnachtgeschichten.«


  »Lassen wir das einstweilen. Ich glaube nun zu wissen, von wem die Fotos stammen. Die Fotos betreffen aber vorerst nur den 4.November. Könnte es auch welche vom 11.11. geben?«


  Egli kniff die Augen zusammen. »Das möchte ich nicht ausschliessen.«


  »Und? Wann kommen diese auf den Markt?«


  »Auf den Markt? Gar nicht. Das wäre in diesem Fall zu heikel. Aber wer weiss, sie könnten den Weg zu Ihnen finden.«


  »Das hört sich gut an. Aber eines verstehe ich nicht. Nehmen wir mal an, diejenige Person, die im Besitz der Fotos ist, wird beschattet, zum Beispiel von denjenigen, die Berisha auf dem Gewissen haben? Dann könnten die Bilder doch noch in falsche Hände geraten. Ganz zu schweigen von dem, was dieser Person zustossen könnte…«


  Egli lachte bitter. »Sehr rührend, was für Sorgen Sie sich um diese Person machen. Aber das ist nicht nötig. Die Bilder sind an einem sicheren Ort aufbewahrt, mit Kopien an zwei anderen Orten. Mehr gibt es zurzeit nicht zu sagen.«


  »Ich respektiere das, Herr Egli. Wir werden Sie trotzdem im Auge behalten. Nicht aus Misstrauen, sondern zu Ihrem Schutz.« Das liess sich nach dem, was mit Barmettler geschehen war, ja gar nicht mehr vermeiden. Lauber ging kurz mit sich zurate, ob er Egli vom Tod seines Kollegen erzählen sollte, verzichtete dann aber. Er würde ja bald selbst davon erfahren.


  »Meinetwegen. Aber ich möchte Sie um etwas bitten.« Er zögerte einen Augenblick. »Teilen Sie mir vorher mit, welche Leute Sie dafür bereitstellen wollen. So kann ich Ihnen sagen, ob diese vertrauenswürdig sind. Hier ist meine Handynummer.«


  Egli nahm eine Visitenkarte aus seiner Hosentasche und wollte sie Lauber überreichen.


  »Danke, Herr Egli, aber wir haben Ihre Nummer schon.«


  »Meinen Sie?«, fragte der Mann mit unverkennbarem Sarkasmus in den Augen zurück. »Glauben Sie, ich wäre so unvorsichtig, brisante Nachrichten über mein offizielles Mobiltelefon zu verbreiten?«


  »Hoppla … ich denke, wir haben Sie etwas unterschätzt, Herr Egli. Aber tragen Sie bitte auch Ihr offizielles Handy bei sich. Wir möchten wissen, wo Sie sich aufhalten.«


  »Ach so … Sie peilen mich an? Dass das verboten ist, wissen Sie hoffentlich. Von mir aus ist es in Ordnung, ist ja zu meinem Schutz. Ausnahmsweise glaube ich, dass Sie um mich besorgt sind.«


  ***


  Lauber und Minder begleiteten Egli bis zum Ausgang. An der Rezeption erkannte Minder dieselbe junge Polizistin, die er bereits am Vorabend dort gesehen hatte. Sie setzte ein gewinnendes Lächeln auf, als die beiden wieder an ihr vorbei zum Aufzug gehen wollten.


  »Sie beide sind mir schon gestern aufgefallen. Sie sind neu hier, nicht wahr? Ich bin Jacqueline Bühler.«


  Die beiden blieben stehen.


  »Darf ich euch vielleicht einen Kaffee anbieten? … Übrigens, Jacqueline genügt. Wir duzen uns hier alle.«


  Lauber schaute auf die Uhr. »Eine halbe Stunde nehmen wir uns gerne Zeit für dich, hübsche Jacqueline. Ich bin der Beat, und der neben mir ist der Ferdi.«


  »Da sieh mal einer an. Der Ferdi ist so schüchtern, dass er sich nicht mal selber vorstellen darf?«


  Lauber klopfte Minder behutsam auf die Schultern. »Und ob er das ist. Ist seit zehn Jahren mit der gleichen Frau zusammen und immer noch verliebt.«


  »Ich verstehe … die evangelikalen Berner. Fast unheimlich.«


  »Hei«, protestierte Minder. »Evangelikal? Da hört doch alles auf. Ich bin Agnostiker … aber das mit meinem Schätzlein, das ist schon so.«


  Jacqueline deutete mit der Hand zum Ausgang hin. »Was hatte dieser Süffel denn angestellt?«, fragte sie im Plauderton.


  Lauber schaute warnend zu Minder und sagte: »Nichts Ernstes. Er hat im ›Anker‹ ein bisschen Radau gemacht. Der Wirt hat sich beschwert, und eine Streife hat ihn bei uns in die Ausnüchterungszelle verfrachtet.«


  »Das Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor«, fuhr die junge Frau fort. »Ist der nicht ein Angestellter vom Grosshof?«


  »Ja. Auch in unseren Reihen gibt es schwarze Schafe.«


  »Haben die nicht gerade ein Problem dort im Grosshof? Gestern standen ja schreckliche Sachen in der Zeitung.«


  Lauber spürte, dass Minder ihn heimlich in die Seite kniff. Versuchte dieses Luder wahrhaftig, sie beide auszuhorchen? »Das wissen wir«, sagte er. »Aber Egli dürfte wohl kaum etwas damit zu tun haben. Er ist mit sich selbst ausreichend beschäftigt, das sieht man ihm doch an.«


  »Ist er nicht ein Kollege von Barmettler, der gestern auch bei euch im Verhör war?«


  Lauber kam nicht mehr dazu, etwas darauf zu antworten, denn plötzlich flog die Eingangstür auf. Häfliger trat ein und marschierte schnurstracks an ihnen vorbei, ohne sie auch nur eines Blicks zu würdigen.


  »Was ist dem wohl über die Leber gekrochen? Der macht ja ein Gesicht, als möchte er gleich jemanden erwürgen…« Jacqueline senkte die Stimme, obwohl Häfliger längst nicht mehr in Hörweite war.


  »Wer weiss?«, gab Lauber zurück. »Vielleicht erfahre ich es bald. In etwa einer halben Stunde habe ich einen Termin bei ihm, kann sein, schon etwas früher…«


  Die Polizistin verzog das Gesicht. »Na dann, viel Vergnügen.«


  Das Telefon schellte. Sie hob ab und hielt Lauber den Hörer hin: »Es ist für dich…«


  »Ich erwarte dich!«, schnaubte Häfliger. Dann summte es.


  »Schade um den Kaffee«, bedauerte Lauber. »Ich muss zum Kripo-Boss. ›Sofort‹, hat er gesagt. Bei dieser Laune lasse ich ihn besser nicht warten.«


  Sie kicherte albern. »Ich nehme gerne mit Ferdi vorlieb, der hat echt mächtige Bizepse…«


  Lauber nickte im Weggehen Minder aufmunternd zu, der heimlich die Augen verdrehte.


  Pius Häfliger war bleich und machte einen ziemlich zerknitterten Eindruck. Er wies Lauber mit einer Handbewegung an, ihm gegenüber auf einem Hocker Platz zu nehmen, eine äusserst unbequeme Sitzgelegenheit. Die Unterhaltung versprach unangenehm zu werden.


  »Ich bekomme langsam den Eindruck, mir mit dir einen Berserker eingefangen zu haben…«


  Lauber räusperte sich. »Soll ich diese Bemerkung kommentieren?«


  Häfliger schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Unterbrich mich nicht! Nie im Leben hätte ich die Veröffentlichung des Phantombilds freigegeben, und schon gar nicht, wenn ich gewusst hätte, wer die abgebildete Person ist. Aber jetzt ist es zu spät … Ich muss dich vorerst gewähren lassen. Doch gnade dir Gott, sollte die Fahndungsmeldung irgendwelche negativen Konsequenzen haben.«


  »Wie zum Beispiel die Überführung des Abgebildeten als Täter?«, fragte Lauber mit Unschuldsmiene.


  Häfliger schoss von seinem Stuhl hoch wie von der Tarantel gestochen.


  »Solche Unterstellungen verbitte ich mir! Von dir lasse ich mir nicht nachsagen, dass ich einen Straftäter zu decken versuche! Es kann alle möglichen Gründe gegeben haben, warum dieser Gefängnisaufseher jenen Mann beschrieben hat.«


  »Welche denn?«, provozierte Lauber.


  »Es könnte ein Versuch gewesen sein, ihn anzuschwärzen, oder vielleicht hat er ihn einfach mit jemand anderem verwechselt. Was dann? Dazu kommt, dass Barmettler in der Zwischenzeit umgekommen ist. Er kann nicht mehr als Zeuge auftreten! Und mir steht natürlich die Schmiediger auf den Füssen, immerhin ist der Mann ja einer ihrer engsten Mitarbeiter.«


  »Ich habe nur getan, was jeder andere an meiner Stelle auch hätte tun müssen«, sagte Lauber. »Hast du denn die Bilder von gestern ganz vergessen? Es gibt übrigens Hinweise darauf, dass noch weitere Fotos existieren.«


  Häfliger fuhr zusammen, als wäre er vom Blitz getroffen.


  »Wer sagt das?«


  »Das hat sich bei einem Verhör ergeben.«


  »Ein Verhör mit wem?«


  »Das möchte ich jetzt nicht verraten.«


  »Ich will es aber wissen!«


  Jetzt platzte Lauber der Kragen. »Das ist eine laufende Untersuchung. Dafür bin ich dir erst nach deren Abschluss Rechenschaft schuldig. Ich kenne meine Kompetenzen sehr wohl.«


  Häfliger hob abwehrend die Hände in die Höhe. »Es geht hier nicht um Kompetenzen, sondern um Zusammenarbeit und Vertrauen.«


  »Vertrauen?« Lauber wurde noch lauter. »Seit ich mit dem Fall Estermann betraut worden bin, habe ich umgekehrt bei dir nicht das mindeste Vertrauen in meine Arbeit bemerkt. Erst an der Medienkonferenz, die du trotz meiner Bedenken voreilig einberufen hast. Dann übst du Druck auf mich aus, dringend erforderliche Massnahmen so lange aufzuschieben, bis sie auch dir einleuchten. Wenn das die Leitlinie der Luzerner Gendarmerie sein soll, dann gute Nacht für unsere Ermittlungsarbeit.«


  Der Chef der Luzerner Sicherheits- und Kriminalpolizei rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Das reimst du dir alles falsch zusammen«, widersprach er. »Wir reden jetzt doch auf Augenhöhe miteinander.«


  »Nein! Der Hocker, auf dem ich mich auf dein Geheiss niedergelassen habe, ist zehn Zentimeter tiefer als deiner. Das relativiert sich nur, weil ich zehn Zentimeter grösser bin als du.«


  Häfliger zuckte zusammen. Wie ein ertappter Taschendieb. Das ist er nicht gewöhnt, dass jemand seine subtilen Machtspielchen durchschaut, ging es Lauber wohl durch den Kopf.


  ***


  »Hat dieses Weibsstück dich also wieder gehen lassen«, rief Beat Lauber aus, als er sein Büro betrat und Minder dort vorfand. »Ich hoffe doch, ohne dass sie dir all unsere streng gehüteten Dienstgeheimnisse entlockt hat.«


  Minder schmunzelte. »Staatsgeheimnisse und Leichen im Keller sind bei mir sicher, das weisst du doch. Und bei einem solchen Luder, dem die Falschheit aus allen Poren spriesst, sowieso.« Seine Miene wurde ernst. »Beat, was, wenn diese Jacqueline auch in der Sache mit drinsteckt?«


  »Nicht, dass wir noch paranoid werden«, ermahnte ihn Lauber. »Ein paar Leute in diesem Haus muss es doch geben, die keine skrupellosen Mörder oder deren Helfershelfer sind.«


  »Ist das hier Paranoia?« Minder deutete auf das Kabel, das zu der Abhöreinrichtung führte. »Ausserdem: Wer ausser uns konnte wissen, wann Barmettler das Haus verlassen hatte? Doch nur sie!«


  Lauber nickte. »Du hast recht. Gut, dass mir zu Egli so rasch eine plausible Ausrede eingefallen ist. Aber wir müssen trotzdem dafür sorgen, dass er möglichst schnell unauffällig überwacht wird. Kümmere dich darum. Und frag zuerst, welche Leute gerade zur Verfügung stehen, und gib ihm die Namen zuerst durch, bevor du sie anforderst.«


  Zweifelnd blickte Minder Eglis Visitenkarte an, die Lauber ihm in die Hand gedrückt hatte: »Ob er wirklich weiss, wem wir trauen können?«


  »Wissen wir denn, wem wir trauen können? Wir wissen ja noch nicht einmal, ob wir Egli trauen können.« Lauber atmete schwer. »Mein Gefühl sagt mir, Egli ist in Ordnung, aber ob du es glaubst oder nicht: Auch ich kann mit meinem Gefühl einmal falschliegen. Denk nur an das Fiasko mit Julia.«


  »Weisst du, was ich vermute?« Minder setzte die für ihn typische Miene auf, wenn er zu einer vagen Spekulation griff. »Egli hat einen Verbündeten hier im Haus.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht.« Lauber schaute zur Decke, so, als ob er von dort oben eine Antwort bekäme. »Wer das ist, müsste man herausfinden. Aber bestimmt können wir alle, die mit der Sondereinheit ›Pit Bull‹ in Verbindung stehen, von vornherein ausschliessen. Seit ich heute Morgen den Namen dieses Sebastian Hunkeler bei der Liste der Autos gesehen habe, bin ich ganz sicher, dass irgendeine Verbindung der Sondereinheit zu dem Mord an Margrit Estermann bestehen muss. Ferdi, ob du es glaubst oder nicht: Hunkeler ist der Mann auf dem Phantombild.«


  »Wie bitte?« Minder konnte es nicht fassen. »Der ist doch ein hohes Tier im Justiz- und Polizeidepartement. Und der soll, als einfacher Polizist verkleidet, in den Grosshof marschiert sein und Berisha ermordet haben?«


  »Warum nicht?« Lauber verfiel in einen beissend sarkastischen Ton. »Er ist ja auch als einfacher Polizist verkleidet in den Grosshof gegangen, um Berisha beim Wichsen zuzusehen.«


  »Das ist vielleicht ein Ding.« Minder konnte nur den Kopf schütteln. »Könnte es sein, dass unser Boss doch selbst in der Sache mit drinhängt?«


  »Wer weiss? Aber mein kleiner Finger sagt mir, dass er es nicht ist. Er ist ein widerliches, aalglattes Ekel, aber ein Mafioso? Dafür fehlt ihm schlicht die Kaltblütigkeit. Doch wegen dieser Ziege von Abteilungsleiterin, dieser Jolanda Schmiediger, ist zu befürchten, dass er Hunkeler bis zum Gehtnichtmehr decken wird.« Er seufzte. »Ich werde Häfliger irgendwie umgehen müssen, wenn unser Beweismaterial erst einmal ausreicht, um Hunkeler an den Kragen zu gehen.«


  »Direkt zu Wey?« Minder machte grosse Augen. Damian Wey, der Kommandant der Luzerner Kantonspolizei, der Mann, der Lauber nach Luzern geholt hatte.


  »Keine Ahnung«, gestand Lauber ein. »Wey oder der Staatsanwalt, je nachdem, was mir erfolgversprechender erscheint.«


  »Die Stadt Luzern hat eine Staatsanwältin«, stellte Minder richtig. »Hermine von Flüe.«


  »Weiss ich doch. Ich meinte aber den im Aargau. Der Mann, der die Aktion ›Schlagstock‹ untersucht.«


  Der Pfeifenrauch


  Nachdem er Eglis Überwachung in die Wege geleitet hatte, stieg Minder erneut ins Archiv hinunter. Ihm fiel ein Duft auf, den er dort noch nie gerochen hatte. Er schnupperte. War das etwa eine Tabakspfeife? Rauchen war hier unten streng verboten.


  »Ist da jemand?«, rief er und sah sich in dem Raum vorsichtig um, aber es war niemand zu sehen. Alles wirkte unverändert. Das dachte er jedenfalls, bis er seinen Stuhl zurechtrückte und auf seiner Sitzfläche einen grauen Plastiksack sah. Er öffnete ihn und fand darin einen etwa daumendicken Stapel Papier sowie eine unbeschriftete CD in einer durchsichtigen Kunststoffhülle. Er legte den Stoss vor sich auf den Fussboden, nahm das oberste Blatt in die Hand und las. Je länger er las, desto ungläubiger wurde er. Hastig legte er das Blatt zur Seite, nahm das nächste, überflog es und blätterte alle weiteren eilig durch. Am Ende sass er ein paar Momente lang kopfschüttelnd da. Dann begann er erneut, die Papiere durchzugehen, diesmal gründlicher, und legte sie anschliessend sorgfältig auf mehreren Stapeln ab. Mit diesen übereinandergelegten Stapeln auf dem Arm begab er sich wieder nach oben.


  »Beat, du errätst nie, was mir gerade passiert ist«, rief er, kaum dass er in das Büro seines Vorgesetzten gekommen war.


  »Du hast ein Gespenst gesehen«, mutmasste Lauber, nachdem ihm das rätselhafte Gesicht Minders aufgefallen war.


  »Knapp daneben. Gerochen habe ich es. Es raucht Pfeife. Und es hat mir ein Geschenk auf den Stuhl gelegt.«


  Lauber musterte den Papierstoss, den Minder mit einem Knall auf seinem Schreibtisch fallen liess. »Was ist das?«


  »Das, lieber Beat«, antwortete Minder in fast schon feierlichem Ton und winkte mit der CD, »sind die fehlenden Unterlagen in den Akten zur Sondereinheit ›Pit Bull‹ und der Aktion ›Schlagstock‹. Aber bevor wir uns mit ihnen befassen, solltest du erst das lesen.« Er drückte ihm das oberste Blatt auf dem Stapel in die Hand.


  Eine kurze Geschichte über einen Tyrannenmord, der nicht stattfand, zusammengestellt aus mehreren historischen Quellen von Vital Egli (1975). Sehr lesenswert. Mit einer warmen Empfehlung von Balthasar Ruckli.


  lautete die mit Kugelschreiber von Hand geschriebene Überschrift über dem Dokument, offenbar eine Kopie.


  An der Kantonsstrasse, ziemlich genau in der Mitte zwischen den Dörfern Küssnacht und Immensee, biegt ein besonderer Pfad rechts in den Wald ab. Die meisten Schweizer Kinder haben seinen Namen wohl schon mit der Muttermilch aufgesogen: Hohle Gasse. In dieser, so die Sage, soll Wilhelm Tell 1307 den habsburgischen Landvogt Hermann Gessler mit einer Armbrust erschossen haben. Friedrich Schiller hat darüber ein Drama geschrieben und dabei den berühmten Satz geprägt: »Durch diese Hohle Gasse muss er kommen. Es führt kein andrer Weg nach Küssnacht.«


  1937 wurde eine Strasse gebaut, welche die Hohle Gasse vom motorisierten Verkehr entlastete. Die alte Strasse verengte man mit Hilfe von Steinblöcken zu einem Hohlweg.


  Die Geschichte von Wilhelm Tell taucht erst um 1472 im Gebiet der heutigen Schweiz auf, in einem Schriftstück eines Chronisten aus Sarnen, dem Hauptort des Kantons Obwalden.


  Der sich auch als Historiker betätigende Berner Pfarrer Uriel Freudenberger stellte 1760 die These auf, es handele sich beim schweizerischen Wilhelm Tell um die Nachdichtung einer Episode aus dem Märchen vom Schützen Toko (Tell), der um 1200 im Dienste des dänischen Königs stand. Der prahlerische Schütze sei vom König gezwungen worden, einen Apfel vom Kopf seines Sohnes zu schiessen. (Das wurde dann durch Schiller zu Tells Apfelschuss und ging so um 1850 als wahre Begebenheit in die Schweizer Geschichte ein.) Toko habe später den König als Rache während eines Liebesabenteuers erschossen. Aus Angst, als unpatriotisch zur Rechenschaft gezogen zu werden, veröffentlichte Freudenberger die Abhandlung anonym. Diese geriet einigen Zentralschweizer Ratsherren in den falschen Hals. Ein Landamman wies sogar seinen Scharfrichter an, die Schrift Freudenbergs öffentlich zu verbrennen.


  Ende des neunzehnten Jahrhunderts wurde Wilhelm Tell zum schweizerischen Nationalhelden erkoren.


  »Jammerschade um diesen Egli«, sagte Lauber. »Bestimmt war er ein sehr guter Lehrer. Einer von denen, die ihre Schüler begeistern können. Doch was hat dieser Aufsatz mit den ›Pit Bulls‹ zu tun?«


  Das sei wohl als Hinweis von Ruckli zu verstehen, spekulierte Minder. »Er will uns offensichtlich damit zeigen, dass Egli ein intelligenter Mensch ist, ein Mensch, der auch Tabus hinterfragt.«


  Lauber nickte anerkennend. Aber wer denn dieser Balthasar Ruckli sei? Das Phantom mit der Pfeife? »Sieh zu, dass du über ihn etwas herausfindest. Oder vielmehr: alles, was du herausfinden kannst.«


  »Eins nach dem anderen«, gab Minder leicht entnervt zurück. »Erst schau dir noch ein paar von den Dokumenten an. Das ist viel stärkerer Tobak als der, den ich im Archiv gerochen habe.« Er nahm einige Blätter vom Papierstoss und drückte sie Lauber in die Hand. »Die allerwichtigsten habe ich ganz nach oben gelegt.«


  Lauber nahm das erste Blatt. Es handelte sich um den Ausdruck eines E-Mails von einem gewissen Holger Bekker mit einer E-Mail-Adresse der deutschen Sondereinsatztruppe »GSG 9«.


  Lieber Pius,


  schrieb Bekker, der also Häfliger recht gut kennen musste, denn in Deutschland, das wusste er, war man auch unter Kollegen nicht so schnell mit dem Du.


  Meine beiden Männer haben mir bereits einen umfangreichen Bericht über den Einsatz gemailt. Ob die Operation unter dem Strich ein Erfolg war, kann ich derzeit noch nicht beurteilen, aber mein erster Eindruck ist zwiespältig. Vielleicht fehlt mir die Vertrautheit mit den schweizerischen Gepflogenheiten, also erlaube mir einige Fragen und Feststellungen.


  Erstens. Die Aktion lief wie vorbesprochen an. Der Einsatzleiter, Leutnant Bolzern, wurde augenscheinlich, wie vereinbart, nicht im Voraus über Sinn und Zweck der Übung informiert. Er fiel aber negativ durch ein übertriebenes Imponiergehabe auf, mit dem er wohl seine Unsicherheit zu überdecken versuchte. Das wirkte alles andere als professionell! Er versäumte es, die drei Gruppen – die Luzerner, die Zürcher und die Ausländer – miteinander bekannt zu machen. Das führte gleich von Anfang an zu Reibereien und Kompetenzproblemen. Er soll auch so stark Dialekt gesprochen haben, dass unsere Leute ihn nur unzureichend verstanden.


  Zweitens. Die Festnahme der Zielperson und ihres Begleiters wurde genau nach Vorgabe eingeleitet. Dann aber entglitt sie möglicherweise der Kontrolle Bolzerns. Aus unserer Sicht ist schwer verständlich, warum die mit Handschellen gefesselten und Augenbinden wehrlos gemachten Verhafteten heftig zu Boden geworfen und fast eine Minute lang mit Schlagstöcken traktiert wurden. Ebenso ist kaum begreiflich, warum sie eine geschlagene Stunde lang an der Wand stehen mussten, immer noch mit Handschellen und Augenbinden, obwohl dem Einsatzleiter bereits nach wenigen Minuten klar war, dass die – aus seiner Sicht – falschen Leute festgenommen worden waren.


  Drittens. Durch die äusserst raue Behandlung zogen sich die Zielperson und ihr Begleiter offensichtlich Verletzungen zu. Ob diese harmlos oder ernsthaft waren, konnten unsere Mitarbeiter nicht überprüfen. Dass man die beiden allerdings nach Abschluss der Operation einfach sich selbst überliess – falls das wirklich so gewesen sein sollte–, scheint mir die gröbste einer Reihe von Fehlleistungen. Trifft es wirklich zu, dass weder die Ambulanz noch der örtliche Polizeiposten benachrichtigt wurden? Ich möchte jedenfalls über das weitere Schicksal der beiden zu Unrecht Verhafteten informiert werden.


  Viertens. Die Operation sollte strikt unter Ausschluss der Öffentlichkeit, das heisst: der Medien, stattfinden. Ist dies jetzt noch gewährleistet? Was, wenn die beiden Opfer sich an einen Anwalt, was, wenn die sie behandelnden Ärzte sich an Zeitungen, Fernseh- oder Radiosender wenden? Das kann uns beide die Karriere kosten. Es liegt nun an dir, für eine Schadensbegrenzung zu sorgen.


  Es wurde von meinen Leuten ein Videofilm aufgenommen. Dieser ist zu gross, als dass ich ihn via Mail senden könnte. Du kannst ihn aber einer geheimen Website entnehmen. In einem separaten verschlüsselten Mail erhältst du die Zugangsdaten dafür. Wir ändern diese im Viertelstundentakt.


  Lauber brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, was das bedeutete: Es musste ein zweites Video geben, aufgenommen von den Deutschen. Von diesem Video ahnte die Öffentlichkeit bislang nichts. Er las den Text noch ein zweites Mal. »Eines verstehe ich ganz und gar nicht: Wieso ist hier eigentlich von einer Übung die Rede und eines der Opfer wird als Zielperson bezeichnet?«, wandte er sich an Minder. »Ich dachte, es wäre ein gefährlicher Verbrecher verfolgt worden. Gibt es eigentlich auch eine Antwort von Häfliger?«


  »Ja, hier.«


  Lieber Holger,


  leider hat die lokale Presse einen Hinweis von unserer Operation erhalten. Ich gehe davon aus, dass er vom Spital Schwyz ausgegangen und jedenfalls nicht aus unseren Reihen durchgesickert ist, denn dass deine Leute und der Mann von der Antiterroreinheit »Cobra« dabei waren, wurde nicht erwähnt.


  Man schrieb über eine »Verwechslung«, also mach dir keine Sorgen! Damit stehen wir Luzerner zwar blamiert da, aber für eine Schadensbegrenzung nehmen wir das gerne auf uns, denn dass dies an uns liegt, ist mir klar. Immerhin schreibt die Zeitung nichts darüber, dass wir die beiden Überwältigten zunächst ihrem Schicksal überliessen, ein klarer Fehler, den wir bedauern und der nicht hätte passieren dürfen. Ich habe den Einsatzleiter und sein Team deswegen bereits zur Rede gestellt.


  »Ferdi, ich habe einen ganz hässlichen Verdacht.« Lauber liess das Papier sinken. »Die Geschichte mit dem gefährlichen Verbrecher ist von A bis Z erlogen. In Wirklichkeit hat sich, wenn ich die Korrespondenz zwischen den beiden sauberen Herren richtig verstehe, Folgendes abgespielt: Die Sache war gar keine Verwechslung, sondern als Übung gedacht. Das heisst, irgendein Eingeweihter – war das nicht einer von den Zürchern? – hat eines der beiden Opfer als reines Zufallsopfer für die Übung ausgewählt. Die ausführenden Beamten waren dagegen ahnungslos, und die Sache lief deshalb aus dem Ruder, weil so nun einmal ihre Vorstellung von einer zünftigen Festnahme aussieht.« Lauber schüttelte sich geradezu vor Ekel. »Und alles wird vertuscht, damit die Verantwortlichen nicht dafür geradestehen müssen.«


  »Das alles ist ein Riesenskandal, ganz eindeutig. Aber ich glaube dennoch, da steckt noch mehr dahinter«, wandte Minder ein. »Überleg doch mal: Wir suchen hier nach einem Zusammenhang mit dem Mord an Margrit Estermann. Kannst du dir wirklich vorstellen, dass Häfliger oder dieser Bekker oder irgendein anderer, uns noch nicht bekannter Dritter unter den Drahtziehern sie wegen dieser Sache umgebracht haben könnte? Sogar dann, wenn sie damit gedroht hätte, mit ihrem Wissen an die Öffentlichkeit zu gehen.«


  »Vielleicht dieser Bolzern?«, spekulierte Lauber. »Er scheint ja derjenige zu sein, der am meisten Mist gebaut hat. Ferdi, schieb endlich die CD ins Laufwerk. Ich will jetzt dieses Video sehen. Vielleicht ergibt sich daraus ein Motiv für einen Mord an der Kamerafrau.«


  Stunden später hatten sie den Film zweimal gesehen und einzelne Szenen mehrfach ablaufen lassen, ohne dadurch schlauer geworden zu sein.


  »Eine Naturbegabung in Kameraführung war die Estermann ja nicht gerade.« Minder setzte eine verächtliche Miene auf. »Auf YouTube habe ich schon bessere Laienaufnahmen ähnlicher Vorkommnisse gesehen.«


  Lauber war ratlos. »Das stimmt, aber es erklärt den Mord an ihr leider auch nicht. Ferdi, im damaligen Skandal verbirgt sich der Schlüssel zu mittlerweile drei Morden. Falls eine Erklärung für den Mord in diesem Video enthalten gewesen sein sollte, verbarg sie sich in den gelöschten Sequenzen. Wir brauchen also unbedingt dieses zweite Video. Vielleicht liefert uns das die Erklärung. Darum kümmerst du dich gleich morgen.«


  Minders Mundwinkel rutschten nach unten. »Ob dieser Bekker bereit sein wird, es herauszugeben?«


  »Erst einmal musst du diesen Bekker auftreiben, dann sehen wir weiter. Zweitens: Wer ist Ruckli, und welche Verbindung hat er zu Egli? Ist er dein Phantom? Du musst, drittens, herausfinden, wer alles Zugang zum Archiv hat.«


  »Langsam.« Minder kam kaum nach mit dem Notieren der einzelnen Aufgaben.


  »Viertens: Häfliger und Kuhn. Ihrer Rolle in dieser Sache müssen wir ebenfalls nachgehen, und selbstverständlich ist das vor den beiden geheim zu halten, jedenfalls so lange wie möglich. Wenn ich es mir recht überlege: Streich die Sache mit Bekker lieber von der Liste. Das mache ich selbst, aber erst dann, wenn ich das Gefühl habe, der richtige Moment ist gekommen. Wenn wir Pech haben, wird Bekker nämlich seinem Busenfreund Pius brühwarm weitererzählen, was wir von ihm wollten.«


  »Ob die Fotos, die Häfliger heruntergeladen hat, vielleicht auf seinem Rechner oder auf dem Server irgendwo gespeichert sein könnten?«


  »Möglich, aber wie sollten wir Zugang zu Häfligers Rechner bekommen? – Doch du hast mich unterbrochen … Fünftens: Wer waren die Polizisten in Berishas Zelle? Einen kennen wir, diesen Hunkeler. Der andere steht aber unter Garantie auch irgendwie in Verbindung mit der Aktion ›Schlagstock‹. Wie wir an Hunkeler gesehen haben, muss er aber nicht zwangsläufig Polizist sein. Sechstens…«


  »Jetzt mach aber mal einen Punkt«, stöhnte Minder. »Das ist keine Arbeit für einen einzelnen Tag, sondern für eine ganze Woche.«


  »Beschwer dich nicht bei mir darüber. Sechstens also: Wie hängt die Gefreite am Empfang mit dieser Sache zusammen? Es muss auch von ihr irgendeine Verbindung zu den Mördern geben.« Dann hatte Lauber doch ein Einsehen. »Gut, belassen wir es vorläufig dabei. Je nachdem, was dabei herauskommt, wissen wir vielleicht genauer, in welche Richtung wir weiterermitteln müssen.«


  ***


  Luzern, Dufourstrasse, 13.November 2011, spät.


  Das Wochenende ist in der Arbeit aufgegangen, aber nicht ganz: Am späteren Nachmittag konnte ich mich endlich freimachen.


  Als ich meine Haustür öffnete, hörte ich die Stimme Suzannes von vis-à-vis: Hei, Beat, komm doch schnell rüber, es gibt Tee und Kuchen. Ich bin allein, meine Töchter sind für ein paar Tage zu ihrem Vater gegangen.


  Es folgte ein gemeinsames Nachtessen in einem romantischen Altstadtlokal, dessen Namen mir gerade nicht einfällt.


  Der Abend endete … Es war so schön … zu schön, um ihn mit Worten zu zerschreiben…


  Das Versöhnungstreffen


  Am Montagmorgen wurde Lauber statt um sechs Uhr von seinem Wecker schon um fünf Uhr achtundfünfzig von einem Signalton seines Smartphones geweckt, der ein SMS ankündigte. Es war eine Nachricht von Häfliger:


  Bitte um Viertel nach sieben in meinem Büro.


  Lauber war ein pünktlicher Mensch. Als er Punkt sieben Uhr fünfzehn Häfligers Suite betrat, befanden sich bereits drei andere Leute im Raum: Kuhn, Anderhub und – Lauber kollerten beinahe die Augen aus den Höhlen – der Mann auf dem Phantombild, Sebastian Hunkeler. Häfliger sah im Vergleich zum Vortag geradezu erholt aus. Er scherzte sogar ein wenig, als Lauber sich an den Besuchertisch aus Eichenholz zwischen ihm und Hunkeler niederliess, wo noch ein Stuhl frei war. »Auf dich haben wir heute sehnsüchtig gewartet.«


  »Im Unterschied zu mir. Ich muss nämlich nie warten«, gab Lauber zurück. Alle lachten.


  »Darf ich vorstellen«, wandte sich Häfliger an Hunkeler. »Mein neuer Mitarbeiter, der gerade inaugurierte Leiter der Kriminalabteilung II, Leutnant Beat Lauber. Ein Mann mit Ecken und Kanten. Ich bin gerade daran, ihm diese auf ein erträgliches Mass abzuschleifen.« Lautes Gelächter, gefolgt von einem herzlichen Händedruck Hunkelers.


  »Warum habe ich euch zu dieser frühen Stunde herbestellt?«, fuhr Häfliger fort. »Das hat etwas mit diesen Ecken und Kanten zu tun an unserem neuen Freund, dem bernischen Heisssporn. Gestern erschien in der ›Zentralschweiz am Sonntag‹ das Phantombild eines mutmasslichen Gewaltverbrechers. Er sitzt jetzt neben dir, Beat. Aber bitte, bitte, entsichere jetzt nicht deine Pistole. Der Wagen von unserem Sebastian hat auf der rechten Seite keine einzige Beule, nicht einmal einen Kratzer. Überhaupt keinen einzigen Kratzer an der ganzen Karosserie. Hätte mich auch gewundert, so wie ich ihn kenne, geht er mit seinem Auto zärtlicher um als mit seiner Frau…«


  Hunkeler unterbrach: »Nun nimmst du deinen Mund aber zu voll. Wenn das so weitergeht, verlangst du noch, dass ich meine Alte herbeischaffe und ausziehe, damit ihr sie nach blauen Flecken absuchen könnt.«


  Er schüttelte sich vor Lachen, und mit Ausnahme Laubers stimmten die anderen Anwesenden mit ein.


  »Spass beiseite«, erklärte Häfliger und setzte eine betont ernste Miene auf. »Es ist nicht gerade erheiternd, beim Aufwachen sein Bild in der Zeitung zu sehen, mit der Legende darunter: ›Das ist der Mann, der den Gefangenen Enver Berisha aufgeknüpft und den allseits beliebten Romooser Gemeinderat August Barmettler in die Fontannenschlucht gestossen hat.‹«


  Lauber schaltete sich ein. »Moment. So habe ich das nicht an die Medien weitergegeben. Ich habe dem Autor des Artikels nur gesagt, das Phantombild sei mit Barmettlers Hilfe angefertigt worden.«


  Triumphierend streckte Häfliger beide Hände in die Höhe: »Habe ich’s nicht immer schon gesagt? Diese Journalisten-Kanaillen mit ihren schmutzigen Phantasien. Gibt man einem von ihnen den kleinen Finger, reisst er einem die ganze Hand ab. Doch wenn du meinst, Beat, ich würde dich jetzt wegen deiner Unvorsichtigkeit tadeln, irrst du dich. Im Nachhinein bin ich sogar froh, dass du dich so schwatzhaft benommen hast.«


  Er stand auf und nahm das oberste Blatt von der grossen Beige Papier auf seinem Schreibtisch und las vor.


  Wir bedauern, dass in der gestrigen Ausgabe der »Zentralschweiz am Sonntag« falsche Anschuldigungen gemacht wurden. Die Zeitung veröffentlichte ein Phantombild, das einem hohen Beamten im Justiz- und Sicherheitsdepartement sehr ähnlich sieht. Das Phantombild sollte einen der zwei Männer identifizieren, die verdächtigt werden, den Strafgefangenen Enver Berisha umgebracht zu haben. Doch nicht genug damit: Die abgebildete Person habe auch den Wagen von August Barmettler von der Strasse abgedrängt, sodass dieser in die Fontannenschlucht abstürzte und der Insasse sich dabei tödliche Verletzungen zuzog. (Am Unfallort wurden tatsächlich Lackspuren sichergestellt.) Eine kurz nach dem Unfall vorgenommene Blutprobe ergab folgendes Ergebnis: Barmettler hatte zu diesem Zeitpunkt einen Blutalkoholgehalt von 1,2Promille. Die Verkehrspolizei geht davon aus, dass er in diesem Zustand Schlangenlinien gefahren ist und wahrscheinlich einen ihn überholenden Wagen gerammt hatte. Um was für einen Typ es sich dabei handelte, wird derzeit noch abgeklärt. Anhand der hinterlassenen Lackspuren muss es ein Fahrzeug mit einem schwarzen Anstrich gewesen sein.


  An der Karosserie des Autos, das der hohe Beamte zum Zeitpunkt des Unfalls gefahren haben soll, wurden keine Beschädigungen festgestellt.


  Das Justiz- und Sicherheitsdepartement wird heute gegen den Journalisten, der den beanstandeten Artikel verfasst hat, beim Amtsgericht Luzern-Stadt eine Klage einreichen.


  Er warf einen zufriedenen Blick in die Runde. »Ausgezeichnet hast du das gemacht, Alois! Chapeau, dass du so rasch reagiert und einen Teil deines kostbaren Schlafes für uns geopfert hast.«


  Hunkeler, statt sich zu bedanken, witzelte: »Es kann ja auch mal von Vorteil sein, wenn man von seniler Bettflucht befallen ist.«


  Kuhn tat so, als ob er beleidigt wäre. Dann aber schaute er Lauber scharf an: »Diese Sauerei hast du uns eingebrockt. Ich rate dir, deine Macho- und Rambo-Allüren nach Bern zurückzuschicken. So geht das nicht.«


  »Dem kann ich nur beipflichten, auch mir hat dieser rücksichtslose Flegel zugesetzt und mich in eine unangenehme Lage gebracht«, sagte Anderhub.


  »Moment mal, liebe Kollegen«, mischte sich Hunkeler ein. »Lasst gefälligst mir den Vortritt. Denn wäre nicht ich derjenige, der am meisten Grund hätte, über Beat Lauber verärgert zu sein? Immerhin trug das Phantombild mein Gesicht.«


  Die anderen verstummten sofort.


  »Ich bin Leutnant Lauber aber gar nicht böse«, fuhr Hunkeler fort. »Er hat seinen Job gemacht, nach Vorschrift. Daraus entwickelte sich ein Irrtum. Unglückliche Umstände. Wir von der Justiz und der Polizei haben gelernt, damit umzugehen.«


  Er erhob sich und zog Lauber sanft am Arm, sodass dieser auch aufstand. Der zwei Meter hohe Justizbeamte und der um zehn Zentimeter kürzere Polizeioffizier sahen sich für einen Moment in die Augen, der Lauber endlos vorkam und in dem er aus Hunkelers Miene alles herauslesen konnte, was niemand seiner scheinbar entspannten, freundlichen und selbstbewussten Mimik hätte entnehmen können: Hunkeler spielte ihm etwas vor. Aber Lauber hatte sich ebenso gut in der Gewalt. Mit keinem Zucken verriet er, was ihm durch den Kopf ging.


  Zum Beispiel, dass er im Bedarfsfall einen Zeugen des angeblichen Unfalls aufbieten konnte, der aussagen würde, wie es wirklich gewesen war, und dass er dieses Ass im Ärmel behalten würde, bis er es brauchte. Noch hatte er keinen Bericht geschrieben, von Aschi Bieri wusste ausser ihm und Wachtmeister Minder niemand etwas, und Häfliger hatte dies bestimmt überhört, weil er dem keine Bedeutung zumass. Beat Lauber hielt nichts von sinnlosem Heldentum aus blosser Rechthaberei. Nicht dann, wenn schon drei Menschen gestorben waren – nein, vier, fiel ihm ein. Max Guyer musste er ja auch hinzurechnen.


  Ich weiss, wer du bist, Sebastian Hunkeler, dachte er. Aber du kennst mich nicht. Du hast keine Ahnung, was ich weiss. Und du kannst nur ins Blaue hinein spekulieren, was ich jetzt tun werde. Damit bin ich im Vorteil.


  Wirklich war ganz flüchtig ein Hauch von Verunsicherung über Hunkelers Gesicht gehuscht. Das hielt ihn aber nicht davon ab, Lauber seine rechte Pranke hinzustrecken. Und dieser schlug ein: »Sebastian heisse ich. Ich freue mich auf eine gute und nachhaltige Zusammenarbeit mit dir.«


  »Beat – all das gilt auch für mich.« Es kam ebenso harmlos und freundlich heraus wie bei seinem Gegenspieler.


  Häfliger strahlte wie ein Heiratsvermittler beim Jawort seiner Schutzbefohlenen. »Nehmt euch beide, Alois und Xaver, ein Beispiel an Sebastian«, ermahnte er die beiden anderen Männer, und sie nickten betreten. »Was machen wir jetzt?«, fragte er niemand Bestimmten in der Runde. Aber wenn Häfliger Fragen stellte, erwartete er keine Antwort, sondern gab sie gleich selbst.


  »Wir schicken das Communiqué von Alois an die Medien. Es bedarf weder einer Ergänzung noch einer Änderung. Ist jemand anderer Meinung?«


  Er schaute in die Runde, und sein Blick blieb an Lauber hängen. »Nein«, antwortete Lauber und gab sich dabei alle Mühe, eine angemessen schuldbewusste Miene aufzusetzen.


  »So, wie es im Moment aussieht, glaubt Häfliger, die Situation wieder entschärft zu haben. Lassen wir ihn in diesem Glauben. Umso leichter fällt es uns, unsere Arbeit zu machen«, schloss Lauber den Bericht an Minder über das denkwürdige Treffen. »Allerdings möchte ich im Moment lieber noch darauf verzichten, den Kollegen Flavio Bolzern zu vernehmen, der ja heute seinen Dienst wieder angetreten hat. Noch scheint nämlich keiner von denen zu ahnen, dass alle unsere Spuren zur Aktion ›Schlagstock‹ führen. Hast du in der Zwischenzeit etwas Neues herausbekommen?«


  »Ja, zu unserem Phantom im Archiv«, sagte Minder mit einem Lächeln auf den Stockzähnen. »Balthasar Ruckli scheint ein Pseudonym zu sein. Es ist niemand mit diesem Namen je bei uns in Polizeidiensten gewesen, es gibt auch niemanden im Luzerner Telefonbuch oder Einwohnerregister. Sogar Google kennt den Namen nur wegen irgendwelcher verstaubter Dokumente aus dem Stadtarchiv aus dem Jahr 1860 oder so.«


  »Hm. Und hast du herausgefunden, wer alles Zugang zum Archiv hat?«


  Minder machte eine hilflose Geste. »Auch wenn man sich dafür den Schlüssel beschaffen muss: letzten Endes jeder in diesem Haus.«


  »Gut. Oder vielmehr schlecht…« Lauber nagte an seiner Unterlippe. »Dann frage ich einmal anders: Wer kümmert sich eigentlich darum, dass alte Akten ins Archiv kommen, heftet Papier ab und so weiter? Das müsste doch eigentlich auch in den Ordnern stehen, die wir letzte Woche bekommen haben?« Er zog den ersten Ordner heraus und begann zu blättern, bis er bei einem Dokument angelangt war, das er gründlicher studierte. Dann griff er zum Telefonhörer.


  »Lauber, Kriminalabteilung II. Frau Kollegin? Ich bin seit einer Woche im Haus und versuche gerade, die Geheimnisse unserer Verwaltung zu ergründen. Aber da komme ich ohne die Hilfe einer Eingeweihten auf keinen grünen Zweig. Helfen Sie mir doch bitte mal mit einer Auskunft: Wenn ich Akten zu archivieren habe, steht in meinem Ordner, soll ich sie auf dem Wagen vor dem Archiv im Kellergeschoss abstellen. So weit ist das alles klar. Worüber ich aber gerade nachgrüble: Wer kümmert sich dann eigentlich weiter darum, dass die Unterlagen an den richtigen Ort gelangen?« Er lauschte einen Moment, bedankte sich und legte auf.


  »Ob du es glaubst oder nicht, Ferdi« sagte er und zog die Augenbrauen zusammen. »Unser Archiv wird von einem externen Reinigungsdienst mitbetreut, der ›Proper, Hösli und Hotzenköcherle AG‹. Da braucht noch nicht einmal böser Wille im Spiel gewesen sein, wenn in den Akten ein einziges Chaos geherrscht hat…«


  »Das ist in der Tat seltsam. Wo es doch externe Dokumentationsstellen und Archivare gibt. Ganze Gemeindearchive werden von solch Externen betreut, aber eine Reinigungsfirma?«


  »Da bin ich mit dir einig. Doch die Kapo beschäftigt noch einen Archivar, einen pensionierten Polizeigefreiten. Und der ist gleichzeitig auch bei der Reinigungsfirma angestellt. Dieses Archiv soll übrigens nicht sehr ernst genommen werden: Die als wichtig angesehenen Dokumente seien ohnehin digitalisiert und an einem sicheren Ort aufbewahrt worden, hat man mir eben mitgeteilt.«


  Lauber hielt kurz inne, streckte den Zeigfinger in die Luft: »Wer bestimmt in diesem Haus eigentlich, was erhaltenswert ist und was in den Schredder kommt?«


  »Warte mal, ist dir bei dem Dokumentstapel, den das Phantom mir überlassen hat, gar nichts aufgefallen?« Er nahm das oberste Blatt vom Stoss und reichte es Lauber. »Siehst du das dicke schwarze Kreuz in der oberen rechten Ecke? Das haben alle Dokumente. Als hätte sie jemand aussortiert, zum Wegwerfen gekennzeichnet. Dann landeten sie wohl im Kehrichteimer, und wer hat dann noch eine letzte Chance, die Dokumente wieder herauszuziehen?«


  »Nicht ganz so, wie du denkst, Detektiv-Wachtmeister.« Lauber hüstelte. »Das kommt davon, dass du deine Ordner nicht gründlich durchgearbeitet hast. Unsere kostbaren Dokumente dürfen nie, nie, nie im Abfall landen. Denk doch nur einmal, was geschähe, wenn irgendein Journalist auf die Idee käme, unseren Papiermüll zu durchsuchen. Nein, solche Dokumente werden in der Tat mit diesem schwarzen Kreuz gekennzeichnet. Und dann werden sie ebenfalls auf dem Wagen vor dem Archiv abgelegt. Der Mann – oder die Frau – von ›Proper, Hösli und Hotzenköcherle AG‹, der die einen Dokumente ablegt, befördert die anderen in den Aktenvernichter, den Schredder, wie es auf gut Deutsch heisst. Die guten ins Töpfchen, die schlechten ins Kröpfchen.«


  Minder nickte. »Dann werde ich mal in Erfahrung bringen, wen die ›Proper, Hösli und Hotzenköcherle AG‹ in den letzten Jahren bei uns alles zum Putzen eingesetzt hat.«


  ***


  Bereits in den Neun-Uhr-Nachrichten der lokalen Radio- und TV-Stationen wurde Häfligers Communiqué gesendet, mit der Ankündigung, man werde versuchen, den Leiter der Kriminalpolizei zu erreichen, um mit ihm ein Interview zu machen. Das Rennen machte dabei der private Sender »Radio Pilatus«.


  Radio Pilatus: Herr Häfliger, gestern wurde die Bevölkerung aufgeschreckt durch eine Meldung, ein hoher Justizbeamter könnte in das Tötungsdelikt an Enver Berisha verwickelt sein. Dann heute das Communiqué von Ihnen. Was ist eigentlich los mit der Luzerner Kriminalpolizei?


  Häfliger: Auch wir sind nicht vor Missverständnissen gefeit. Den Fehler haben aber nicht wir, sondern die »Zentralschweiz am Sonntag« gemacht. Sie hat sich mit irrwitzigen Spekulationen zu weit aus dem Fenster hinausgelehnt. Gegen die Publikation der Phantombilder selbst war dabei nichts einzuwenden. Der ermittelnde Beamte ist noch neu in Luzern und konnte nicht ahnen, dass es sich um eine Verwechslung handeln muss. Und ich sah sie leider erst, als es schon zu spät war.


  Radio Pilatus: Wie konnte es zu diesem Missverständnis mit den Phantombildern kommen? Immerhin war es ein Aufseher, der die Information dazu lieferte.


  Häfliger: Der Mitarbeiter des Grosshofs, der am Samstag an der Kasimir-Pfyffer-Strasse mit einem unserer Spezialisten das Phantombild erstellte, war offensichtlich angetrunken.


  Radio Pilatus: Bei einem solchen Promillewert müsste das doch sogar einem Zivilisten ohne Polizeiausbildung auffallen. Wieso ist es dann dem Ermittler entgangen?


  Häfliger: Das wird Gegenstand einer internen Untersuchung sein.


  Radio Pilatus: Herr Häfliger, wir danken Ihnen für dieses Gespräch.


  Um neun Uhr fünfzehn riss Minder seine Tür so heftig auf, dass sie gegen die Wand von Laubers Büro knallte und eine Delle in den Putz schlug. »Komm schnell. Das musst du dir anschauen.«


  In Minders Posteingang befand sich ein neues E-Mail mit dem Absender Balthasar Ruckli. Es enthielt einen Link, der die beiden auf der Website von Radio Pilatus zu dem Audiodokument des Interviews führte und zu einem weiteren Audiodokument.


  »Na los, mach’s schon auf«, forderte Lauber ihn auf. Als Minder seiner Anweisung folgte, hörte er zu seiner Überraschung die Stimme von Pius Häfliger.


  »Wir schicken das Communiqué von Alois an die Medien. Es bedarf weder einer Ergänzung noch einer Änderung. Ist jemand anderer Meinung? Auch du nicht, Beat?« Dann ging eine Tür; jemand hatte den Raum verlassen, und Lauber wusste auch, wer das gewesen war: er selbst. Was er nun hörte, war die Fortsetzung des Gesprächs zwischen den vier Personen, die geblieben waren: Häfliger, Kuhn, Anderhub und Hunkeler.


  Häfliger: Jetzt ist mir wieder wohler. Damit haben wir uns Luft verschafft.


  Kuhn: Ich fürchte, das wird nicht von langer Dauer sein.


  Häfliger: Warum nicht?


  Kuhn: Wir müssen davon ausgehen, dass irgendein Journalist eine Verbindung zwischen dem Tod von Margrit Estermann und dem von Enver Berisha herbeischreiben wird. Wenn einer damit anfängt, machen es ihm alle anderen nach.


  Häfliger: Gut möglich. Xaver, was hatte es denn jetzt eigentlich mit den Polizisten vom 4. und 11.November im Gefängnis auf sich? Barmettler können wir ja nicht mehr fragen.


  Anderhub: Das kann ich auch ohne Barmettlers Hilfe ganz leicht erklären, denn ich habe in unseren Unterlagen nachgesehen: Kantonspolizisten tauchen bei uns immer dann auf, wenn Delinquenten in Untersuchungshaft genommen, Gefangene dem Richter oder dem Staatsanwalt vorgeführt oder verurteilte Verbrecher in Zuchthäuser oder Strafanstalten überführt werden. Das geschieht fast täglich. Am 4.11. und 11.11. wurde je ein Insasse unseres Gefängnisses in die Strafanstalt Wauwilermoos verlegt.


  Häfliger: Passt das von der Uhrzeit her? Wann fand die Überstellung am 4. statt?


  Anderhub: Ja, in beiden Fällen hat es gepasst.


  Häfliger: Weisst du denn, welche Polizisten dafür aufgeboten wurden?


  Anderhub (lachend): Mit solchen Details habe ich mein Gedächtnis nicht belastet. Aber es steht in den Unterlagen und lässt sich also problemlos herausfinden, wenn es nötig wird.


  Häfliger: Es wäre von Vorteil, wenn wir die jeweilige Ankunftszeit im Wauwilermoos wüssten. Sollte der Aufenthalt dieser Polizisten im Grosshof von Medienschnüfflern plötzlich wieder zum Thema gemacht werden, müssten die Wauwiler den gleichen Zeitpunkt angeben wie wir.


  Hunkeler: Soweit ich orientiert bin, nehmen die in Wauwil solche Sachen nicht sehr genau. Ich kann mir kaum vorstellen, dass der Direktor oder seine Mitarbeiter über die Ein- und Ausgänge so peinlich genau Buch führen.


  Häfliger: Xaver, du kennst dich da aus. Setz dich mit deinem Kollegen in Verbindung und gleiche mit ihm die Ankunftszeiten ab.


  Hunkeler: Mich würde interessieren, wie weit die Ermittlungen in den Mordfällen Estermann und Berisha gediehen sind.


  Häfliger: Fremdeinwirkung steht im Fall von Berisha noch nicht fest. Wir sollten vorläufig noch an der Selbstmordversion festhalten.


  Hunkeler: Berisha als Mörder steht aber auch nicht mehr zur Diskussion.


  Häfliger: Da muss ich dir leider beipflichten.


  Anderhub: Ich schlage vor, ein weiteres Communiqué an die Medien zu streuen; der Verdacht, dass mehrere Polizisten für den Tod von Berisha verantwortlich sein könnten, lässt sich leicht widerlegen.


  Hunkeler: Genau das würde ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht machen. Da wecken wir nur schlafende Hunde.


  Kuhn: Da pflichte ich Sebastian bei. Erst wenn die Journalisten entsprechende Fragen stellen, gehen wir mit diesen Informationen hinaus. Das tönt jetzt sicher zynisch, aber dennoch sollten wir bedenken, dass der Tod eines balkanstämmigen Verbrechers hierzulande mit Wohlwollen zur Kenntnis genommen wird. Ganz unabhängig davon, wie er zustande gekommen ist. Eine Medienperson wird es sich deshalb zweimal überlegen, ob es einträglich ist, Berishas Hinschied zu thematisieren.


  Anderhub: Noch etwas: Wie lange müssen wir diesen selbstgefälligen Karrieremacher Lauber noch ertragen? Ich bin längst nicht der Einzige, der ihn schon jetzt satthat.


  Hunkeler: Xaver, jetzt beruhige dich doch. Wey hat ihn ausgesucht und wird aller Voraussicht nach an ihm festhalten, solange er nicht gerade das Tafelsilber klaut. Wir werden also irgendwie mit ihm zurechtkommen müssen. Nach dem Communiqué von heute würde ich mich an seiner Stelle aber sehr zurückhalten. Ich schätze ihn als einigermassen vernünftig ein, also wird er das auch tun.


  Häfliger: Ich hoffe, du behältst recht, Sebastian. Ich befürchte, er ist einer der verbissenen Fahnder, der es nicht erträgt, ein Tötungsdelikt ungelöst ad acta zu legen. Noch haben wir keine relevante Spur für die beiden Todesfälle, aber es ist leider nicht ausgeschlossen, dass wirklich Leute der Polizei oder des Gefängnispersonals darin verwickelt sind. In solchen Fällen – seien wir doch ehrlich – hegen wir alle unterschwellig den Wunsch, dass die Wahrheit nicht an den Tag kommt. … Dass eines klar ist: Das gerade eben habe ich nie gesagt!


  An dieser Stelle brach die Aufnahme ab. Eine ganze Weile starrten Lauber und Minder sich wortlos an. »Diese Kanaillen!«, stiess Lauber endlich hervor. Dann bemerkte er, dass er seine Fäuste so fest geballt hatte, dass sich seine Fingernägel schmerzhaft in die Handflächen bohrten, und versuchte, sich mit einigen bewusst langsamen und ruhigen Atemzügen wieder zu beruhigen.


  »Häfliger ist nicht in die Sache verwickelt«, hörte er Minder neben sich mit erstaunlich gelassener Stimme sagen. »Die drei anderen stecken aber knietief mit drin. Da bin ich ganz sicher.«


  »Häfliger ist aber bereit, die Mörder zu decken. Und das nur aus einem Grund: weil sie bei der Polizei sind. Vermutlich ahnt er zumindest, dass die drei irgendwie in die Sache verwickelt sind. Und wie sollen wir mit unseren Erkenntnissen an ihm vorbeikommen?«


  »Was ist mit Rucklis Audiodatei?«


  »Sei doch nicht so naiv! Solche Abhöraktionen sind illegal.«


  Auf einmal schnellte Lauber von seinem Stuhl hoch. »Ferdi! Steck die Wanzen sofort wieder ein.«


  Minder sah ihn gross an.


  »Ich will Balthasar Ruckli, wer auch immer er sein mag, von nun an wieder mithören lassen. Ich spüre es: Er ist uns gutgesinnt. Gib ihm ausserdem auf sein E-Mail Antwort. Schreib ihm, ich wäre an einem Gespräch mit ihm höchst interessiert. Gerne auch irgendwo ausserhalb von Luzern. Zeit und Ort kann er selbst wählen.«


  ***


  Es ging auf den Mittag zu. Lauber hatte sich noch einmal in den Papierstapel aus dem Archiv vertieft. Viel gescheiter war er bislang nicht geworden. Er war fast schon am Ende der Beige angekommen, als er plötzlich auf mehrere interessante Dokumente stiess: Ein Vernehmungsprotokoll der Staatsanwaltschaft Aarau vom März 2010 und einen Rapport der Kripo Luzern vom Juni 2005; es war Häfliger gewesen, der vernommen worden war, und Gegenstand der Untersuchung waren die Filmaufnahmen von der Aktion »Schlagstock« gewesen.


  »Wer war alles dabei, als Sie die Filmaufnahme visionierten?«, war eine der Fragen gewesen, die der Staatsanwalt ihm gestellt hatte. Es war nicht mehr der Staatsanwalt, der zu Beginn zuständig gewesen war, Eugen Hochueli, sondern ein gewisser Federico Lang. Im Gerichtsgebäude zu Aarau, so schien es, reichte man den Fall »Schlagstock« wie eine heisse Kartoffel von einem Staatsanwalt zum andern.


  Häfliger: Alois Kuhn, Sprecher der Sicherheits- und Kriminalpolizei Luzern, Flavio Bolzern, der Einsatzleiter der Operation ›Schlagstock‹, Dipl.-Ing. ETH Armin Bisang, Chefinformatiker der Kapo Luzern. Letzterer ist leider kurze Zeit später umgebracht worden.


  Lang: Sind Sie sich da sicher? Waren das alle?


  Häfliger: Der eben genannten Personen bin ich mir ganz sicher. Ich glaube, dass auch die Polizeigefreite Margrit Estermann dabei war. Eventuell noch ein Bürogehilfe, an dessen Namen ich mich aber nicht mehr erinnere.


  Lang: Wer hat dieser Aktion eigentlich den Namen »Schlagstock« gegeben?


  Häfliger: Das weiss ich nicht.


  Der Rest des Protokolls war im Vergleich zu der Erkenntnis, dass es vor Max Guyer und Margrit Estermann schon einmal einen Todesfall gegeben hatte, eigentlich nur das, was zu erwarten gewesen war. Lauber las es trotzdem sorgfältig durch: Häfliger beschrieb das angebliche Versehen beim Überspielen der Aufnahmen so lebhaft, als hätte es tatsächlich stattgefunden – woran Beat Lauber längst nicht mehr glaubte. Angeblich war die Kamera heruntergefallen, und beim Aufheben sei versehentlich die Aufnahme aktiviert worden. Als das bemerkt worden sei, habe man sofort den Stopp-Knopf gedrückt. Der Staatsanwalt, stellte Lauber fest, war allerdings nicht bereit, sich damit zufriedenzugeben, sondern hakte nach. Es war wohl während des Überspielens nicht ganz ruhig gewesen. Eine männliche Stimme war zu hören gewesen: »Wieso sind denn die am Mittwoch noch im Spital?« Und eine andere männliche Stimme: »Ja, okay, lassen wir das stehen. Wir möchten über die Person nichts sagen – das finde ich gut, wenn wir nichts sagen.«


  Lauber nickte beifällig, als der Rechtsanwalt eines der Opfer am Ende zusammenfasste, der Umgang mit Beweismaterial seitens der »Pit Bull«-Angehörigen – inklusive Co-Kommandant – sei höchst fragwürdig, ebenso der Umstand, dass man es nicht einmal für nötig befunden hatte, den Vorfall mit der Kamera in irgendeiner Art zu protokollieren. Eigenartig sei auch die Tatsache, dass bei insgesamt vier befragten Personen – Häfliger, Kuhn, Bolzern, Estermann – vier verschiedene Versionen der Video-Geschichte erzählt worden seien.


  Der Polizeirapport las sich wie ein Schüleraufsatz. Am Rand ein mit Filzstift verfasster Kommentar Häfligers:


  Nichts ist unnütz, es kann auch als schlechtes Beispiel dienen. Dieser junge Schnösel! So muss es ja herauskommen, wenn ein gescheiterter Volksschullehrer in die Polizeischule aufgenommen wird. Der muss noch viel lernen.


  Rapport von Oswald Witschi, Polizist in Ausbildung.


  Donnerstag, 16.Juni 2005, 08Uhr47: Polizeiposten Hauptbahnhof Luzern. Anruf der Serviceangestellten aus dem Restaurant im Obergeschoss des Bahnhofgebäudes. »Bitte kommen, im Pissoir liegt ein Mann mit einem Messer im Rücken.«


  08Uhr49: Sechs Kantonspolizisten sind am Tatort. Einer befragt die Gäste. Nur eine Handvoll um diese Zeit. Ein anderer vernimmt das Personal. Die übrigen sperren den WC-Bereich ab und sichern die Spuren.


  Sie arbeiten routiniert. Einsätze im Bahnhofsareal kommen häufig vor, manchmal auch Messerstechereien.


  Ein Gefreiter dreht den Kopf des Opfers leicht zur Seite, um sein Gesicht zu sehen. »Hei, den kenn ich doch«, sagt er. Der neben ihm Stehende: »Tatsächlich! Ist das nicht der Bisang, der Computerfritz?«


  08Uhr52: Zwei Rettungssanitäter treffen mit einer Bahre ein. Nach einigen Sekunden stellen sie fest: Der Mann ist tot.


  09Uhr15: Kuhn kommt zu Häfliger. In diesem Augenblick schrillt das Telefon. »…Was, der Bisang? Ist das sicher? … Verdammt, das hat uns gerade noch gefehlt…«


  Das Gespräch dauert nicht mal eine Minute.


  »Alois, setz dich. Erst dann sage ich es dir.«


  »Herrgott … es muss etwas Schreckliches sein, du bist ja aschfahl.«


  »Armin Bisang liegt erstochen im Pissoir des Bahnhofsrestaurants.«


  »Das musste ja so enden«, bemerkte Kuhn ungerührt.


  »Hallo! … Was soll das?«


  Kuhn verwarf die Hände. »Du weisst doch auch, der Mann war schwul. Sexuelle Perversitäten sind stets ein Risiko, Opfer eines Gewaltverbrechens zu werden.«


  »Da magst du recht haben. Daran habe ich gar nicht gedacht. Trotzdem schade: Er war unser bester IT-Spezialist … Nun, das Leben geht weiter.«


  Am Ende des Dokuments angekommen, öffnete Lauber die Tür zum Nebenraum. »Ferdi, komm einmal rüber.«


  ***


  »Fünf Todesfälle bis jetzt!« Erregt ging Lauber in seinem Büro auf und ab. »Und wer weiss, wie viele noch hinzukommen, wenn wir weitersuchen. Ferdi, wir müssen so rasch wie möglich genug in die Hand bekommen, um aktiv zu werden, sonst gibt es vielleicht noch mehr Tote. Und wir müssen irgendwie an Häfliger vorbeikommen. Wenn ich nur wüsste, wie.«


  »Der Staatsanwalt«, schlug Minder vor. Lauber winkte ab.


  »Was wir bis jetzt haben, reicht für den noch lange nicht. Ausserdem, wer weiss, in welcher Weise der mit Häfliger verbandelt ist. Es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als weiterzumachen. Am vielversprechendsten ist die Sache mit dem zweiten Video. Darum werde ich mich jetzt selbst kümmern. Du beschaffst mir bitte so schnell wie möglich erstens Einzelheiten über den Mord an Armin Bisang, und zweitens findest du heraus, wer dieser Bürogehilfe gewesen ist, von dem im Einvernahmeprotokoll die Rede war, und treibst ihn mir auf.«


  Minder ging gerade raus, als das Telefon zu klingeln begann. Es war die Sekretärin. »Leutnant Lauber, der Chef möchte Sie sprechen.«


  »Wann?«


  »Sofort.«


  Das passte Lauber überhaupt nicht. Aber bei der Luzerner Polizei galt nun einmal das Befehlsprinzip, also trabte er zähneknirschend los.


  Wieder liess Häfliger ihn warten. Er unterzeichnete noch einige Schriftstücke, und in dem Tempo, in dem er das tat, würde es sicherlich noch mindestens zehn Minuten in Anspruch nehmen. Lauber hatte nicht die Absicht, bis dahin herumzustehen und Löcher in die Luft zu starren. Er sah in der Ecke einen bequemen Polstersessel, ging gemessenen Schrittes auf diesen zu und hockte sich hinein. Die Beine übereinandergeschlagen nahm er sein Smartphone hervor und begann eine Surftour im Internet.


  Das missfiel Häfliger. Verärgert schob er den Papierstoss zur Seite, so heftig, dass ein anderer über den Rand fiel und sich auf der rechten Seite des Schreibtisches am Boden verteilte. Häfliger drückte auf den roten Knopf, und einige Sekunden später kam die Sekretärin hereingerannt. Mit einer Handbewegung gab der Chef ihr zu verstehen, was nun gerade zu tun sei. Offenbar war die Frau mit dieser Zeichensprache vertraut. Sie bückte sich und begann die Dokumente aufzusammeln.


  »Du, Beat, setz dich bitte hierhin.« Häfligers Hand zeigte diesmal nicht mehr auf einen unbequemen Hocker, sondern auf einen richtigen Stuhl. »Wir müssen miteinander reden. Zuerst einmal wegen dem Grosshof.«


  »Was gibt es da noch zu reden?«


  »Du hast sicher mein Interview heute Morgen auch mitgehört.«


  »Das, in dem du behauptest, mir wäre entgangen, dass Barmettler sturzbetrunken war? Sturzbetrunken war er ja nicht gerade. Ein bisschen angesäuselt schon. Das ist er wohl meistens.« Lauber verzog keine Miene.


  »Deine Auslegung. Nun, ich verlange ja nicht, dass du die Schuld dafür allein auf dich nimmst. Es war ja sowieso Wachtmeister … Wachtmeister…? Wie heisst er jetzt noch? Ach ja: Minder, der mit Barmettler das Phantombild zusammengeschustert hat.«


  »Du meinst, die Phantombilder eines Angetrunkenen sind anzuzweifeln? Da unterliegst du aber einem Irrtum. Narkotika haben zwar eine wenig berechenbare Wirkung und können bei der einen Person die Sensibilität markant steigern, bei der andern aber senken. Dass Barmettler die Gesichter von zwei Menschen so genau und in allen Einzelheiten wiedergeben konnte, deutet, was ihn betrifft, auf das Erstere hin.«


  »Es müssen aber nicht die Gesichter der Personen sein, denen er im Grosshof kurz begegnet ist.«


  »Dieses Risiko geht man bei Phantombildern immer ein. In der Regel wird bei nachträglich aufgedeckten Unvereinbarkeiten mit der Person und deren mutmasslichen Handlungen eine genauere Überprüfung vorgenommen. Durch den zwischenzeitlichen Hinschied des Beobachters ist das leider nicht mehr möglich.«


  »Das entlastet dich aber nicht vom Vorwurf, dass du die Bilder ohne eine solche Überprüfung an die Medien weitergegeben hast.«


  »Es war angezeigt, sofort zu handeln, und informiert hatte ich dich ja. Eine Verhaftung kann schliesslich erst nach den Rückmeldungen aus der Bevölkerung vorgenommen werden. In unserem Fall haben die Rückmeldungen zur Entlastung des Verdächtigten geführt.«


  Häfliger hatte genug von dem verbalen Pingpongspiel und schüttelte mürrisch den Kopf: »Wir werden uns bei diesem Thema nicht einig werden … Da ist aber noch etwas.« Er wühlte mindestens für zwei Minuten in seinen Papieren. »Wie gedenkst du jetzt deine Ermittlungen fortzusetzen?«, fragte er währenddessen. »Dein Kronzeuge ist ja ausgefallen. Ich frage das aus einem bestimmten Grund.«


  Er hatte offenbar gefunden, wonach er gesucht hatte, denn er zog einige Blätter aus dem Stapel und gab sie Lauber weiter. Es handelte sich um ein über Fax gesendetes Schreiben vom Verband Schweizerischer Polizeibeamter (VSPB). Eine Anhäufung von knüppeldicken Vorwürfen an die Adresse des ermittelnden Kriminalisten im Falle Berisha. Lauber nahm sich Zeit mit dem Lesen des Dokuments. Zwischenzeitlich stand er kurz auf und holte auf Häfligers Schreibtisch einen Rotstift, um einige Passagen zu unterstreichen. Dann blickte er auf.


  »Ich bin ja selbst Mitglied des VSPB, schon seit meinem Eintritt in den Polizeidienst vor mehr als zehn Jahren. Ich kann diese Reaktion einigermassen nachvollziehen. Nicht in allen Teilen allerdings. Ich werde dem Autor dieses Briefes schriftlich antworten.«


  »Davon rate ich dir ab. Lass mich das machen.«


  »Das Schreiben ist ausdrücklich an den ermittelnden Beamten gerichtet, das heisst: an mich. Mir werden darin Vorwürfe gemacht, die ich unschwer widerlegen kann. Wenn du auf das Schreiben reagierst, erbitte ich mir das Recht, dieses vor dem Versenden anzuschauen und wenn nötig zu berichtigen.«


  »Da kann ich mir ja denken, was dann herauskommt … nun, gib her…«


  »Nur noch einen Moment.« Lauber zog sein Smartphone aus der Tasche und fotografierte damit den Faxausdruck.


  Häfliger machte gute Miene zum bösen Spiel: »Vielleicht verrätst du mir noch, wie du auf das Schreiben der Polizistengewerkschaft reagieren wirst?«


  »Ich werde dir eine Kopie meiner Antwort zustellen. Jetzt nur so viel: Erstens: Die Person, die mit Minder zusammen das Phantombild erstellt hat, ist ebenfalls im Polizeidienst–«


  »Nicht einmal ein Hilfspolizist! Bloss ein Aufseher.«


  »Da muss ich dich korrigieren: Hilfspolizisten kennen wir in Luzern keine mehr. Aber im Justizvollzugsdienst wird immer auch ein Teil Polizistenausbildung absolviert. – Zweitens: Es gibt keine Verordnung, die verlangt, dass Zeugen auf Drogen- oder Alkoholkonsum getestet werden müssen, bevor sie aussagen. – Drittens: Keine aussenstehende Person darf sich in ein ordentliches laufendes Verfahren einmischen. Eine eiserne Regel, die im Polizeidienst besonders ernst genommen werden sollte.«


  Häfliger gab sich keine Mühe, seinen Ärger zu verbergen. »Mach doch, was du willst … aber ich warne dich! Überspann den Bogen nicht.«


  ***


  »Wir haben einen sechsten Toten«, empfing Minder seinen Vorgesetzten. »Willi Kaufmann, Bürogehilfe bei uns im Haus.«


  »Wann und wo?«, fragte Lauber mit gepresster Stimme.


  »Ein Verkehrsunfall vor einer Disco«, antwortete Minder. »Am Samstag, den 24.Mai 2008. Und bevor du fragst: Ich habe es bereits nachgeschlagen. Drei Tage vorher wurde die Sache mit dem Missgeschick bei der Visionierung des Videos publik.«


  Die beiden Kriminalpolizisten starrten auf die Liste.


  16.6.2005 Armin Bisang, Chefinformatiker der Kantonspolizei Luzern


  24.5.2008 Willi Kaufmann, Bürogehilfe bei der Sicherheits- und Kriminalpolizei Luzern


  20.6.2008 Max Guyer, Experte für Internetkriminalität bei der Kripo Zürich


  7.11.2011 Margrit Estermann, Sicherheits- und Kriminalpolizei Luzern


  8.11.2011 Enver Berisha, Strafgefangener


  11.11.2011 August Barmettler, Aufseher


  »Sechs Tote«, fasste Lauber zusammen. »Drei von ihnen waren bei der Visionierung des Videos dabei, zwei bei der Aktion ›Schlagstock‹, zwei wussten zu viel über Margrit Estermanns Tod, indirekt sind sie alle wegen derselben Sache gestorben. Von den Anwesenden bei der Visionierung im Juni 2005 leben jetzt nur noch drei: Häfliger, Kuhn und Bolzern. Alle drei sind nicht gefährdet, weil sie ja Täter sind beziehungsweise in Häfligers Fall die Täter so oder so zu decken bereit sind.«


  »Bist du sicher, Beat, dass Bolzern in die Reihe hineingehört?«


  »Felsenfest davon überzeugt. Auch dann, wenn er mit den jetzigen Todesfällen nichts zu tun haben sollte, war er doch derjenige, der für die aus dem Ruder gelaufene Festnahme verantwortlich war, was durch die Löschung der Filmaufnahmen gedeckt wurde.«


  »Und wie passt Hunkeler dazu? Und Anderhub?«


  Ratlos hob Lauber die Schulter. »Hunkeler ist im Sicherheitsdepartement für die Sondereinheit ›Pit Bull‹ verantwortlich … was auch immer damit bewiesen ist. Und Anderhub? Wenn ich das nur wüsste.«


  Es schien zunächst, dass die Akte über den Mord an Armin Bisang nicht viel hergeben würde, sah man einmal davon ab, dass sehr wenig Mühe aufgewandt worden war, ihn aufzuklären. Es war in Richtung einer Bluttat im homosexuellen Strichermilieu ermittelt worden. Lauber zog ein A4-Blatt mit einem aufgeklebten Zeitungsartikel aus dem Papierstoss. Ein junger Mann namens Achim Rehbein, ein deutschsprachiger Rumäne, war der Tat verdächtigt worden. Am Dienstag, den 21.Juni, verbreiteten die Medien der Zentralschweiz eine Mitteilung der Sicherheits- und Kriminalpolizei Luzern.


  Unseren Ermittlern ist es gelungen, den Mord am Informatik-Ingenieur Armin Bisang aufzuklären. Der Täter hat sich der Verhaftung durch einen Sprung in die kalte Reuss entzogen. Man muss davon ausgehen, dass er dabei umgekommen ist. Nach seiner Leiche wird derzeit noch gesucht. Bei dem Untergetauchten handelt es sich um Achim Rehbein, 18Jahre alt. Rehbein war rumänischer Nationalität. Er arbeitete bis zu seinem Verschwinden als Küchenbursche in einer Luzerner Gaststätte. Alles deutet darauf hin, dass es sich um ein Beziehungsdelikt handelte. Sowohl der Täter als auch das Opfer verkehrten in homosexuellen Kreisen.


  Danach war der Fall Bisang ohne viel Federlesen eingestellt worden. Das zeigten die amtlichen Dokumente. Max Guyers Tod war nach fast demselben Strickmuster abgelaufen. Wenn man beide Fälle nebeneinander sah, war das eindeutig. Aber wie hätten die Ermittler in Zürich auf den Gedanken kommen sollen, eine Verbindung zu einem drei Jahre zurückliegenden, abgeschlossenen Mordfall in Luzern mit angeblich totem Täter zu ziehen?


  »Ob sich die beiden gekannt haben?«, spekulierte Minder.


  »Zwei IT-Experten? Gut möglich. Aber das lässt sich bestimmt nicht mehr rekonstruieren.«


  »Sollten wir das Mordmotiv vielleicht noch etwas enger fassen?«, überlegte Minder weiter. »Die Opfer wussten nicht nur zu viel, sie haben damit gedroht, ihr Wissen weiterzugeben. Rehbein – der gehört übrigens auch noch auf die Liste, er ist Nummer sieben – ihn und Berisha können wir dabei ausklammern. Sie haben nur als Sündenböcke gedient.«


  »Das könnte sein.« Lauber nickte. »Also, meine Theorie der Verbrechensmotive passt zu den Enthüllungen in den Medien, die jeweils kurz zuvor erfolgt waren: Bisang hat beim Löschen der kritischen Passagen mitgetan, aber mit so offensichtlichem Widerwillen, dass er als Risikofaktor klar erkennbar war. Als dann dieser Grossrat Burger peinliche Fragen zu stellen begann, fiel der Verdacht gleich auf ihn.«


  Lauber zog das nächste Blatt hervor, unbeschrieben, aber mit einem aufgeklebten Briefkuvert. »Eine CD! Schauen wir uns das Ding mal näher an.«


  »Gebrauchsanweisung.doc«, hiess die erste Datei. Auf dem Bildschirm erschien ein Text, der ausgesprochen nach Balthasar Ruckli roch.


  Bei den folgenden drei Video-Dateien handelt es sich um Filme, aufgenommen mit einem DVD-Camcorder Hitachi 2004. Wir haben diese Dokumente in einem versteckten Ordner auf der Festplatte eines für alle Mitarbeiter der Kapo zugänglichen Computers im Lesesaal des Polizeihauptgebäudes gefunden. Raffiniert! Wer kommt schon auf die Idee, hier nach verborgenen Dateien zu suchen?


  Wir haben uns die Filme genau angesehen. Der schreibgewandteste meiner Mitverschworenen hat aus den Filmen eine Geschichte gemacht. Sie ist am Schluss als Word-Datei auf der CD gespeichert.


  Was Sie beide, Lauber und Minder, für Schlüsse daraus ziehen, überlassen wir Ihnen.


  Die Schweizermacher


  Die beiden Fahnder lasen zuerst den Text.


  Eine wahre Geschichte


  Am 19.Juni 2005, einem Sonntagmorgen, läutete ein Polizist, begleitet von einem Zivilisten, an der Wohnungstür eines der heruntergekommenen Häuserblocks an der Baselstrasse in Luzern. Ein unrasierter, verschlafener junger Mann öffnete. Der Polizist schob ihn unsanft zurück in den Korridor, der direkt in die unaufgeräumte Küche führte.


  »Was haben wir da für eine Schweinerei? Sind Sie Herr Rehbein?«, fragte der Zivilist.


  »Ja, Achim Rehbein, ein deutschstämmiger Rumäne.«


  »Meinen Sie wirklich, es wertet Sie auf, wenn Sie mit Ihren Schwabenwurzeln prahlen?«


  »Ich bin kein Schwabe. Ein Siebenbürger Sachse.«


  »Du … halt dein dummes Maul. Dein Stammbaum interessiert mich einen Dreck … Wir müssen uns mit dir unterhalten.«


  »Weswegen denn?«


  »Wegen Armin Bisang.«


  Rehbein erblasste.


  »Bisang?«


  »Hör mal, für wie bescheuert hältst du uns? Wir wissen genau, dass du Bisang kennst. Sehr gut kennst. Schliesslich hat er dich in den letzten Wochen immer wieder gevögelt.«


  Rehbein nickte eingeschüchtert.


  Er hob die Hände vors Gesicht, als ob er sich vor einem drohenden Schlag schützen wollte.


  »Ich habe ihn nicht getötet, ganz sicher nicht.«


  »Das sagen alle in einer solchen Situation.« Der Polizist, der bislang noch kein Wort gesprochen hatte, zog zwei Stühle vom Esstisch weg. Die beiden Eindringlinge hockten sich rittlings darauf und legten ihr Kinn auf die Rückenlehne.


  Rehbein behändigte sich eines Taburettlis und wollte sich daraufsetzen.


  »Bleib stehen! … Nein, platziere deinen Hintern auf den Boden!«, befahl der Uniformierte mit einem fiesen Grinsen.


  Widerstrebend gehorchte Rehbein.


  »Wo warst du am Morgen des 16.Juni 2005?«, fragte der Zivilist.


  »Am 16.Juni?«


  »Stell dich nicht noch blöder an, als du bist. Am vergangenen Donnerstagvormittag.«


  »Hier in dieser Wohnung.«


  »Hast du Zeugen dafür?«


  Rehbein schien nachzudenken.


  »Hast du natürlich nicht! Gib dir keine Mühe, uns einen Bären aufzubinden. Da kommen wir sofort dahinter.«


  Der Polizist stand auf, nestelte an seinem Hosenbund, löste die Handschellen, die daran hingen. »Weisst du was? Dein Gefummel mit den Pfoten geht mir auf die Nerven!« Mit einem Satz stand er neben Rehbein, und es machte klick. Rehbeins Oberkörper kippte seitlich zu Boden. Der Polizist richtete ihn an den Haaren wieder auf. »So läuft das bei uns, du Schwuchtel.«


  Er tastete den Körper des Gefesselten ab. Nahm ihm das Portemonnaie aus der Gesässtasche und das Natel aus dem rechten Hosensack. Er reichte beides dem Zivilisten hinüber. Dieser klappte das Handy auf und wollte es starten.


  »Wie heisst der Code?«


  »Drakula.«


  »…falsches Passwort…?«


  »Mit ›c‹ nicht mit ›k‹.«


  Der Zivilist fingerte an den Tasten herum.


  »Was haben wir denn da?«


  Er hielt Rehbein das Display unter die Nase.


  »Da! Lies!«


  Rehbein gehorchte widerstrebend.


  SMS


  15/07/2005/11:02


  Von: Bisang


  hei lieber, kann ich heute mittag rasch bei dir vorbeikommen? ich brauche eine abwechslung. musste eben wieder mal bei einer sauerei mittun. du glaubst es nicht: einen videofilm manipulieren.


  armin


  »Was fällt dir dazu ein, Rehbein?«


  »…Hmmm … Ähh…«


  Dann löschte der Zivilist diese Nachricht, nahm rasch die SIM-Karte aus dem Gerät und versorgte sie sorgfältig in seiner Brieftasche.


  Rehbein wollte protestieren.


  »Lass das, du bekommst alles wieder zurück. Doch zuerst müssen wir mal genauer hinschauen, mit wem du deine perversen Phantasien austauschst. Noch einmal: Was hat dir Bisang im Schäferstündchen über dieses Video verraten?«


  »Ich erinnere mich nicht. Ich glaube, er hat eigentlich nicht mehr darüber gesprochen.«


  »Eigentlich nicht mehr darüber gesprochen? Hör mal, Bürschchen, die Zeit ist uns zu schade, deine Märchen anzuhören. Wir nehmen dich mal mit.«


  Der Polizist zog Rehbein eine Augenbinde über.


  Nach Treppenhinabsteigen, vielem Anhalten, Anfahren und wieder Treppenhinabsteigen wurde Rehbein die Augenbinde wieder abgenommen, und auch die Handschellen. Inzwischen war einige Zeit verstrichen. Eine Viertelstunde? Eine Stunde? Rehbein fand sich in einem Raum ohne Fenster mit grellem Neonlicht wieder.


  Nun stand er drei Männern gegenüber. Den beiden, die ihn am Morgen festgenommen hatten, dann einem weiteren in einem weissen Labormantel mit einem Schmerbauch, einer Stirnglatze und grauen Haaren.


  An einer Wand stand ein kleiner Tisch mit billigen Plastikstühlen. In der Mitte ein Hocker.


  Der Herr im weissen Mantel zeigte mit dem Finger darauf. »Da … setzen Sie sich!«


  Dann nahm er vom Tisch eine Tondeuse, die an einem langen Kabel an der Steckdose an der Decke hing, und sagte in väterlichem Ton: »Junge, wir wollen mal deinen Schopf entfernen. Das ist ja ein Gestrüpp. So was zieht viel Ungeziefer an!«


  »Bitte nicht! Bitte nicht!«, jammerte Rehbein. »Ich pflege meine Haare, ich wasche sie mehrmals die Woche. Alle zwei, drei Jahre verkaufe ich sie und bekomme dafür mehrere hundert Franken.«


  Der Polizist prustete heraus.


  »Was hat er gesagt, dieser Einfaltspinsel? Abhauen, und zwar gründlich! Dann rasiere ihm den Schädel noch glatt, so, dass er aussieht wie ein Babypo.«


  Nach einer Viertelstunde sass ein anderer Mensch auf dem Stuhl. Nur die engsten Angehörigen hätten in ihm noch Achim Rehbein erkennen können.


  Genüsslich hielt ihm der Zivilist einen Spiegel vors Gesicht. »So, nun siehst du beinahe anständig aus.«


  Dann zog er die Schublade unter der Tischplatte heraus. Darin lagen Brillen, mehrere Dutzend mindestens. Er probierte Rehbein einige davon an, so lange, bis eine passte.


  »Nun machen wir ein Bildchen von dir.« Er schob Rehbein samt Hocker an die Wand. Kein Problem. Rehbein war schmächtig, der Zivilist an die zwei Meter gross und muskulös.


  Der Mann im weissen Mantel ging in den Nebenraum und kam mit einem Wägelchen, auf dem eine grosse Kamera angeschraubt war, zurück.


  »Ich versuch’s mal so, wir haben sicher genügend Licht hier.«


  Es blitzte ein paarmal.


  »In zehn Minuten haben wir das Foto!« Der Mann im weissen Mantel verschwand im Nebenraum.


  Vielleicht nur um die Zeit zu vertreiben, befahl der Zivilist Rehbein, seine Hände hochzuheben. Rehbein riss seine Augen sperrangelweit auf. Er musste in Panik verfallen sein.


  »Hast du bemerkt, wie der schwitzt?«, witzelte der Polizist. »Wie ein Emmentalerkäse an der Julisonne. Hast wohl Schiss. Mach mir nur nicht in die Hosen … Reden wir noch ein bisschen mit ihm … Du darfst die Hände wieder herunternehmen. Wir sind ja keine Unmenschen.«


  Dann dröhnte wieder dieses widerliche Lachen durch den Raum und schlug von allen Wänden zurück, was die ganze Szene noch gespenstischer machte.


  »Wir haben nämlich etwas mit dir vor, Kleiner«, so der Zivilist, der plötzlich ganz freundlich wirkte. »Du bekommst eine andere Identität. Einen Schweizer Pass! Du hast richtig gehört. Das rote Büchlein mit dem weissen Kreuz darauf! … Schau nicht so gequält drein. Was motzest du noch? Andere würden sich bei einem solchen Geschenk die Finger abschlecken.«


  »Kann ich meinen alten Pass behalten?«


  »Hast du das gehört?« Der Zivilist schaute ungläubig zum Polizisten hinüber. »Rumänien? Weisst du eigentlich, was das für ein verlottertes Land ist? Voll von stinkenden Zigeunern und anderen Nichtsnutzen. Ich bin schwer enttäuscht von dir. Ich hätte mehr Dankbarkeit von dir erwartet.«


  Die Lippen von Rehbein zitterten. Trotzdem machte er den Versuch, ein wenig zu widersprechen.


  »Rumänien wird bald ein EU-Land. Mit einem EU-Pass kann ich mich überall in Europa niederlassen…«


  Der Zivilist schlug mit geballter Faust auf den Tisch.


  »Die EU? Dieser dämliche Klub von Gutmenschen … Ich glaube, du hast noch nicht ganz verstanden, worum es uns geht. Ich muss dir wohl ein bisschen nachhelfen.«


  »Wie wahr! Ich verstehe im Moment überhaupt nichts!«


  Der Zivilist tippte mehrmals mit dem Zeigefinger auf seine Stirn.


  »Kleiner, deine Lage ist beschissen. Beschissener geht’s nicht mehr. Du bist ein Strichjunge und hast mit jemandem herumgemacht, den wir vor Kurzem mit einem Messer im Rücken in einem Bahnhofsklo aufgefunden haben. Du hast dafür kein Alibi. Bildest du dir wirklich ein, man würde so einem wie dir nur ein Wort glauben? Vergiss es! Und nun kommen drei Menschenfreunde und wollen dir aus der Patsche helfen.«


  Alle drei schauten plötzlich sehr freundlich drein.


  »Bingo! Kooperieren ist genau das richtige Wort. Es freut mich ausserordentlich, dass du doch nicht so blöd bist, wie ich zunächst befürchtet habe.«


  Der Zivilist erhob sich. Schob den Tisch in die Mitte des Raums und gruppierte die Stühle darum.


  »Setzen wir uns! Jetzt reden wir auf Augenhöhe miteinander. Ich werde dir Punkt für Punkt erklären, wie es nun weitergehen soll: Erstens. Du gehst mal duschen. Stinkst wie ein Geissbock. Vor der Dusche findest du eine schicke Tasche mit Kleidern. Sie werden dir wie angegossen passen. Wir kennen nämlich deine Körpermasse auf Gramm und Millimeter genau. … Was schaust du so zweifelnd? Wir sind Profis. Ein wichtiger Teil unseres Jobs ist es, Leute genau kennenzulernen. Das gelingt uns vortrefflich. Glaub’s mir!«


  Rehbein wollte etwas sagen, aber der Zivilist gab ihm eine Kopfnuss, sodass er leise aufstöhnte.


  »Zweitens. Wir fahren zum Flughafen, zum grossen, dem in Kloten. Mit einer exquisiten Karosse. LU XX. XX bedeutet eine Zahl zwischen zehn und neunundneunzig. Weisst du, was das bedeutet? Jeder Verkehrspolizist wird uns mit Ehrfurcht durchwinken. Mhmmm … mir läuft das Wasser im Munde zusammen.


  Drittens. Am Flughafen betreten wir ein Hotel. Nicht so ein schäbiges. Ein Erste-Klasse-Hotel. Fünf Sterne!«


  Plötzlich schaute der Zivilist auf die Hände von Rehbein, die flach auf dem Tisch lagen.


  »Aber schneide zuvor bitte deine Fingernägel. Wenn du dort mit solchen Trauerrändern aufkreuzt, stellen sie uns noch alle vor die Tür.«


  Dann mimte er einen ernsten Gesichtsausdruck.


  »In der Eingangshalle kommt ein bedeutungsvoller Herr auf uns zu.«


  Der Zivilist verzog den Mund, so sehr, dass das ganze Gesicht einen ungeheuerlichen Ekel versprühte.


  »Bedeutungsvoll, aber widerlich.«


  Rehbein zuckte wieder zusammen.


  »Ich will’s dir erklären. Der Herr ist kein Geringerer als der Sheriff des Cow County in Kansas. Weisst du überhaupt, was ein US-Sheriff ist?«


  »Ein Polizist?«


  »Nicht nur! Ein US-Sheriff ist ein auf vier Jahre gewählter Herrscher über seinen Bezirk, oder wie man dort sagt: County. Ein Mann mit richterlichen und polizeilichen Funktionen. Ein Bezirk in den USA kann mehrere Millionen Einwohner zählen.«


  Als Rehbein die Wörter Polizei und Richter hörte, wurde ihm mulmig. Diesbezüglich hatte er mehr schlechte Erfahrungen als gute gemacht. Das fiel dem Zivilisten auf.


  »Tja … du fragst dich, weshalb ich diesen Typen widerlich finde? Ich mag einfach seine sexuelle Ausrichtung nicht. Doch ich bin ein toleranter Mensch und zwinge mich, darüber hinwegzusehen. Heute wird das in der Gesellschaft akzeptiert. In der Schweiz gibt es Lesben und Schwule in hohen Funktionen der Politik und der Armee, in Berlin und Paris sind sogar die Bürgermeister warme Brüder. Pfui Teufel!«


  Der Zivilist hielt einen Moment inne und klopfte Rehbein fast kameradschaftlich auf die Schultern.


  »Also, es verhält sich so: Du wirst die kommende Nacht mit dem Sheriff im Hotelzimmer verbringen. Dabei wird er dir wohl seinen Schwanz in den Arsch stecken. Übrigens: Das hohe Tier stinkt nach Whisky, Knoblauch und Schweiss. Sauf dir vielleicht vorher einen an!«


  Die drei Männer lachten gemein.


  Der Zivilist sprach weiter: »Viertens. Der Sheriff wird dich in sein County nehmen. Er wird dich einige Monate aushalten. Dir vielleicht sogar einen US-amerikanischen Pass zuhalten. So einen möchtest du doch haben? Ha, ha, ha – ich sehe doch, wie jetzt deine Augen glänzen. Du hast dich ja bereits um eine Greencard beworben? Stimmt’s oder stimmt’s nicht?«


  Rehbein nickte verlegen.


  »Das kannst du jetzt haben! Nicht ganz umsonst, versteht sich. Nun los, geh duschen! Dort durch die Tür links.«


  Die drei Männer waren nun für einige Minuten allein im Raum.


  Der Mann mit dem weissen Mantel wollte von dem Zivilisten wissen, wie er in so kurzer Zeit einen US-Sheriff herbeizitieren konnte.


  Der Angesprochene grinste hämisch. »Der Sheriff besuchte vor zwei Jahren einmal Luzern, verirrte sich in eine Schwulenbar. Er hatte Pech und lief prompt in eine Polizeikontrolle. Ich war zufällig in meinem Büro im Regierungsgebäude. Der Beamte, der den Sheriff verhören sollte, war des Englischen zu wenig mächtig, und so holte man mich. Als ich realisierte, welche Funktion er in den Staaten ausübte, war mir mit einem Schlag klar, dass wir mit ihm einen grossen Hecht an Land gezogen hatten. Wir wurden reichlich belohnt. Dank ihm sind uns bereits mehrere Ganoven ins Netz gegangen. Ich muss nur mit den Fingern schnipsen, dann springt der Kerl über den Teich, wenn’s sein muss innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Er weiss nur zu gut, was passieren könnte, wenn seine Schäfchen von seinen Abenteuern in Luzern erführen.«


  Der im weissen Mantel offenbarte anerkennend: »Ich wusste, dass du ein raffinierter Kerl bist. Aber eine solche Unverfrorenheit hätte selbst ich dir nicht zugetraut.«


  Als Rehbein zurückkam, übergab ihm der Mann mit dem weissen Mantel den Schweizer Pass.


  »Öffnen Sie ihn!«


  Rehbein tat, wie ihm befohlen wurde. Er wurde kreideweiss.


  »Da steht ja gar nicht mein Name!«


  »Sie täuschen sich. Sie heissen ab heute David Ineichen. Prägen Sie sich diesen Namen ein! Noch etwas: Betreten Sie ja nie mehr Schweizer Boden! In Ihrem eigenen Interesse. Sonst droht Ihnen eine lebenslange Gefängnisstrafe wegen Mordes und dazu noch ein Jahr Freiheitsentzug wegen Passfälschung.«


  »Unfassbar«, meinte Lauber dazu. Minder schüttelte nur noch den Kopf und startete die Videodatei.


  Als der gut zwanzig Minuten lange Film abgespielt war, schauten sich beide anerkennend an. »Die Zusammenfassung ist ausgezeichnet. Etwas hat der Schreiber allerdings vergessen zu erwähnen«, kommentierte Minder.


  Lauber lächelte. »Du meinst, dass alle drei, die Rehbein ausquetschten, dunkle Sonnenbrillen trugen und schwarze Stoffkappen über Stirn und Ohren gezogen hatten. Das sah beim Uniformierten besonders furchterregend aus. Kein Wunder, dass Rehbein vor Angst fast in die Hosen pisste.«


  »Klar: Sie wollten nicht erkannt werden. Aber weshalb haben sie die ganze Szene aufgenommen?«


  »Diese Frage habe ich mir natürlich auch gestellt. Mit Vernunft lässt sich das nicht erklären! Denke doch nur an die vielen im Netz aufgetauchten Videos von Gräueln, begangen durch US-Soldaten im Irak und Afghanistan. Hätten sie ihre Untaten nicht noch selbst gefilmt, wären sie nie zur Verantwortung gezogen worden.«


  Minder konnte ein sarkastisches Kichern nicht unterdrücken. »Da müssten wir uns noch darüber unterhalten, was Zur-Verantwortung-ziehen überhaupt bedeutet«, sagte er, um dann gleich zu fragen: »Was hat uns dieses Video überhaupt gebracht?«


  Lauber legte beide Mittelfinger an die Stirn. »Das fragst du noch? Wir wissen jetzt mit Sicherheit, dass Leute von uns in den Tod von Bisang verwickelt sind. Dass einer der Täter eine imposante Körpergrösse aufweist. Der Zivilist im Film.«


  »Und, wer könnte das sein? Ich tippe auf Hunkeler.«


  »Das sehe ich genauso«, pflichtete Lauber bei.


  »Ein Fotograf, in wessen Diensten?«, fragte Minder.


  »Lass mich kurz nachdenken … Hmmm … Es könnte der Fotograf der Kripo sein?«


  »Der ist mir vor einigen Tagen vorgestellt worden. Ein dünner, aufgeschossener Jüngling.«


  »Der kann es also nicht sein. Aber halt…« Lauber hob die flache Rechte in die Höhe. »Zufällig habe ich erfahren, dass der Neue erst ein halbes Jahr bei der Kripo ist. Sein Vorgänger, ein kugelrunder Mittfünfziger namens Walpen, sei an einem Herzinfarkt zugrunde gegangen. Schade. Das hätte ein wichtiger Zeuge sein können.«


  Lauber stand vom Stuhl auf, um gleich wieder abzusitzen. Immer, wenn er in Erregung versetzt wurde, stellte sich bei ihm übersteigerter Bewegungsdrang ein. »Dieses Video ist ein Puzzlestein der Beweiskette, für sich allein aber nicht unbedingt aussagekräftig. Und eines scheint klar: Das ganze Theater mit Rehbein wurde veranstaltet, um den Mord an Bisang einem unschuldigen Küchenburschen in die Schuhe zu schieben.«


  »Aber wir können vorläufig nicht einmal spekulieren, weshalb diese Leute wirklich beiseitegeschafft wurden. Ich zweifle sehr daran, dass der Grund in der misslungenen Festnahme bei der Hohlen Gasse liegt. Ein solches Delikt übersteht jeder Polizist mit einer milden Disziplinarstrafe, die ihm höchstens eine geringfügige Lohneinbusse bringt.«


  Lauber nickte. »Auch meine Meinung. Doch irgendwie hängt es doch mit der Operation ›Schlagstock‹ zusammen. Da muss aber noch etwas anderes vorgefallen sein. Dann frage ich mich: Warum wurde Margrit Estermann damals nicht behelligt? Und wieso starb sie stattdessen jetzt?«


  »Weil man glaubte, sich auf ihr Schweigen verlassen zu können«, überlegte Minder. »Warum war man sich ihrer so sicher? 2005 war man sich wohl aller Beteiligten ausser Bisang noch sicher genug, aber 2008?«


  »Warte mal! Da war doch was in ihrer Personalakte. 2008 war sie längere Zeit krank.«


  Lauber rief die Personalakte auf. »Hier! Anfang Juli 2008: Zusammenbruch am Arbeitsplatz. Wurde notfallmässig ins Kantonsspital Luzern eingeliefert und hat erst nach mehreren Wochen die Arbeit wieder aufgenommen.«


  »Nach Kaufmanns und vor allem Guyers Tod muss sie sich halb zu Tode geängstigt haben.«


  »Aus der Sondereinheit ›Pit Bull‹ ist sie offiziell erst 2010 ausgeschieden«, warf Lauber ein. »Aber jemanden mit psychischen Problemen konnte man dort bestimmt nicht gebrauchen. Für den Zeitraum bis zur vollständigen Genesung, heisst es hier, werde sie mit leichteren Aufgaben, etwa Laden-, Taschen-, Fahrraddiebstähle und leichte Vergehen gegen das Betäubungsmittelgesetz, Konsum von kleinen Mengen Cannabis, betraut. Dabei ist es dann dauerhaft geblieben.«


  »Eigentlich kann ihr Tod nur eines bedeuten«, überlegte Minder. »Sie hat den Tätern gedroht oder Forderungen an sie gestellt.«


  »Wahrscheinlich beides«, meinte Lauber. »Aber warum?«


  »Um sich mit einer grosszügigen Abfindung ein neues Leben auf den Kaimaninseln zu verschaffen?«, fragte Minder. »Versuch dich doch in diese Frau hineinzuversetzen: Sie war Elitepolizistin. Hättest du an ihrer Stelle Lust gehabt, dich für den Rest deines Berufslebens mit Taschendiebstählen zu befassen?«


  Plötzlich zeigte Minder unter den Schreibtisch, dort, wo Lauber seine Füsse parkierte. »Unter deinen Flossen ist noch ein grosses Briefkuvert.«


  »Ach ja, das ist wahrscheinlich hinuntergefallen, als ich eben auf der von Papieren überquellenden Tischplatte wühlte.« Er bückte sich, fischte es hervor und öffnete es.


  Darin waren mehrere A4-Blätter, offensichtlich Originale. Auf dem obersten klebte ein Zettel mit folgender Notiz:


  Da wäre noch etwas zu Guyer und Bisang! Leider haben wir es erst vor Kurzem gefunden und im letzten Moment vor dem Schredder gerettet.


  »Lies doch mal vor«, bat Minder.


  Hilfe aus Deutschland


  Wiesbaden, 15.Mai 2008


  Lieber Alois


  Gerne helfe ich dir bei deinem Vorhaben.


  Ich glaube den Mann, den du suchst, gefunden zu haben. Ein genialer Schnüffler mit dem derzeitigen Pseudonym Sebastian Koch. Er legt aus verständlichen Gründen Wert auf Anonymität. Von der Ausbildung her ist Koch prädestiniert für Aufträge, wie du sie ihm zuhalten möchtest. Er hat eine renommierte Polizeischule erfolgreich abgeschlossen und besitzt ein Universitätsdiplom als IT-Ingenieur.


  Seine »Firma« ist zu einem Geheimtipp für heikle Recherchen geworden. Über Deutschland hinaus. Vor allem Schweizer Konzerne und Banken beanspruchten ihre Dienste. Gegen gutes Geld, versteht sich. Koch wird dich am Montagmorgen, den 19.Mai in deinem Büro anrufen.


  Viel Glück!


  Freundliche Grüsse


  H. H.


  Auf der Rückseite des letzten Blattes die handschriftliche Notiz von Ruckli:


  Nur zu gerne hätten wir herausgefunden, wer dieser H. H. und vor allem, wer dieser Sebastian Koch ist. Eine CD liegt bei!


  »Eine CD, wo ist sie?«, fragte Lauber neugierig. Er sah ein kleines weisses Briefkuvert. »Das fühlt sich so an, als wäre eine silberne Scheibe darin.« Richtig: Darauf war mit dickem schwarzen Filzstift geschrieben: »Mitschnitt der Telefongespräche Koch.«


  »Wieder einmal typisch für Schreibtischtäter wie Kuhn. Sie können es nicht lassen, alles zu dokumentieren, und graben sich damit selbst die Grube, in die sie schliesslich hineinfallen werden.« Minder schob die Scheibe ins Laufwerk des Computers, und auf dem Bildschirm erschien die Audiodatei Koch080019052008.


  Lauber richtete den Zeigefinger darauf. »Immerhin kennen wir damit den genauen Zeitpunkt der Aufnahme: 19.Mai 2008.«


  »Guten Tag, Herr Kuhn, hier ist Sebastian Koch.«


  »Morgen, schön, dass Sie anrufen.«


  »Kommen wir gleich zur Sache: H. H. hat uns ausgiebig über Ihr Problem informiert. Ich glaube, wir können Ihnen helfen. Aber das ist nicht ganz gratis.«


  »Wie viel kostet Ihre Hilfe?«


  »Zehntausend Euro. Ein Viertel davon als Anzahlung.« »Hmmm – ein stolzer Betrag. Könnten Sie den Preis nicht etwas herunterfahren?«


  »Wir sind kein orientalischer Basar. Entweder sagen Sie jetzt zu, oder ich hänge gleich wieder auf.«


  Es folgte eine Pause.


  »Sind Sie noch da, Herr Kuhn?«


  »…Ja, ich muss wohl in den sauren Apfel beissen … Ich gebe Ihnen den Auftrag!«


  »H. H. wird Ihnen meine Bankdaten mailen. Sobald zweitausend Euro auf unserem Konto eingetroffen sind, können wir mit den Arbeiten beginnen.«


  »Wie lange dauert es, bis Sie Ergebnisse haben?«


  »Mit einigen Wochen müssen Sie schon rechnen.«


  »Was geschieht, wenn wir damit nicht zufrieden sind?«


  »Ich bin sicher, wir würden uns in diesem Falle einigen.«


  Lauber hob die Hand, Minder klickte auf den Stopp-Button.


  »Weisst du, was ich mich jetzt gerade frage? Ist dieses Gespräch irgendwo noch auf einer Festplatte unseres Grossrechners?«


  Lauber streckte zwei Finger zum V-Zeichen in die Luft: »Du begreifst rasch, Kumpel. Schau gleich nach. Wenn wir tatsächlich diese Datei dort finden, können wir Kuhn festnageln.«


  Minder rannte in sein Arbeitszimmer, kam nach einigen Minuten kopfschüttelnd zurück. »Rate mal, was ich gefunden habe!«


  Lauber sass erwartungsvoll auf seinem Bürostuhl und antwortete nicht.


  »Zwischen acht und neun Uhr am 19.Mai 2008 existiert keine einzige Aufzeichnung eines Telefongesprächs.«


  »Montag zwischen acht und neun Uhr. Ausgerechnet zu einer Zeit, wo sonst viel telefoniert wird. Dieser Schuft hat diese Dateien löschen lassen – oder sie eigenhändig in den Papierkorb verschoben.«


  Minder machte eine heftige Kopfbewegung. »Öffne die nächste Datei: Koch080013062008.«


  Auch an diesem Tag von acht bis neun Uhr keine einzige Aufzeichnung auf dem Massenspeicher des Grossrechners.


  Minder liess zunächst die unterbrochene Wiedergabe weiterlaufen. Ausser einigen Höflichkeitsfloskeln fand sich darauf nichts mehr. Dann spielte er die Datei vom 13.Juni ab:


  »Herr Kuhn, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Beginnen wir mit der schlechten.«


  Tiefes Seufzen.


  »Es ist uns nicht gelungen, den PC Burgers anzuzapfen.«


  »Warum nicht?«


  »Für Misserfolge dieser Art gibt es verschiedene Gründe. Sie darüber zu informieren, liegt nicht in unserem Zeitbudget.«


  Lauber schlug sich mit den flachen Händen auf die Schenkel, Minder begann laut zu lachen. »Das mag ich ihm gönnen, diesem aufgeblasenen Wichtigtuer!«


  Minder klickte mit der Maus auf den Stopp-Button. »Kannst du dir zusammenreimen, weshalb sich Kuhn an den PC Burgers machen wollte?«


  »Vielleicht wollte er wissen, wer Burger verraten hatte, dass das Video manipuliert wurde. Wer das auch gemacht hatte, könnte eine Gefahr für Kuhn bedeuten. Aber das ist lediglich eine Spekulation. Auch möglich, dass er sich vergewissern wollte, wie viel Burger von der Sache an der Hohlen Gasse in Erfahrung gebracht hatte.«


  Lauber liess das Audio weiterlaufen.


  »…Kommen wir zur guten Nachricht … Wir haben herausgefunden, wer dem Schweizer Fernsehen den Tipp über die Fälschung des Polizeivideos vom 4.Juni 2005 gegeben hat. Ein Zürcher Polizist. Und wie sind wir ihm auf die Schliche gekommen? Uns ist es gelungen, in die privaten Laptops von drei der vier Beteiligten der Zürcher ›Leoparden‹ einzudringen. Fehlanzeige zunächst.«


  Lautes Atmen von Kuhn.


  »Hatte dieser Polizist an der Aktion ›Schlagstock‹ teilgenommen?«


  »Seien Sie bitte nicht so ungeduldig, Sie erhalten gleich eine Antwort auf Ihre Frage.«


  »Wir sind den Spuren der ›Leoparden‹- und ›GSG 9‹-Angehörigen, die an der Aktion ›Schlagstock‹ teilgenommen haben, nachgegangen. Der vierte ›Leoparden‹-Mann von ihnen hatte seinen so geschützt, wie es Leute mit IT-Knowhow üblicherweise tun. Mein Bauchgefühl: Wenn jemand so heikle Dateien wie die Kopie eines vertraulichen Polizeivideos weitergibt, versteht er etwas von Computern und geht nicht so unbekümmert mit seinem eigenen Gerät um. Wahrscheinlich würde er für eine solche Operation einen Terminal an seinem Arbeitsplatz benutzen und zunächst ganz harmlos mit der Person kommunizieren, der er die brisante Datei überweisen möchte. Mit Sicherheit hatte er vorher telefonisch mit dieser Person Kontakt aufgenommen, wohl von einer öffentlichen Sprechstelle aus.«


  Lauber begann nervös mit seinen Fingern auf die Schreibtischplatte zu trommeln.


  »Wir versuchten als Erstes, in das Computersystem der Kantonspolizei Zürich einzudringen. Zu unserem Erstaunen waren wir damit auf Anhieb erfolgreich. Wir konnten darin blättern wie in einem offenen Buch und fanden sehr bald, wonach wir suchten.«


  »Auch die kochen nur mit Wasser. Und das zu wissen, ist gut für uns!«


  »Wir verschafften uns Zutritt zur Mailbox von Max Guyer, dem vierten Mann aus Zürich. Eine Handvoll nichtssagender Mails an die Privatadresse eines Fernsehjournalisten und nichtssagender Rückmeldungen daraus. Dann klickten wir den Ordner ›gelöscht‹ an. Und dort kam eine weitere Nachricht zum Vorschein. Eine Nachricht mit fehlendem Betreff ohne Inhalt, aber mit einem Anhang der Grösse von mehr als fünf Megabyte. Es war die Kopie des Videos. Eine Kopie des Originals, nicht des Manipulats, das seither in der ganzen Schweiz wohl tausendfach heruntergeladen wurde.«


  Minder stoppte die Datei. »Max Guyer wusste also genau, dass das Video in Luzern manipuliert wurde.«


  »Verwundert dich das denn?«, fragte Lauber. »Wissen kann tödlich sein. Jammerschade, dass wir möglicherweise diese Datei nicht als Beweismittel einsetzen können…«


  Lauber klickte wieder auf das Start-Icon.


  »Herr Koch, haben Sie eine Ahnung, wie Guyer zur ursprünglichen Kopie gelangt ist?«


  »Das entzieht sich leider meiner Kenntnis.«


  »Ich nehme an, Sie haben diese Dateien gelöscht.«


  »Haben wir nicht, Kuhn! Aber durch die manipulierte ersetzt.«


  »Noch besser.«


  »Wir suchten nach Schnittstellen zwischen Guyer und den Personen, die von der Videomanipulation Kenntnis hatten.«


  »Ich gehe davon aus, dass Sie wissen, wer die sind.«


  Spöttisches Lachen.


  »Sie unterschätzen mich, Kuhn! Darüber sind wir bestens informiert. Einer davon lebt nicht mehr. Dieser oder Margrit Estermann könnte Guyer darüber aufgeklärt haben.«


  Räuspern.


  »Die Estermann? Was hatte die denn mit Guyer zu tun?«


  Ein lautes Pfeifen.


  »Ich bin erstaunt, Kuhn. Haben Sie wirklich nicht gewusst, dass diese Dame mit Guyer zusammen einige Nächte im selben Bett verbrachte?«


  Seufzen.


  »Ich hoffe sehr, dass sie es nicht war, die Guyer diese Information gegeben hat?«


  »Ich weiss das nicht hundertprozentig sicher, aber ich nehme es nicht an!«


  Schnaufen.


  »Ich möchte mehr darüber erfahren!«


  »Es brauchte nicht viel Phantasie, eine Verbindung zwischen dem IT-Fachmann Bisang und dem Internet-Fahnder Guyer zu vermuten. Und die Vermutung bestätigte sich prompt. Guyer wurde von Bisang ausgebildet, das haben wir sehr rasch herausgefunden.«


  Minder unterbrach auf ein Handzeichen Laubers den Ablauf der Audiodatei.


  »Eigentlich hätten wir das ja auch herausfinden können«, sagte Lauber mit einem vorwurfsvollen Unterton. »Ich muss schon sagen, dieser Koch läuft uns den Rang ab.«


  »Das dürfte wohl der Grund sein, weshalb er den Polizeidienst quittiert hat«, fügte Minder bitter an.


  »So, los, lass weiterlaufen, ich bin gespannt wie ein Regenschirm.«


  »Wir mussten also nach der Kommunikation zwischen den beiden in der Zeit vom 4.Juni 2005, als die Operation ›Schlagstock‹ ablief, bis zum Ableben von Bisang zwölf Tage später suchen. Kein leichtes Unterfangen. Mitschnitte von Mobil- und Festnetztelefonaten existierten davon mit Sicherheit nicht. Mögliche Aufzeichnungen darüber, wann Bisang den ›Leoparden‹-Mann Guyer angerufen hatte, wären nach einigen Monaten vernichtet worden.«


  Lachen.


  »Eigentlich bin ich ja ganz froh, wenn nicht allzu viele Protokolle von Telefongesprächen in der Welt herumflattern.«


  »…Also blieb die Hoffnung auf noch existierende E-Mails. Die Inhalte von Mailboxen sind wie Archive. Man wirft sie nicht so mir nichts, dir nichts weg. Wir waren überzeugt davon, dass sie noch irgendwo existierten. Ich persönlich durchsuchte die Dateien im Grossrechner der Kantonspolizei Zürich. Nach einem halben Tag wurde ich fündig.«


  »Könnten Sie mir die Ausdrucke dieser Mails schicken?«


  Ächzen.


  »Genau das habe ich nicht vor. Sind Sie sich eigentlich bewusst, dass einer von hundert abgeschickten Briefen verloren geht? Nehmen Sie einen Stift zur Hand, ich diktiere Ihnen den Inhalt der Mails.«


  Rascheln, etwas fiel zu Boden.


  »Diktieren Sie, ich bin bereit.«


  »Von Armin.Bisang@kapoluz.ch; Datum: 07.06.2005 21:05


  An: Max.Guyer@kapozh.ch, Betreff: Operation ›Schlagstock‹.


  Max: Einen verdammten Scheiss habt ihr da an der Hohlen Gasse abgezogen. Mir fiel die undankbare Aufgabe zu, Teile des aufgenommenen Videos zu löschen. Immerhin habe ich dich nicht unter den prügelnden Schrotern entdeckt. Allerdings ist es nicht nur die Prügelszene, die ich wegretuschieren musste. Ich sende dir im Anhang den nicht manipulierten Film. Sieh ihn dir genau an. Melde dich, wenn dir etwas auffällt.


  Armin.«


  »Sind wir so weit?«


  Stille.


  »Von: Max.Guyer@kapozh.ch; Datum: 07.06.2005 21:08;


  An: Armin.Bisang@kapoluz.ch; Betreff: Operation ›Schlagstock‹.


  Armin, wie recht hast du. Das war tatsächlich eine Sauerei. Schuld daran trägt der Einsatzleiter, der Luzerner Flavio Bolzern. Ein Vollidiot!


  Ich habe mir den Film nochmals genauer angesehen. Etwas kann ich mir nicht erklären. Weshalb hat dieser Bolzern einen unserer Leute so unsanft von einem Luzerner Einsatzwagen weggestossen?


  Könntest du mir dieses Rätsel enthüllen?«


  »Wie geht es jetzt weiter?«


  Hohngelächter von Koch.


  »Nicht unser Problem. In den nächsten Tagen erwarten wir den Eingang des Restbetrags unseres Honorars. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


  Summton.


  »Was willst du mit diesem Audio machen?«, erkundigte sich Minder mit skeptischer Miene.


  »Berechtigte Frage. Wenn das, was wir eben hörten, nur zur Hälfte wahr ist, könnte man Kuhn ein Verfahren wegen Verletzung des Datenschutzgesetzes anhängen. In der Schweiz ein Kavaliersdelikt. Trotzdem ist dieser Briefwechsel für uns sehr wertvoll. Wir können jetzt nämlich ahnen, warum Guyer ermordet wurde.«


  »Etwas verstehe ich noch nicht. Warum hat dieser Guyer dem Fernsehen nicht das unverfälschte Video zugehalten?«


  Lauber nickte. »Das frage ich mich auch. Da ist noch einiges nicht klar. Ich verzichte aber, darüber zu spekulieren.«


  ***


  Bevor Beat Lauber sich mit der Zentrale der »GSG 9« verbinden liess, hatte er sich eine komplexe Strategie zurechtgelegt. Aber dann war das gar nicht notwendig.


  »Holger Bekker?«, meinte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Der ist schon 2005 frühzeitig in den Ruhestand versetzt worden. – Ja, Sie haben richtig gehört: 2005.«


  »Wann genau?«


  »Genau weiss ich das nicht. Irgendwann im Sommer. Soll ich Sie mit seinem Nachfolger verbinden?«


  Lauber warf seine gesamte Strategie wieder über den Haufen, nachdem er die ersten Worte mit Polizeioberrat Helmut Rottenberg, Bekkers Nachfolger, gewechselt hatte, der Eindruck auf ihn machte. Von ihm erfuhr er auch, dass Bekker schon wenige Tage nach dem E-Mail-Wechsel mit Häfliger nicht mehr im Amt war – Rottenberg brauchte er jedenfalls keine Märchen zu erzählen, es reichte eine entschärfte Version der Wahrheit: »Ich bin bei Ermittlungen in einem Mordfall auf die Ereignisse der Operation ›Schlagstock‹ von Juni 2005 gestossen. Wir suchen ein Handyvideo, in dem die damaligen Vorgänge festgehalten wurden. Nach meinen Informationen befand es sich im Besitz Ihres Vorgängers, Holger Bekker. Es wäre für meine Ermittlungen von grossem Wert, an dieses Video zu kommen. Könnten Sie mir dabei behilflich sein?«


  Rottenberg seufzte. »Ich bin annähernd auf dem Laufenden über die nun schon jahrelangen Gerichtsstreitigkeiten um jenen Polizeieinsatz. Von einer Handyaufzeichnung Bekkers weiss ich zwar nichts. Aber ich verspreche Ihnen, danach zu suchen.«


  Das Archivsystem der Deutschen musste gut sein: Knapp zehn Minuten später war Lauber im Besitz einer lückenlosen Aufzeichnung der Szenen, die sich im Laufe der Festnahme von Arian Vrozogic und Bashkim Subotic während jener unrühmlichen Aktion »Schlagstock« abgespielt hatten.


  Was sie zu sehen bekamen, war wahrhaftig kein Ruhmesblatt für eine Elitetruppe, wie sie die »Pit Bulls« angeblich waren. Ungläubig starrten Lauber und Minder auf den Bildschirm.


  »Nun steht es fest: Es wurde auf die zwei Unschuldigen eingedroschen«, sagte Minder mit einem bissigen Unterton.


  »Halt«, befahl plötzlich Lauber. »Fahr zurück und lass diese Szene nochmals im Zeitlupentempo ablaufen.«


  »Ein Taser!« Minder konnte es nicht fassen. »Das erklärt allerdings einiges. Zu den möglichen Langzeitfolgen gehören schwere psychische Schäden, also ist es kein Wunder, dass die beiden Opfer immer noch so schlecht beisammen sind. Klar, so ist es nachvollziehbar, dass eine Sequenz des Videos überspielt wurde. Denn 2005 waren Taser bei der Kapo Luzern noch nicht zugelassen.«


  »Bei der Kapo Luzern nicht, aber bei der Sondereinheit ›Pit Bull‹ möglicherweise schon. Allerdings mit strengen Auflagen, und diese wurden eindeutig nicht eingehalten. Nach einem Taser-Einsatz sind die Polizisten beispielsweise verpflichtet, eine Ambulanz anzufordern und die Getroffenen von einem Arzt untersuchen zu lassen. Dieser entscheidet daraufhin, ob die Person für eine weitere Behandlung in ein Spital überführt werden muss oder nicht. Stattdessen wurden die beiden aber einfach ihrem Schicksal überlassen.«


  »Das darf doch nicht wahr sein«, regte sich Minder auf. »Die Aargauer Staatsanwaltschaft quält sich seit Monaten ab, die Wahrheit über den damaligen Einsatz herauszufinden, ohne Erfolg, aber mit Kosten in der Höhe von mehreren hunderttausend Franken. Das Herunterladen des Films und das Kopieren auf einen USB-Stick belastet die Luzerner Staatskasse gerade mal mit einem Rappen Stromkosten oder sogar noch weniger.«


  Eine ganze Weile sprach keiner der beiden etwas.


  »Wer ist im Moment eigentlich der zuständige Staatsanwalt für die Untersuchung des ›Pit Bull‹-Sondereinsatzes?«, erkundigte sich Lauber.


  »Seit Juni 2011 ein gewisser Philipp Regenass. Sein Vorgänger, Federico Lang, ist über eine Aufsichtsbeschwerde der Opferanwälte gestolpert. Regenass ist der dritte Staatsanwalt, der in diesem Fall verschlissen wird. Angefangen hatte 2005 ein gewisser Eugen Hochueli.«


  »Glaubst du, der Nachfolger der beiden Geschassten ist besser?«


  Minder zuckte die Achseln. »Du kannst Fragen stellen. Woher soll ich denn das wissen?«


  Lauber stützte plötzlich seinen Kopf mit beiden Händen, so als ob er angestrengt einen Gedanken wieder aufnehmen wollte, der ihm einige Momente zuvor eingefallen war. »Wäre das Vertuschen des Einsatzes einer Elektroschockpistole der Grund für mehrere Morde?«


  »Ganz sicher nicht«, kam sogleich die Antwort von Minder.


  Lauber nickte lächelnd.


  Die Enttarnung


  Tags darauf pünktlich um acht Uhr trat Lauber in sein Büro. Er hatte eine schlaflose Nacht hinter sich und war entsprechend schlecht gelaunt. Durfte er es wirklich riskieren, die neu entdeckten Filmaufnahmen dem Aargauer Staatsanwalt anzuvertrauen? Wer konnte wissen, ob der nicht Häfliger zuarbeitete? Den Film direkt an ein paar Zeitungen verschicken? Dazu konnte er sich auch nicht entschliessen. Noch nicht jedenfalls. Vielleicht war es als letztes Mittel denkbar, wenn er sich gar nicht mehr anders zu helfen wusste.


  Und überhaupt: Eine unschöne Prügelszene und ein unsachgemässer Einsatz eines Tasers mochte zwar gerade für eine Schlagzeile reichen, aber zur Klärung der Morde würde es herzlich wenig beitragen.


  Minder streckte den Kopf durch die Tür. Lauber stellte missmutig fest: »Morgen, Beat. Deine Uhr scheint nachzugehen.«


  Minder sah nicht im Mindesten reumütig aus. »Beat, ich habe dir ein Treffen mit Balthasar Ruckli organisiert.«


  »Wie das? Per Brieftaube?«


  »Nein, Ruckli hat mir ein SMS geschrieben.«


  »Aha. Und wann und wo will er mich treffen?«


  »Jetzt, und zwar in einem Chat: www.seniorentalk.com. Sein Nick lautet ›Tabakspfeife‹, du sollst dich als ›Tschugger‹ anmelden.«


  »Was soll denn der Blödsinn?« Lauber war ganz und gar nicht begeistert. »Chats sind nicht meine Welt: zu flüchtig, zu viel seichtes Geschwafel, sprachlich unterste Schublade, kurzum: total bescheuert.«


  »Ich finde die Idee gar nicht so schlecht«, hielt Minder ihm entgegen.


  Lauber fuhr seinen Computer hoch. »Du musst mir gar nicht über die Schulter schauen. Willst du mir etwa zeigen, wie man sich in einen Chatroom einloggt? Vergiss es. Dazu reichen meine


  PC-Kenntnisse allemal.«


  Er richtete seinen Account ein und wurde schon nach wenigen Sekunden angeklickt.


  Tabakspfeife: Da kommt er wie bestellt, der Tschugger! Willkommen, junger Schnüffler.


  Tschugger: Sei gegrüsst, alter Knacker. Aber sag mal, warum hast du mich denn Tschugger getauft?


  Tabakspfeife: Weil Tschugger zu dir passt. Will doch hoffen, dass dir dieser Name etwas sagt.


  Tschugger: Sicher. Der Name stammt von der bernischen Gemeinde Tschugg. In der deutschen Schweiz werden Polizisten abwertend als Tschugger bezeichnet. Doch Tschugger gefällt mir besser als Bulle.


  Tabakspfeife: Du willst ja mit mir reden, hat man mir gesagt. Da ist wohl ein Frage- und Antwortspiel gemeint.


  Tschugger: Etwas beschäftigt mich seit ein paar Tagen: Könnte es sein, dass Leute in unserem Korps andere bespitzeln?


  Tabakspfeife: Warum fragst du das?


  Tschugger: Ich habe so ein ungutes Gefühl, jemand würde versuchen, meine Telefongespräche, E-Mails und SMS einzufangen.


  Tabakspfeife: Schon möglich. Aber diesen Frevel begehen wohl kaum Angehörige der Kapo Luzern.


  Tschugger: Warum meinst du?


  Tabakspfeife: Weil sie schlicht zu blöd sind.


  Tschugger: Aber gesetzt den Fall, sie versuchen’s doch, was könnte man dagegen tun?


  Tabakspfeife: Das fragst du mich und bist selber Fahnder. Schande über dich. Du weisst genau, wie man das verhindert. Lassen wir dieses Thema. Stell mir intelligentere Fragen.


  Tschugger: Zur Sache: Warum versorgst du uns mit Beweismaterial? Und warum anonym?


  Tabakspfeife: Damit die Gerechtigkeit siegt.


  Tschugger: Sehr optimistisch.


  Tabakspfeife: Du hast den unwiderlegbaren Beweis jetzt doch in der Hand.


  Tschugger: ???


  Tabakspfeife: Das Video.


  Tschugger: Immerhin sechs Menschen sind wegen dieser Sache schon gestorben.


  Tabakspfeife: Sechs? So sicher wäre ich mir da nicht. Aber fünf dürften es schon sein.


  Tschugger: Hoffentlich liegst du damit richtig. Wenn die falschen Leute von dem Video erfahren, kann es noch mehr Tote geben. Ich darf mir keinen Fehler erlauben. Und ich kenne mich mit den Luzerner Verhältnissen noch viel zu wenig aus, um sicher zu wissen, wem ich trauen kann.


  Tabakspfeife: Über wen willst du etwas erfahren?


  Tschugger: Kann man dem neuen Aargauer Staatsanwalt trauen?


  Tabakspfeife: Ja.


  Tschugger: Was macht dich da so sicher?


  Tabakspfeife: Dazu sagt man wohl: Insider-Informationen.


  Tschugger: Wäre es ratsam, mich auch mit der Staatsanwältin von Luzern-Stadt in Verbindung zu setzen?


  Tabakspfeife: Frau von Flüe? Aus einer sehr alten Familie. Aber das ist noch keine Garantie für Seriosität.


  Tschugger: Und sie selbst?


  Tabakspfeife: Man kann ihr trauen.


  Tabakspfeife: Melde dich nicht selbst bei ihr. Sie wird auf dich zukommen.


  Lauber tippte mit dem Zeigefinger auf die Schläfe. »Ich zermartere mir das Gehirn, wer dieser Balthasar Ruckli sein könnte. Hast du etwa eine Idee?«


  »Eine Idee? Vielleicht.« Minder legte einen Computerausdruck vor Lauber auf den Tisch. »Hier, die Liste, die mir ›Proper, Hösli und Hotzenköcherle AG‹ zugefaxt hat. Alle Mitarbeiter, die in den letzten zwei Jahren in diesem Reinigungsdienst tätig gewesen sind. Einen Namen habe ich unterstrichen.«


  Lauber hob das Blatt in die Höhe. »Konrad Ruckli, aha. Soll das etwa unser Phantom sein? Abgesehen davon, dass er den richtigen Nachnamen hat.«


  »Er war in diesem Haus der Archivar, bevor er in den Ruhestand gegangen ist.«


  »Hier an der Kasimir-Pfyffer-Strasse?« Lauber war baff.


  »Ja, er war ursprünglich Streifenpolizist, wurde im Dienst angeschossen und diente dann jahrelang hier als Archivar.«


  »Eine Stelle, die nach seinem Eintritt in den Ruhestand umgehend wieder gestrichen wurde.«


  Lauber kannte solche Konstellationen. Bei der Polizei war man bis vor wenigen Jahren noch loyal zu denen, die für die Sicherheit der Menschen ihre Haut zu Markte trugen. Niemand wurde einfach hinausgeschmissen oder in den Ruhestand versetzt, es sei denn, er wollte das ausdrücklich. Man fand eine Beschäftigung im Büro für ihn. Stand gerade keine zur Verfügung, erfand man notfalls einen neuen Aufgabenbereich, der so lange Bestand hatte, bis sein Inhaber in Rente ging.


  »Warte mal.« Lauber wandte sich seinem Rechner zu, öffnete den Browser und gab etwas ein. »Sieh dir das mal an!« Triumphierend wies er auf die Trefferliste bei Google. »Ruckli ist Vorstandsmitglied bei den zentralschweizerischen Naturfreunden.«


  Minder klopfte seinem Vorgesetzten kräftig auf die Schultern. »In diesem Verein macht auch Jakob Segmüller mit.«


  »Ferdi, es stimmt, beide zusammen, Segmüller und Ruckli, sind das Phantom.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Minder. »Sollen wir es ihnen auf den Kopf zusagen, dass wir sie durchschaut haben?«


  »Das wissen sie doch bereits. Wozu lassen wir uns denn von ihnen abhören?« Lauber konnte ein verschmitztes Lächeln nicht unterdrücken. »Also, meine Herren Phantome, ihr seid enttarnt. Wir würden das gerne zusammen mit euch feiern, aber dafür fehlt uns momentan die Zeit. Wir müssen jetzt unser gesammeltes Material zur Aktion ›Schlagstock‹ ordnen, einen ausführlichen Bericht dazu schreiben und alles zusammen schnellstmöglich dem Aargauer Staatsanwalt Regennass zukommen lassen.«


  Minder sagte skeptisch. »Da sehe ich aber ein kleines Problem: Regenass hat die Aufgabe, die Übergriffe bei der Hohlen Gasse zu untersuchen. Aber was ist mit den Morden, die möglicherweise damit in Zusammenhang stehen?«


  Lauber nickte heftig. »Damit triffst du einen wunden Punkt.«


  Dann hielt er Minder das Chatprotokoll mit »Tabakspfeife« unter die Nase: »Klar doch, Beat, wir müssten auch die Staatsanwaltschaft von Luzern einbeziehen, da gehe ich mit dir einig. Aber hast du dafür genügend Beweise?«


  »Gute Frage.« Lauber schob einen Kaugummi in den Mund, und seine Kiefer setzten sich hastig in Bewegung. »Ich muss gründlich darüber nachdenken.« Dann hielt er einige Momente inne … Eine rote Blase bildete sich unter seiner Nase und platzte schliesslich mit einem moderaten Knall. »Ich warte damit noch ein wenig zu. Erst wenn ich mit Regenass gesprochen habe, werde ich mich mit der Staatsanwältin von Luzern in Verbindung setzen. Es kann gut sein, dass ich in Aarau noch Neues erfahre.«


  Nun setzte Minder eine Miene auf, die Lauber nur zu gut kannte. Das hiess: Ich weiss doch genau, um was es dir hier geht. Wenn du beide gleichzeitig einweihst, hast du den Fall aus den Händen gegeben. Dann werden die weiteren Ermittlungen über die Staatsanwaltschaften Aarau und Luzern laufen.


  »Halt die Klappe! Ich kann mir vorstellen, was du jetzt gerade denkst…«


  ***


  Minder liess sich in den nächsten Stunden kaum blicken, und so hatte Lauber die Musse, endlich seinen von Papierstössen überquellenden Schreibtisch aufzuräumen, manches mit einem schwarzen Kreuz zu versehen und im Papierkorb zu versenken, anderes für das Abheften vorzusortieren. Unglaublich, dass sich nach kaum mehr als einer Woche so viel Papierkram bei ihm auftürmte. Aber schon in Bern war es ihm nie gelungen, der Papiermassen Herr zu werden.


  Es klopfte, und dann stand die Sekretärin von Häfliger im Türrahmen. »Herr Lauber, der Chef erwartet Sie.«


  Inzwischen war es Lauber gelungen, die unausgesprochenen Botschaften seines Vorgesetzten in seinem Verhalten zu deuten. Das hier war mal wieder eine dieser Zuckerbrot-und-Peitsche-Geschichten. Im Handumdrehen wurde die Peitsche zum Zuckerbrot. Es war bei dem Gespräch mit vordergründiger Grosszügigkeit und hintergründiger Scheinheiligkeit zu rechnen.


  Der aromatische Duft von heissem Kaffee, der ihn im Büro des Chefs empfing, bestätigte seinen Verdacht. Auf dem Besuchertischchen, das zur obligaten Ausstattung der Suiten höherer Beamter in der Luzerner Staatsverwaltung gehörte, erblickte er ein sorgfältig hergerichtetes Gedeck mit Kanne, Rahmkännchen, zwei Tassen, einer Schale gesalzener Erdnüsschen und einer mit Pommes Chips.


  »Salzig zu Kaffee? Tja, bei meinem Chef erstaunt mich das nicht«, sagte Lauber so leise, dass es Häfliger nicht verstehen konnte. Mit demonstrativer Freundlichkeit forderte Häfliger ihn auf, sich zu setzen, und schenkte ihm sogar eigenhändig den Kaffee ein.


  »Wie hast du dich denn eingelebt, Beat?«, fragte er nach einigen belanglosen Floskeln.


  »Für solche Fragen ist es nach einer Woche doch noch ein bisschen früh.«


  »Ach komm, bei dem Elan, den du an den Tag legst.« Die Falschheit hinter der überschäumenden Freundlichkeit Häfligers war mit Händen zu greifen. »Wie steht es eigentlich mit den Ermittlungen in der Mordsache Estermann und dem nachfolgenden Vorfall Berisha?«


  Dass er sich nun seine Zeit durch Scheinheiligkeiten dieser Art stehlen lassen musste, zerrte an Laubers Nerven, aber die kleine Zwischenverpflegung kam ihm gerade recht. Er hatte über die Mittagszeit lediglich ein Sandwich verdrückt, es mit einem Glas Wasser heruntergespült, und sein Magen knurrte schon wieder vernehmlich. Dieses durchsichtige Getue würde er Häfliger schon austreiben. Er beförderte eine Ladung Chips in den Mund und schob eine Handvoll Nüsschen hinten nach. Der wohlerzogene Häfliger blickte etwas irritiert, und seine gönnerhafte Miene kam ihm für den Bruchteil einer Sekunde abhanden.


  Mit vollem Mund setzte Lauber zur Antwort auf die ihm gestellte Frage an. »Das ist so: Ich habe mich jetzt darauf konzentriert, das Vorleben von Margrit Estermann unter die Lupe zu nehmen. Aber bislang kaum Auffälligkeiten…«


  »Kann ich bestätigen, allerdings … allerdings« – er verfiel dabei in den Flüsterton – »nun, wenn man ihre amourösen Eskapaden ausblendet. Und da vermute ich eine Spur, die der Täter vielleicht nicht ganz verwischen konnte.«


  »Dazu müsste der Täter aber schon von ausserhalb dieses Gebäudes kommen. Wenn ich die Kollegen frage, dann höre ich immer wieder, dass die Margrit es mit jedem getrieben haben soll, aber frage ich weiter: Mit wem?, dann werden sie alle einsilbig.«


  Häfliger grinste anzüglich. »Mein Tipp: der Grosshof.«


  »Berisha ist nicht der Täter, das wissen wir doch schon längst.«


  »Nein, aber irgendwer wollte ihm den Mord unterschieben, und das auf eine nicht sehr schlaue Weise. Das Personal des Gefängnisses kommt dafür am ehesten in Frage, also müssen wir diejenigen, die Margrits Reizen erlegen sein könnten, herausfinden und sie genau unter die Lupe nehmen. Ich würde mich nicht wundern, wenn dabei plötzlich doch eine Sexgeschichte mit ihr zum Vorschein käme.«


  Lauber lachte auf. »Anderhub wird es jedenfalls nicht gewesen sein. Mit seinen Speckwülsten über seinem Ranzen kann er keiner Frau zu nahe kommen.«


  Diesmal zuckte Häfliger zu Laubers heimlichem Vergnügen sichtlich zusammen.


  »Das glaube ich auch nicht. Aber vielleicht versuchte er aus falsch verstandener Rücksichtnahme den Täter zu decken. Blöd genug für so etwas wäre er ja.«


  Ist das zu fassen?, dachte Lauber. Gibt es zwischen diesen Leuten noch nicht einmal so etwas wie eine Ganovenehre? Liefern die sich gegenseitig ohne Skrupel ans Messer, sobald es ihnen opportun vorkommt?


  »Aber kommen wir zum nächsten Rätsel: Sebastian Hunkeler«, fuhr Häfliger fort. »Er ist ein fähiger Mann. Wenn nur seine Weibergeschichten nicht wären. Ganz unter uns, ich weiss, dass er auch am Samstag seiner armen Frau einen Bären aufgebunden hat. Juristenkongress, dass ich nicht lache. Aber das macht ihn natürlich auch zu einem Kandidaten für alle möglichen Arten beruflicher Schwierigkeiten. Ich kann noch nicht einmal ausschliessen, dass er mit Margrit Estermann auch schon ein Techtelmechtel hatte. Aber da gilt es, subtil zu ermitteln. Was wir unbedingt vermeiden müssen: Über Wochen sich hinziehende Verdächtigungen ohne konkrete Beweise, sonst bekomme ich Ärger mit der Schmiediger. Sie geht mir auch so schon genug auf die Nerven. Sollte Hunkeler Mist gebaut haben, können wir ihn natürlich nicht unter allen Umständen schonen.«


  Jetzt wird es aber interessant, dachte Lauber. Strategischer Rückzug von all den Leuten, von denen er glaubt, sie auf Dauer vielleicht doch nicht mehr halten zu können? Und was ist mit Kuhn, Pius Häfliger, lässt du den auch fallen?


  Über den glatzköpfigen Mediensprecher sagte Häfliger nichts. »Was hast du eigentlich bis jetzt unternommen?«, fragte er stattdessen.


  »Leider praktisch nichts.« Lauber zeichnete eine Null in die Luft. »Wann denn auch? So schnell wie die Todesfälle hintereinander erfolgt sind, war ja gar nichts anderes möglich, als immer wieder von vorne anzufangen: Spurensicherung und grobe erste Ermittlungen…«


  Häfliger hob oberlehrerhaft den Finger. »Nun meinst du wohl, ich würde dir deswegen eine Rüge erteilen. Tue ich aber nicht. Du machst genau das Richtige. Überlegen, abwarten und dann zuschlagen!«


  Lauber bemühte sich um den Gesichtsausdruck, den der Chef nun wohl erwartete: eine Mischung aus Erleichterung, Dankbarkeit und Stolz über das unerwartete Lob. Heimlich lachte er in sich hinein. Wie ahnungslos dieser Pfau doch war. Eitel, überheblich, harmoniesüchtig und schwach, aber auf seinen Vorteil bedacht und bereit, Freund und Feind dafür zu opfern. Speiübel konnte es einem werden, wenn man die ganze kleingeistige Hinterhältigkeit zu sehen bekam, die in diesem Mann steckte.


  Häfliger gab noch einige nichtssagende Sätze von sich, bis er Lauber beinahe herzlich aus seiner Suite hinauskomplimentierte.


  Danach ging Lauber in aufgeräumter Stimmung zu Minder. »Von Häfliger haben wir vorläufig nichts zu befürchten.« Er schilderte seinem Assistenten das eben Erlebte.


  In Aarau


  Lauber sah auf seine Uhr. Mittwoch, den 16.November, Viertel nach drei am Nachmittag. Endlich war es geschafft: die Unterlagen säuberlich geordnet, versehen mit einer Inhaltsübersicht sowie einem mehrseitigen Bericht mit seinen und Minders Ermittlungsergebnissen. Auf einer CD die Kopie des Videos von der »GSG 9«. Nun musste er nur noch einen Expressboten aufbieten, der alles an Staatsanwalt Regenass zu überbringen hatte. Der Aargauer Staatsanwalt war telefonisch davon unterrichtet worden, dass eine grosse Sendung von Dokumenten, die im Rahmen anderer Ermittlungen aufgetaucht waren, zu dem von ihm übernommenen Fall der Aktion »Schlagstock« an ihn weitergeleitet werde.


  Zwei Tage später schickte sich Lauber gleich zu Dienstbeginn an, seinen Wochenrapport zu schreiben, den Häfliger immer am Freitagmittag auf seinem Schreibtisch haben wollte. Dann läutete sein Handy. Es war Regenass.


  »Ich habe die von Ihnen übersandten Unterlagen von meinem Team sichten lassen und möchte mich möglichst bald mit Ihnen darüber unterhalten. Persönlich, und wenn sich das machen lässt, am liebsten schon heute.«


  Das passte Lauber sehr gut ins Konzept. »Ab Mittag könnte ich freimachen.«


  »Ich kommandiere einen Chauffeur ab, der Sie um zwölf Uhr abholen wird. Aber keine Angst, ich lasse Sie nicht mit leerem Magen in meinem Büro antreten. Wir gehen vorher zusammen essen.«


  Der Staatsanwalt erwartete Beat Lauber im Bahnhofsbüffet Aarau, wo sie ein einfaches Mittagessen einnahmen und sich miteinander bekannt machten. Lange blieben sie nicht im Restaurant sitzen.


  Lauber war angenehm überrascht, als er in das Büro von Regenass eintrat. Keine Polsterstühle, ein alter, ziemlich unaufgeräumter Schreibtisch, drei mittelgrosse Papierstösse am Boden. Keine Kaffeemaschine, dafür vier weitgehend ausgetrunkene Pappbecher. Wahrscheinlich aus dem Automaten im schmalen Korridor vor seinem Büro. Mit wenigen Worten umriss Lauber den Fall Margrit Estermann, der sich inzwischen um zwei weitere gewaltsame Todesfälle erweitert hatte, und seinen dringenden Verdacht, dass ein Zusammenhang mit dem damaligen Fall bestehe.


  Regenass wiederum berichtete kopfschüttelnd, wie er zwei Polizisten verhört hatte. »Bereits bei der Befragung dieser zwei Zeugen kam es zum Eklat. Der vorgeladene Zürcher Elitepolizist bestätigte zwar, dass er damit betraut worden war, den in der Schwyzer Disco festzunehmenden Gewaltverbrecher zu identifizieren. Ihm sei aber auf einem A4-Blatt eine völlig unzureichende Personenbeschreibung des gesuchten Straftäters ausgehändigt worden, und zwar unmittelbar vor dem Einsatz und von einem Mann, den er vorher nie gesehen habe.«


  Regenass bemerkte noch so nebenbei, dass seine Vorgänger Hochueli und Lang entgegen der Anweisung des Bezirksgerichts die beiden nie vorgeladen hatten. Er zeigte Lauber Auszüge aus dem Verhörprotokoll.


  Staatsanwalt: Ist Ihnen das nicht sonderbar vorgekommen? Haben Sie nachgefragt, von wem dieser Mann diese Personenbeschreibung erhalten hat? Und vor allem: Haben Sie sich erkundigt, in welcher Funktion er agiere?


  Zürcher Polizist (Name darf nicht erwähnt werden): Natürlich! Er sei ein V-Mann, behauptete er. Vom Chef der Zürcher Kriminalpolizei sei er persönlich mit der Überbringung dieser Nachricht beauftragt worden. »Was soll ich denn mit diesem Wisch anfangen?«, habe ich ihn noch gefragt. Er hat nur blöd gegrinst und gesagt: »Mach dir keine Sorgen, es gibt in der Disco jemanden, der dich zum Gangster führen wird.«


  Staatsanwalt: Was geschah dann in Schwyz?


  Zürcher Polizist: Einer der Luzerner »Pit Bulls« sagte zu mir: »Komm, verscheuchen wir den Ganoven aus diesem Nest.« Ich fragte: »Kennst du denn den?« »Aber sicher«, sagte er. Wir gingen hinein, und die laute Musik verstummte plötzlich. Jemand muss wohl den Stecker des Mischpults herausgezogen haben. Der Kollege ging schnurstracks auf jemanden in der Disco zu und sprach ihn an. Er sass mit einem Kollegen an einem Zweiertisch.


  Staatsanwalt: Hatten Sie den Eindruck, dass der Angesprochene Ihren Kollegen kannte?


  Zürcher Polizist: Nein, ich glaube, der Angesprochene hatte ihn vorher noch nie gesehen. Aber irgendetwas muss ihn dazu bewogen haben, das Gespräch mit meinem Kollegen weiterzuführen. Der Kollege sagte ihm, er komme im Auftrag von … an diesen Namen kann ich mich nicht mehr erinnern. Dann wies er ihn an, nach Küssnacht/Immensee, an die Hohle Gasse, zu fahren, und hat die Route genau beschrieben. Wir gingen wieder hinaus und schritten zu unserem Wagen, wo der Einsatzleiter meinem Kollegen eine Anweisung gab. Ähh … ich glaube, er sagte: »Fahr direkt hinter mir.«


  Staatsanwalt: Kam Ihnen das nicht komisch vor?


  Zürcher Polizist: Ja, schon … aber Befehl ist Befehl.


  Unmittelbar danach vernahm der Staatsanwalt den Luzerner Polizisten und liess sich von ihm dieselbe Situation schildern.


  Staatsanwalt: Welchen Auftrag fassten Sie an der Kasimir-Pfyffer-Strasse in Luzern?


  Luzerner Polizist (Name darf nicht erwähnt werden): Ich wurde vom Einsatzleiter Bolzern einem Zürcher Polizisten vorgestellt. Er sagte mir, dieser sei genau informiert über einen international ausgeschriebenen Schwerverbrecher, der sich derzeit in einer Schwyzer Disco befinde. Der Mann aus Zürich habe die Aufgabe, ihn zu identifizieren. Ich hätte nichts weiter zu tun, als meinen Zürcher Kollegen zu begleiten.


  Staatsanwalt: Was geschah dann in Schwyz?


  Luzerner Polizist: Wir gingen zusammen ins Lokal. Der Zürcher zeigte auf einen Mann und sagte: »Dort sitzt der Schuft«, oder so ähnlich.


  Staatsanwalt: Wie sass er? Allein? An einem Tisch? Wie gross war der Tisch?


  Luzerner Polizist: Nein, nicht allein. Es sassen noch mehrere Kollegen neben ihm, glaube ich. Aber so genau kann ich mich nicht mehr erinnern.


  Staatsanwalt: Wie viele?


  Luzerner Polizist: Wenn ich das noch wüsste. Keine Ahnung.


  Staatsanwalt: Wie ging es weiter?


  Luzerner Polizist: Das ist es ja. Wir gingen wieder hinaus. Und ich fragte mich natürlich, was das soll.


  Staatsanwalt: Und nachdem Sie beide hinausgegangen waren, was passierte dann?


  Luzerner Polizist: Wir gingen zu einem Wagen.


  Staatsanwalt: Wer sass am Steuer?


  Luzerner Polizist: Ich. Es war ja ein Auto von uns.


  Staatsanwalt: Und dann?


  Luzerner Polizist: Wir fuhren Richtung Arth, über Immensee zur Hohlen Gasse.


  Staatsanwalt: Einfach so, oder nach einer zuvor abgesprochenen Route?


  Luzerner Polizist: Ich folgte den anderen Wagen.


  Staatsanwalt: Wie viele Wagen?


  Luzerner Polizist: Weiss ich nicht mehr.


  Staatsanwalt: An welcher Stelle, direkt hinter dem ersten Wagen?


  Luzerner Polizist: Weiss ich nicht mehr.


  »Welcher von beiden lügt jetzt?«, fragte Regenass Lauber.


  »Ich tippe auf den Zürcher.«


  »Ich glaube, wir verstehen uns. Wie kommen Sie zu diesem Schluss?«


  »Die Antworten des Zürchers sind klar und selbstsicher. Er kann sich an viele Details genau erinnern. Bei einem Ereignis, das sechs Jahre zurückliegt, ist das eher ungewöhnlich.«


  »So ist es. Was schliessen Sie aus den beiden sich widersprechenden Darstellungen? Ich möchte einfach noch die Meinung eines Aussenstehenden hören.«


  »Es passt zu dem, was ich aus meinen Unterlagen gefolgert habe. Etwas geradezu Ungeheuerliches … Es gab gar keinen Schwerverbrecher, ich sage damit: keine Verwechslung. Man wollte die beiden Kosovaren ganz bewusst verhaften. Sie waren ahnungslose Objekte einer Übung, das ergibt sich ganz eindeutig aus der E-Mail-Korrespondenz zwischen Major Häfliger und Kriminaloberrat Bekker. Obwohl…«


  »Obwohl?«


  »Obwohl ich mir nicht sicher bin, wer von den im Einsatz stehenden Polizisten davon gewusst hat. Wohl kaum diejenigen, die auf die beiden Opfer eingedroschen haben.«


  »Wer könnte es Ihrer Meinung nach gewusst haben?«


  »Flavio Bolzern, der Einsatzleiter der Luzerner ›Pit Bulls‹, wusste es nicht, das schrieb Häfliger ausdrücklich. Also kann man davon ausgehen, dass keiner von den Luzernern im Bilde war. Gewusst hat es in jedem Fall der Einsatzleiter der Zürcher ›Leoparden‹. Dann offensichtlich der Zürcher Polizist aus Ihrem Vernehmungsprotokoll.«


  Regenass zog ein Blatt aus einem Stapel Papier. »Ich habe diese Analyse nach der Lektüre der Unterlagen geschrieben, die Sie mir vor ein paar Tagen zukommen liessen, und komme zu demselben Schluss.« Er seufzte tief auf. »Diese Unterlagen. Sie werfen meine ganze Planung über den Haufen. Vor einem Monat habe ich die Anklage dem Gerichtspräsidenten übergeben. Nun muss ich feststellen, dass sie nur noch Makulatur ist. Dabei wurde der Prozesstermin bereits festgelegt: auf Mitte Januar 2012. Ich muss nun rasch handeln und beim Kantonsgericht eine Verschiebung des Prozesses beantragen.«


  Lauber konnte gut verstehen, dass das dem Staatsanwalt gehörige Bauchschmerzen bereitete. »Damit werden Sie wohl in der Öffentlichkeit schlecht ankommen. Es wird heissen: Regenass tritt in die Fussstapfen von Hochueli und Lang. Der Neue setzt wie die Alten alles daran, das Verfahren zu verschleppen.«


  »Auch wenn das meine Bedenken haargenau wiedergibt, möchte ich Lang und Hochueli nicht in denselben Topf werfen«, wandte Regenass ein. »Lang hätte sich zwar mehr engagieren können, aber immerhin: Das Verhör mit Häfliger war durchaus happig, und man kann darauf zurückgreifen. Ich habe den leisen Verdacht, dass er sich dieses Falles elegant entledigen wollte, ohne sich in die Nesseln setzen zu müssen. Er hat nämlich handfeste Ambitionen. Er bewirbt sich gerade um einen Sitz im Obergericht. Die Oberrichter werden vom Kantonsparlament gewählt. Da macht es sich schlecht, als Ankläger in einem Prozess gegen Polizisten zu stehen.«


  »Und Sie? Vermasseln Sie sich mit diesem Fall nicht Ihre Karriere?«


  »Jetzt ganz sicher nicht mehr. Wenn ich mir vor Augen halte, was alles an diesem Fall hängt. Um es geradeheraus zu sagen: Der ›Pit Bull‹-Einsatz von 2005 ist zu einer Justiz- und Polizeiaffäre ersten Ranges geworden. Wenn das Lang vorausgesehen hätte, wäre er mit Elan an diese Sache herangegangen und hätte mit Sicherheit Anklage erhoben. Eine Frage noch, Herr Lauber: Wie sind Sie eigentlich an diese Informationen gekommen?«


  Lauber zögerte. Dann sagte er zum Staatsanwalt: »Das kann ich jetzt noch nicht offenlegen. Nur so viel: Die Art und Weise, wie es geschehen ist, entspricht nicht den gängigen Methoden. Nicht alle Dokumente können deshalb als Beweismittel herangezogen werden, etwa die E-Mail-Korrespondenz zwischen Häfliger und Bekker. Aber das meiste von dem, was jetzt im Geheimen besorgt wurde, ist auch auf ganz legalem Weg zu beschaffen.«


  »Wie denn?«


  »Alle Telefongespräche in unseren Büros werden doch aufgezeichnet und für zehn Jahre archiviert. Das gilt ebenso für alle E-Mails und Texte, die auf einem der vielen hundert PCs geschrieben wurden. Allerdings gab es da auch Pannen. Etwa der Mitschnitt zweier Festnetzgespräche, die wahrscheinlich absichtlich gelöscht wurden. Doch an ihrer Stelle konnten wir andere Beweismittel auftreiben. Heisst nun: Die illegal beschafften Dokumente aus diesen Quellen lassen sich mit einem entsprechenden Durchsuchungsbefehl legalisieren. Am Ende haben wir genügend Beweismaterial zusammen.«


  »Das Handyvideo der Leute von der ›GSG 9‹ reicht für einen Durchsuchungsbefehl völlig aus«, versicherte der Staatsanwalt. »Am besten gehe ich jetzt aber so vor, dass ich es in den nächsten Tagen den Medien zuspiele. Das sollte auch dazu führen, dass die Öffentlichkeit Verständnis für die Verschiebung des Prozesses aufbringt. Warten wir zunächst einmal ab, wie die Reaktionen auf das Video ausfallen. Auch wenn noch etliche offene Fragen zu klären sind, ich sehe unerwartet deutlich Licht am Ende des Tunnels. Das habe ich Ihnen zu verdanken, Herr Lauber.«


  Lauber kollerten vor lauter Staunen beinahe die Augen aus den Höhlen. Regenass reagierte darauf mit einem süffisanten Lächeln: »Auch wir Staatsanwälte lösen manchmal Fälle auf unorthodoxe Art und Weise.«


  »Um ehrlich zu sein, beneide ich Sie«, gestand Lauber.


  »Falls ich Ihnen dabei irgendwie behilflich sein kann…?«


  »Ja! Kennen Sie Frau von Flüe, die Luzerner Staatsanwältin? Ich kann im derzeitigen Stadium der Ermittlungen den Weg zu ihr nicht selbst einschlagen, ohne gewisse Personen zu alarmieren, die meine Arbeit dann erheblich behindern würden. Wenn sie selbst mich zu sprechen verlangen würde…«


  »Ich versichere Ihnen, es ist mir eine Freude, Ihnen diesen kleinen Dienst zu erweisen.« Regenass schüttelte Lauber herzlich die Hand.


  Viel Unangenehmes


  Bereits am folgenden Dienstag strahlte das Schweizer Fernsehen in der Sendung »10 vor 10« den vollständigen Film aus, den Lauber von der »GSG 9« erhalten hatte. Weder »Pit Bull«-Co-Kommandant Häfliger noch sein Mediensprecher Kuhn hatten die Sendung gesehen. Allerdings wurde die zuständige Abteilungsleiterin Jolanda Schmiediger vor der Ausstrahlung vom Schweizer Fernsehen um eine Stellungnahme gebeten. Sie war aber, so eine Sprecherin des Fernsehens, nicht in der Lage, einen Kommentar zum Film abzugeben.


  Kurz nach der TV-Sendung wurden alle drei unabhängig voneinander auf das eben Ausgestrahlte mit Telefonanrufen überhäuft. Sie nahmen miteinander Verbindung auf und kamen überein, den Film an der Kasimir-Pfyffer-Strasse auf dem 3. Kanal, wo sie um elf Uhr abends wiederholt wurde, gemeinsam anzusehen.


  Häfliger war der Einzige, der mit diesen Szenen schon konfrontiert worden war. Aber es änderte nichts daran. Ihm ging es gleich wie seinem Pressesprecher und seiner Vorgesetzten. Was da vor ihren Augen ablief, versetzte sie in blankes Entsetzen. Da gab es nichts mehr zu beschönigen. Die Szenen, die kurz zuvor einer halben Million Menschen in der ganzen Schweiz serviert wurden, stellten die Sondereinheit »Pit Bull« in ein miserables Licht. Nun drohte alles wieder an die Oberfläche gespült zu werden, von dem man glaubte, es liege für alle Zeiten im tiefen Keller begraben.


  Kuhn wurde grob: »Diese Drecksau von Teutonen-Polyp. Wir haben mit den Deutschen Stillschweigen vereinbart.«


  Entgeistert sah Häfliger Kuhn an. Jolanda Schmiediger blickte mit grossen Augen vom einen zum anderen. »Weiss ich etwas nicht, was ich wissen sollte?«, fragte sie. In ihrer Stimme lag ein unguter Unterton.


  »Im Wesentlichen haben wir Sie über alles orientiert«, versicherte Häfliger eilig. »Es gibt da nur eine Kleinigkeit, über die wir Stillschweigen vereinbart hatten und die ich deshalb nicht zur Sprache bringen durfte. Die Übung war bereits Wochen im Voraus mit der deutschen ›GSG 9‹ abgesprochen.«


  Dass jetzt er selbst einen furchtbaren Fehler gemacht hatte, begriff er, als Kuhn die Augen schloss und sich, wie mit letzter Kraft, an den Kopf fasste.


  »Übung?« Jolanda Schmiedigers Stimme war ungläubig. »Bereits Wochen im Voraus abgesprochen? Was soll das denn heissen? Mir gegenüber war immer die Rede davon, es gehe um einen international ausgeschriebenen Schwerverbrecher.«


  Häfliger wand sich wie ein Regenwurm in trockenem Sand. Jetzt half nur noch eine Vernebelungstaktik, um ein wenig Zeit zu gewinnen, so, wie er sie im Militärdienst gelernt hatte. Im Nebel konnte man sich retten, insbesondere wenn der Feind in der Überzahl war.


  »Keine Aufregung, Frau Schmiediger.« Er lächelte begütigend. »Das lässt sich alles erklären. Der Schwerverbrecher existierte tatsächlich. Wir vereinbarten mit den Deutschen, Österreichern und Zürchern, ihn in eine Falle zu locken, um dann zuschlagen zu können.«


  Ein misstrauischer Blick traf ihn. »Warum hat man denn gerade uns Luzerner dafür ausgesucht?«


  »Das ist es ja! Die ›Pit Bulls‹ gelten im ganzen westeuropäischen Raum als ausgezeichnete Eliteeinheit. Ohne mir auf die Brust zu klopfen: Es ist die Sondertruppe für besonders heikle und brandgefährliche Einsätze. Der Mann war extrem gefährlich, mit Kalaschnikow, Handgranaten, Sprengstoff und was es alles gibt, und wurde in ganz Europa gesucht. Und so verfiel man halt auf die erste Adresse im Kampf gegen diesen Terroristen.«


  Jolanda Schmiediger wirkte etwas beruhigter. Sie erkundigte sich nicht einmal, ob dieser gewalttätige Gangster in der Zwischenzeit gefasst worden war, auf welche Weise er überwältigt worden war und warum nach dem Taser-Einsatz den Betroffenen keine Erste Hilfe geleistet wurde. Und was es mit der Übung auf sich hatte, wollte sie auch noch nicht einmal wissen. »Was soll ich nun den Medien sagen?«, war alles, was sie noch fragte. »Ich werde mit Gewissheit morgen in aller Herrgottsfrühe von diversen Medienfritzen aus dem Bett gehetzt. Da muss ich genau wissen, was ich an die Öffentlichkeit lassen soll.«


  »Vertrösten Sie sie auf später«, schlug Häfliger vor. »Ich werde Ihnen ein Communiqué aufsetzen, das Sie am Anfang der Medienorientierung verlesen können. Geben Sie alle Fragen an uns beide weiter. Als Zeitpunkt der Pressekonferenz schlage ich neun Uhr vor, dann reicht es manchen nicht, rechtzeitig zu erscheinen. Je weniger da sind, desto besser für uns. Alois und ich werden alles organisieren. Mit Kaffee, Fressalien und so. Wir werden gleich mit den Vorbereitungen beginnen. Sie gehen jetzt am besten nach Hause und schlafen sich aus. Es wäre schön, wenn Sie um etwa Viertel vor neun wieder hier wären. Dann bleibt Ihnen noch etwas Zeit, das Communiqué vor der Konferenz in aller Ruhe durchzulesen.«


  ***


  Am nächsten Morgen kurz vor sieben Uhr war Kuhn so mit der praktischen Vorbereitung der Pressekonferenz beschäftigt, dass er das Interview von Staatsanwalt Regenass nicht hörte, das in den Nachrichtenblöcken auf DRS1, 2, 3 und 4 zwischen sieben Uhr und Viertel nach acht mehrmals zu hören war.


  Radio DRS: Ist dieses Video echt?


  Staatsanwalt: Ja, darüber gibt es keine Zweifel.


  Radio DRS: Warum ist es erst jetzt aufgetaucht?


  Staatsanwalt (kurze Pause): Möglicherweise, weil niemand danach gefragt hat.


  Radio DRS: Wen meinen Sie mit »niemand«?


  Staatsanwalt: Das Schwyzer Verhöramt und die Aargauer Staatsanwaltschaft.


  Radio DRS: Werden Sie jetzt die Anklage neu formulieren?


  Staatsanwalt: Da bleibt mir nichts anderes übrig. Ich muss sie auch erweitern. Das heisst, der Kreis der Beschuldigten ist grösser geworden.


  Radio DRS: Könnte auch der Chef der Luzerner Sicherheits- und Kriminalpolizei und Co-Kommandant der Sondereinheit »Pit Bull« dazustossen?


  Staatsanwalt: Das möchte ich nicht ausschliessen. Noch einmal: Wir werden die Anklage neu formulieren.


  Radio DRS: Gilt der Prozesstermin von Mitte Januar noch?


  Staatsanwalt: Wenn es nach mir geht: nein! Ich werde vorschlagen, ihn zu verschieben, und hoffe dafür auch auf das Verständnis der Opferanwälte. Es ist ja auch in ihrem Interesse, dass dieses Video als Beweisstück mit aller nötigen Sorgfalt geprüft und ausgewertet werden kann.


  Radio DRS: Was sagen Sie zum Einsatz von Elektroschockpistolen?


  Staatsanwalt: Taser sind seit Sommer 2003 im Kanton Schwyz für die Sondereinheit »Pit Bull« ausdrücklich erlaubt. Allerdings ist dieser Einsatz an Auflagen geknüpft. Ob diese eingehalten wurden, wird derzeit noch überprüft. Dazu kommt noch: 2005 waren Taser für die Luzerner Polizei noch nicht erlaubt. Es war aber die Luzerner Einheit der »Pit Bulls«, die damals an der Hohlen Gasse, auf Schwyzer Boden also, im Einsatz war. Es gibt zwar auch Schwyzer »Pit Bulls.« Luzerner Polizisten auf Schwyzer Gebiet? Tja, da stellt sich die Frage: Was gilt nun? Vielleicht können Ihnen die Luzerner da Auskunft geben.«


  Radio DRS: Es ist uns bekannt, dass das Handyvideo von einem Angehörigen der deutschen Sondereinheit »GSG 9« gedreht wurde. Besteht eine Möglichkeit, diesen Mann als Zeugen zu vernehmen?


  Staatsanwalt: Eine knifflige Frage. Ja, die Möglichkeit besteht, aber nur auf freiwilliger Basis, das heisst, er – oder einer der anderen Ausländer, die bei der Aktion »Schlagstock« dabei waren – müsste sich freiwillig für eine Befragung zur Verfügung stellen. Ein entsprechendes Gesuch an die »GSG 9« ist bereits auf dem Weg.


  Im Gegensatz zu Kuhn hörte Häfliger dieses Interview in der Nachrichtensendung um sieben Uhr, und es gab ihm den Rest. Auf einmal drehte sich alles um ihn wild im Kreis, und schliesslich kippte er einfach um. Zum Glück war seine Sekretärin schon an ihrem Arbeitsplatz und avisierte die Ambulanz. Um halb acht lag Häfliger bereits in der Notaufnahme des Kantonsspitals.


  Um Punkt acht Uhr vierzig kreuzte Jolanda Schmiediger im Polizeigebäude auf, wo sie sich bei Kuhn, der hektisch mit den Vorbereitungen der Pressekonferenz beschäftigt war, nach dem Manuskript erkundigte. Kuhn ging in Häfligers Büro, aber dort fand er den Text nicht, obwohl er alle Papiere auf dem Schreibtisch seines Vorgesetzten durchwühlte.


  »Auch das noch! Und der Konferenzraum ist gestossen voll«, jammerte Schmiediger. »Sogar das Schweizer Fernsehen ist da, ausgerechnet mit dem Journalisten, der ›10 vor 10‹ moderiert hatte.«


  »Wir müssen improvisieren!«, antwortete Kuhn. »Kopf hoch, wir werden es schon irgendwie hinkriegen.«


  Die beiden traten vor das Mikrofon, und Kuhn begann. Er begrüsste die Journalisten und wies darauf hin, dass Kripochef Häfliger, der die Sitzung hätte leiten sollen, am frühen Morgen einen Zusammenbruch erlitten habe und sich derzeit in Spitalpflege befinde. Er, Kuhn, als Medienbeauftragter sei leider nur unzureichend informiert. Das gelte auch für die zuständige Chefbeamtin im Justiz- und Sicherheitsdepartement, Frau Jolanda Schmiediger. Das Video bringe aber ja eigentlich wenig Neues.


  Ein Raunen im Saal war zu hören. Kuhn entging das nicht, er ging aber nicht darauf ein, sondern machte eine einladende Geste zu Frau Schmiediger. Was er vermeiden wollte, war eine Konfrontation mit den anwesenden Medienvertretern. Auch der Abteilungsleiterin war das Raunen aufgefallen. Noch mehr als Kuhn war sie bestrebt, sich mit den Medienleuten gut zu stellen. Und ganz mit leeren Händen war sie nicht gekommen. Die ungefreute Geschichte hatte ihr den Schlaf geraubt, sodass sie sich einiges zurechtlegen konnte, um die Zeitungs-, Radio- und TV-Macher abzuwiegeln.


  »Meine Damen und Herren, ich habe Verständnis für Ihren Unmut. Was wir gestern Abend im Fernsehen über uns ergehen lassen mussten, hat auch uns schockiert. Es hat den Anschein, als ob unsere Einsatzkräfte unverhältnismässig reagiert hätten. Hat den Anschein, aber trifft eben doch nicht zu.« Sie machte eine besänftigende Geste, als Unmut laut werden wollte. »Natürlich wurden da Fehler begangen, das wollen wir gar nicht beschönigen. Aber unterschätzen Sie nicht die Suggestivkraft bewegter Bilder. Polizeieinsätze sehen, wenn sie gefilmt werden, oft viel brutaler aus, als sie wirklich sind. Wir werden deshalb sorgfältig prüfen müssen, an welchen Stellen dieses Video eine Überreaktion der Beteiligten zeigt, zu der sie uns dann natürlich auch Rede und Antwort stehen müssen. Aber wir brauchen noch etwas Zeit, um dieses Video gründlich zu analysieren…«


  Mehr als eine halbe Stunde lang hielt sie die Journalistenschar mit Lobhudeleien an die Polizei im Allgemeinen und die »Pit Bulls« im Besondern hin. Eine Plattitüde nach der anderen tischte sie auf, bis rundherum verstohlen gegähnt wurde. Kuhn wurde leichter ums Herz. Das war gar nicht so übel verlaufen angesichts der widrigen Umstände. Als er nochmals ans Mikrofon trat, forderte er die in Halbschlaf geredeten Zuhörer auf, jetzt selber aktiv zu werden und Fragen zu stellen. Die meisten Journalisten waren ihm bekannt, sodass er zum Voraus wusste, wer ihm wohlgesonnen war und wer hinterhältige Fragen stellen würde.


  Zuerst liess er deshalb einen Wohlwollenden reden und gab ihm eine Antwort, die entsprechend ausführlich und zustimmend ausfiel. Dann kam einer der unfreundlich Gesinnten an die Reihe. Diesen unterbrach er immer wieder und stellte Gegenfragen, mit der Absicht, ihn unglaubwürdig erscheinen zu lassen. Kein Zweifel: Sein Metier beherrschte Kuhn hervorragend.


  Das fand auch Häfliger, der sich inzwischen von seinem Schwächeanfall erholt hatte und von seinem Spitalbett aus die Pressekonferenz am Bildschirm verfolgte, wo sie von einem Lokalsender live ausgestrahlt wurde. Seine Frau sass auf einem Stuhl neben ihm. Nachdem etwa zehn Leute Fragen gestellt hatten, sagte Häfliger zu seiner Frau: »Sieh mal an, wir schlagen uns ganz passabel. Es hätte viel schlimmer kommen können. Nun sollte der Alois abbrechen…«


  Doch Kuhn schien Gefallen an der Sache zu finden und glaubte, sich noch weiter in Szene setzen zu müssen. Da war doch vielleicht noch etwas herauszuholen. Dann passierte es. Der Mann vom »Blick«, den er bereits zweimal »übersehen« hatte, streckte nun energisch den Finger auf, sodass Kuhn nicht umhin kam, ihm das Wort zu erteilen.


  »Ich habe anonym brisante Informationen bekommen, deren Wahrheitsgehalt ich bei dieser Gelegenheit abklären möchte. Ist es richtig, dass…« Er zog einen Zettel aus der Westentasche und las von ihm ab. »…dass die ermordete Polizistin Margrit Estermann der Sondereinheit ›Pit Bull‹ angehörte, der Videofilm über die Operation ›Schlagstock‹ von ihr aufgenommen wurde und sie bei der sogenannten Visionierung dieses Videofilmes dabei war?«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Aber der Mann war noch lange nicht fertig. Es ging weiter wie Salven aus einem Sturmgewehr.


  »Stimmt es, dass der kurz danach ermordete IT-Ingenieur Armin Bisang, Chefinformatiker der Kapo Luzern, bei dieser Visionierung ebenfalls teilgenommen hat?«


  Die durch die Langeweile allmählich aufgekommene Unruhe im Presseraum legte sich schlagartig. Man hätte eine Stecknadel fallen hören. Kuhns Gesichtsfarbe bleichte in rasendem Tempo aus. Aber der Journalist redete weiter.


  »Trifft es zu, dass der Zürcher Polizeioffizier und Angehörige der Sondereinheit ›Leopard‹, Max Guyer, der am 20.Juni 2008 mit aufgeschlitzter Kehle in einem Pissoir aufgefunden worden war, kurz zuvor eine Affäre mit Margrit Estermann hatte und bei der Operation ›Schlagstock‹ ebenfalls mit von der Partie war?«


  Das aufgesetzte Lächeln von Jolanda Schmiediger gefror zu einem schauerlichen Grinsen. Kuhn stützte sich auf beide Hände, wohl um zu vermeiden, dass sein Oberkörper wie ein Mehlsack auf das Rednerpult kippte. Mit schwindender Kraft fand er noch die Worte: »Das sind ungeheure Unterstellungen. Ich weise diese Fragen zurück.«


  Die ersten Buhrufe erschollen. Dann tönte es von hinten. »Antworten! Wir wollen Antworten, Frau Schmiediger! Wir wollen Antworten, Herr Kuhn!«


  »Noch einmal«, schrie Kuhn mit erregter, zitternder Stimme, »ich weise diese Fragen zurück.«


  Als Schmiediger und Kuhn fluchtartig den Raum durch die Hintertür verliessen, fiel Häfliger mit aschgrauem Gesicht in sein Kissen zurück. Seine Frau stiess einen erschrockenen Schrei aus und läutete umgehend nach einer Schwester.


  Eine Stunde später war die abrupt ausgebremste Medienkonferenz im Gebäude der Kantonspolizei Luzern das Topthema in der ganzen Schweiz.


  Lauber und Minder hatten die Medienkonferenz am Fernseher ebenfalls verfolgt, erst hoffnungsvoll, dann genervt von den langatmigen, salbadernden Ausschweifungen Jolanda Schmiedigers. Und am Ende mit wachsender Aufregung.


  »Von dir hat der ›Blick‹ das aber nicht?«, vergewisserte sich Minder vorsichtig.


  »Aber nur, weil ich gar nicht auf die Idee gekommen wäre«, brach es aus Lauber heraus. »Und dafür könnte ich mich ohrfeigen, wenn ich ehrlich bin, denn für diese geplatzte Bombe verantwortlich zu sein, wäre mir eine Ehre gewesen. Vermutlich bin ich einfach zu anständig für diese Welt.«


  »Der Staatsanwalt vielleicht…?«


  Wieder schüttelte Lauber den Kopf. »Der ist dafür auch zu anständig.« An den Fingern zählte er die in Frage kommenden Kandidaten ab. »Segmüller oder Ruckli.« Er lächelte. »Wollen wir wetten? Ich tippe auf beide.«


  »Ist dir ein Detail an den Enthüllungen des ›Blick‹-Reporters aufgefallen?«, fragte Minder schmunzelnd.


  Lauber überlegte. »Ja, er hat den Bürogehilfen Kaufmann nicht erwähnt, auch Rehbein nicht«, sagte er und fuhr gleich weiter: »Ich bin mir fast sicher, Ruckli und Segmüller wissen immer noch mehr als wir.«


  Minder nickte. »Da kann ich leider nicht gegenhalten, denn ich vermute das auch. Aber wer von den beiden hat wohl die Wanzen angebracht? Segmüller?« Lauber musste nun lachen. »Meinst du wirklich, der ehrwürdige Oberst a.D. mit seinen ungefähr fünfundneunzig Lebensjahren auf dem Buckel ist hier herumgeschlichen und hat Wanzen angebracht? Da tippe ich eher auf Ruckli, der hat hier dank seiner Putzstelle überall Zutritt. Und die Technik?«


  »Hier könnte Egli das Phantom-Duo zum Trio erweitern.«


  »Egli, wie kommst du auf den?«, fragte Lauber.


  »Weil er mehr weiss, als er sagt, und über technisches Know-how verfügt. Er hat im Grosshof mit den Überwachungsanlagen zu tun.«


  »Wir sollten uns das alles bei Gelegenheit einmal näher erklären lassen. Aber nicht jetzt! Wir haben noch viel zu tun, bis wir den Fall Estermann abschliessen können.«


  Es war noch nicht einmal Mittag, als ein Anruf der Staatsanwältin von Luzern-Stadt, Hermine von Flüe, an Lauber durchgestellt wurde. »Ich muss Sie unbedingt so schnell wie möglich sprechen. Spätestens am Nachmittag, aber lieber wäre es mir, wir könnten zusammen essen gehen, in den ›Schlüssel‹ zum Beispiel.«


  »Schlüssel?« Lauber musste überlegen. »Da bin ich doch sicherlich schon ein paarmal vorbeigelaufen, aber im Moment weiss ich nicht genau, wo dieses Lokal liegt.«


  »Das ist bei Ihnen ganz in der Nähe«, versicherte die Staatsanwältin und beschrieb ihm den kurzen Fussweg. »Ein interessantes Haus mit sehr langer Tradition, erstmals urkundlich erwähnt im Jahr 1269.«


  Was Lauber zur Bemerkung veranlasste: »Solange das Essen nicht auch aus jenem Jahr stammt, ist mir die Sache recht.« Dann erkundigte er sich, ob er auch seinen Mitarbeiter, Wachtmeister Minder, mitbringen dürfe.


  »Aber selbstverständlich. Meine Gerichtsschreiberin wird auch dabei sein.«


  Die Staatsanwältin


  »Hoffen wir, dass das Amtsgericht Luzern-Stadt unabhängig ist«, sagte Minder, als sie aufgebrochen waren.


  »Frau von Flüe scheint jedenfalls integer zu sein. Das haben Regenass und Segmüller unabhängig voneinander bestätigt«, erinnerte Lauber.


  Im »Schlüssel« wurden sie bereits erwartet und sofort erkannt, obwohl sie nicht in Uniform auftraten, sondern Jeans und Pullover trugen. In diesem Outfit kamen sie sich diesmal in dem schönen, antik möblierten Separee, in das sie geführt wurden, doch ein wenig fehl am Platz vor. Hermine von Flüe, eine grosse, kräftige Dame Ende dreissig, Anfang vierzig mit einer üppigen Hochsteckfrisur, sass neben einer jungen Frau am geschmackvollen runden, sorgfältig gedeckten Eichentisch: besticktes Leinentuch und weisse Stoffservietten, gefasst in einem Serviettenring aus demselben hochkarätigen Silber wie das Besteck.


  Lauber sprach die Staatsanwältin auf ihren Vorfahren Niklaus an, und sie konnte ein geheimnisvolles Lächeln nicht unterdrücken.


  »Irgendwie stamme ich tatsächlich von Niklaus von Flüe ab. Doch: Als Nachkomme in gerader Linie gilt der Erstgeborene einer Generation. Eine männliche Person natürlich, die weiblichen zählen da nicht. Die Ehre des direkten Sprosses wird mir leider noch aus einem anderen Grund nicht zuteil. Mein Grossvater, ebenso mein Urgrossvater, wuchsen jeweils mit mehreren älteren Brüdern auf, die alle auch noch zahlreiche Knaben gezeugt hatten. – Aber setzen Sie sich doch, meine Herren.«


  Sie machte eine einladende Bewegung und fuhr fort: »Ein berühmter Urahn von mir ist aber wirklich verbürgt: der am 10.März 1752 geborene Ludwig von Flüe. Haben Sie von ihm schon einmal gehört, Herr Lauber?«


  »Habe ich. Die Französische Revolution.« Über Laubers Gesicht huschte ein triumphierendes Schmunzeln. »Ich erfreute mich im Gymnasium eines ausgezeichneten, wenn auch von konservativen Kreisen angefeindeten Geschichtslehrers. Aber bitte erzählen Sie weiter. Kein noch so guter Historiker vermag die mündliche Überlieferung einer Person zu ersetzen, die ihr von den Vorfahren weitergegeben wurde.«


  Dann schaute Frau von Flüe mit einer Spur von Bedauern zu Minder hinüber. »Und Sie? Interessieren Sie sich auch für Geschichte?«


  Der Wachtmeister tat, was man von ihm erwartete, und nickte folgsam.


  »Ludwig hat bei dem ›Sturm auf die Bastille‹ am 14.Juli 1789 die Kapitulation der königlichen Truppen per Handzettel durch das Tor an die Aufständischen gegeben.« Die Staatsanwältin hielt inne, nahm einen Schluck Wasser, das sie sich aus der bereitgestellten Karaffe eingeschenkt hatte. Ganz so, als ob es nun etwas Besonderes zu berichten gäbe. »Das Pariser Volk erstürmte daraufhin die Festung und entwaffnete die gesamte Schweizer Garde, die einzigen Soldaten, die dem König noch die Treue gehalten hatten – kein Wunder, sie wurden fürstlich dafür bezahlt. Viele der Gardisten wurden an Ort und Stelle enthauptet, ihre Köpfe auf Spiesse gesteckt und der applaudierenden Pariser Bevölkerung stolz präsentiert. Aber mein Vorfahr Ludwig schaffte es, den Eindringlingen glaubhaft zu machen, er habe nur Befehle ausgeführt und sympathisiere mit der Revolution. Die Schweiz habe keinen König, und er sei Republikaner.«


  »Nicht sehr heldenhaft, oder?«, bemerkte Lauber und gab die Antwort gleich selber: »Aber wäre dieser Ahne nicht mit so grossem diplomatischem Geschick ausgestattet gewesen, würden Sie heute kaum vor uns stehen. So besehen, habe ich eigentlich keine Mühe, sein Verhalten gutzuheissen.«


  Die Staatsanwältin neigte ihren Kopf leicht zur Seite und ergänzte im Flüsterton: »Als die Bourbonenmonarchie nach 1815 wiederhergestellt wurde, trat er als Gardehauptmann neuerdings in die Dienste des französischen Monarchen und trug von da an den Ehrentitel Ludwig von Flüe le Bastillien … Das verzeihe ich ihm nicht.«


  Nach dieser Einführung hielt sie den beiden Polizisten die Menü-Karte hin. »Meine Entscheidung steht schon: Schafsragout, Kartoffelstock und Nüsslisalat.« Lauber und Minder, beruhigt, dass die Staatsanwältin sich nicht in ein mehrgängiges Mittagsmahl stürzte, schlossen sich ihrer Wahl an. Das tat auch ihre Begleiterin, die ihnen als Gerichtsschreiberin Mimi Putschert vorgestellt worden war.


  Die Staatsanwältin kam zügig zur Sache. »Nachdem ich die Live-Sendung über die Medienkonferenz im Polizeigebäude verfolgt hatte, war ich in der Tat peinlich berührt. So eine Blamage für den Staat Luzern. Wenn auch Blamage nicht ganz das richtige Wort ist. Was sich hier abgespielt hat, ist weit schlimmer als das. Zu dieser Erkenntnis bin ich gekommen, als mich kurz danach mein Kollege und Studienfreund Regenass angerufen hatte. Die Unterhaltung dauerte eine gute Stunde. Ich bin noch nicht über alle Details orientiert, aber was ich vernommen habe, genügt mir vorerst, so schnell wie möglich zu handeln.«


  »Sie sind über die Unterlagen orientiert, die ich Herrn Regenass übergeben habe?«, vergewisserte sich Lauber.


  »In der Tat. Das Team von Regenass hat sie bereits digitalisiert und mir vorhin elektronisch zugestellt. Ich gebe Ihnen die nötigen Informationen, damit auch Sie sämtliche Akten aus unserem System herunterladen können. Das ist heute wirklich ein Segen. Digitalisierte Dokumente kann man nach allen möglichen Stichwörtern absuchen, was die Arbeit ganz gewaltig erleichtert.«


  Laubers Gesichtszüge waren plötzlich sehr entspannt. »Ein kleines Anliegen hätte ich noch. Es betrifft die Person, die mir die Unterlagen zugespielt hat. Sie ist bei deren Beschaffung, wie Ihnen sicherlich schon klar geworden ist, nicht immer … im Rahmen des Legalen vorgegangen.«


  »Angesichts des Kraters, der sich da aufgetan hat und in den wir nun auf streng legalem Weg hinabsteigen werden, ist das wohl das kleinste Problem. Verraten Sie mir den Namen ganz im Vertrauen, ich verspreche Ihnen, ihn sofort wieder zu vergessen. Keine Frage: Wenn er nicht will, wird sein Name nie publik werden.«


  »Genau genommen handelt es sich nicht um eine einzige Person, sondern um ein Komplott, das wahrscheinlich aus drei älteren Herren besteht.«


  Hermine von Flüe strahlte, als Lauber den Namen Jakob Segmüller erwähnte. »Das sieht ihm ähnlich. Er ist schon ein Unikum, nicht wahr? Eigentlich schätze ich solche knorrigen Haudegen ja sehr, aber ich bin mit ihm schon einmal fürchterlich in Streit geraten, und dann sprach er eine Zeit lang nicht mehr mit mir. Doch das ist zum Glück vorbei. Wenn er mich in der Stadt sieht, grüsst er mich überschwänglich.«


  »Was haben Sie mit den beiden andern Helden vor?«


  »Keine Sorge, wir werden keinem von ihnen ein Haar krümmen. Ganz sicher Ruckli nicht.«


  Lauber setzte eine Miene auf, die der Staatsanwältin klar signalisierte: Ich habe gar nichts anderes von Ihnen erwartet. »Wir werden all seine Wanzen gleich in unseren Dienst stellen und damit legalisieren. Ich lade Ruckli heute Nachmittag vor und gebe ihm den Status eines V-Mannes. Er darf uns noch ein paar weitere Abhörvorrichtungen installieren, da er sich so gut darauf versteht.«


  Der Kripo-Leutnant schaute zu seinem Wachtmeister hinüber: »Erledige das gleich nach dem Mittagessen, Ferdi.«


  »Jetzt gibt es viel zu tun. Vor allem müssen wir schnell handeln. Mitte kommender Woche möchte ich mir einige Herren vornehmen.« Hermine von Flüe sagte das in einem Tonfall, der keine Zweifel offenliess, dass sie es ernst meinte.


  Etwas überrumpelt erkundigte sich Lauber: »Wen haben Sie denn da im Auge, Frau Staatsanwältin?«


  »Ganz sicher Flavio Bolzern. Vielleicht Xaver Anderhub und Sebastian Hunkeler, diesen zwielichtigen Winkeladvokaten im Justizdepartement. Aber was diese beiden betrifft, liegt noch zu wenig belastendes Material vor. Eher noch gegen Alois Kuhn, da haben wir wenigstens aufgenommene Gespräche.« Sie war unschlüssig. »Am liebsten auch Pius Häfliger, aber das geht wohl nicht so ohne Weiteres. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er in Kapitalverbrechen verwickelt ist, aber er hat die schlechte Angewohnheit, in den falschen Momenten unbedingt loyal sein zu wollen.«


  »Was haben Sie denn mit Pius Häfliger vor, wenn Sie ihn nicht in Gewahrsam nehmen können?«


  Die Staatsanwältin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Im Moment ist er ja faktisch schon in Gewahrsam. Ich habe mich bereits mit dem Regierungspräsidenten verständigt. Zum Glück ein Mann mit rascher Auffassungsgabe, was bei Exekutivmitgliedern eher unüblich ist. Er wird für heute fünfzehn Uhr eine dringliche Sitzung des Regierungsrates einberufen. Dort dürfte die vorläufige Suspendierung des ›Pit Bull‹-Co-Kommandanten und Kripochefs beschlossen werden…«


  »Was sagt wohl der Kommandant der Kantonspolizei, Damian Wey, dazu?«


  »Oberst Wey? Er wird vor allem froh sein, mit der Angelegenheit nichts zu tun zu haben und nicht selbst Kritik auf sich zu ziehen. Der Öffentlichkeit wird die Sache – echt nach Luzerner Art – natürlich schonend kommuniziert. Dass Häfliger notfallmässig ins Spital gebracht wurde, hilft uns dabei. Offiziell wird es also heissen, er sei schwer erkrankt und könne deswegen sein Amt bis auf Weiteres nicht mehr ausüben. Seine Funktionen werden ab sofort vom stellvertretenden Kripochef, Hauptmann Isidor Affentranger, übernommen.«


  »Aber der Mann ist ja bereits vierundsechzig Jahre alt und soll in sechs Monaten pensioniert werden.«


  »Zum Glück, denn eine Leuchte ist Affentranger bei Gott nicht. Aber wir haben damit ein halbes Jahr Zeit, einen geeigneten Nachfolger zu finden.«


  »Sind Sie sicher, dass das vorliegende Beweismaterial für Haftbefehle bereits ausreichend ist?«


  »Natürlich nicht. Aber ich bin überzeugt, dass in den gespeicherten Telefonaten und E-Mails alles enthalten sein wird, was wir für eine Festnahme brauchen.«


  Dann sah sie auf. »Eines darf aber jetzt nicht passieren: dass uns beim Einsammeln und Auswerten des Beweismaterials jemand anderes zuvorkommt. Wie gehen wir also vor? Erstens: Wir stellen eine Mordkommission zusammen. Deren Präsident wird der Chefermittler einer der beiden Kriminalabteilungen sein. Da der andere ausgefallen ist – ich bin nicht unglücklich darüber–, bleiben noch Sie, Herr Lauber.«


  »Wer soll dazugehören?«


  »Sie sind leider noch zu wenig lange bei uns, um die dafür in Frage kommenden Leute genügend zu kennen. Lassen Sie mich diese auswählen…«


  »Ich würde mich freuen, wenn mein engster Mitarbeiter, Wachtmeister Minder, dabei wäre. Die Übrigen dürfen Sie gerne bestimmen.«


  Mit einem Nicken gab Hermine von Flüe ihr Einverständnis. »Das macht Sinn, ich werde acht weitere Leute auswählen, damit wir insgesamt zehn haben. Mindestens zehn, genauer gesagt, aber ob und wenn ja, wie viele ich darüber hinaus auftreiben kann, weiss ich nicht. Zweitens: Für vierzehn Uhr habe ich mit Affentranger bereits einen Termin vereinbart. Eine halbe Stunde später werden alle Namen bekannt sein, und wir können mit der Arbeit beginnen. Drittens: Die erste Kommissionssitzung findet heute um siebzehn Uhr statt.«


  Lauber schaute auf seine Uhr und sah Minder fragend an. Das Tempo, das die Staatsanwältin vorlegte, war fast schon schwindelerregend. Beide sagten aber nichts.


  »Viertens: Die vordringliche Massnahme betrifft die Arbeit der IT-Spezialisten. Ihre Aufgabe ist es, die elektronischen Datenträger nach Dateien der Verdächtigen zu durchsuchen, und solchen, die sich auf diese beziehen. Das dürfte kein Zuckerschlecken sein, zumal es um einen so langen Zeitraum geht, aber es ist in ein paar Tagen machbar. Das bevorstehende Wochenende ist dafür ideal.«


  Nun versuchte Minder sich mit einem Räuspern in die Diskussionen einzuklinken.


  Der aufmerksamen Frau von Flüe entging das nicht. »Etwas nicht klar, Wachtmeister?«


  »Sie reden von IT-Spezialisten. Welche meinen Sie, diejenigen der Kriminalpolizei?«


  »Warum fragen gerade Sie das? Die Kripo sollte einige Fachleute stellen können. Doch soweit ich informiert bin, hat sie derzeit nicht allzu viel zu bieten. Die besten müssen wir uns in der kantonalen Verwaltung zusammensuchen. Da gibt es durchaus einige hochkarätige Typen. Allerdings sind diese alles andere als pflegeleicht. Dem brillantesten sagt man nach, er wasche sich monatlich lediglich einmal.«


  Lauber schlug sich lachend auf die Schenkel: »Dann dürfte er genau die richtige Person für diese Aufgabe sein«, machte eine kurze Pause und zeigte auf Minder: »Auch der ist übrigens im Umgang mit Computern versiert und hat dazu noch den Vorteil, dass er sich einer einwandfreien Körperpflege unterzieht, wenigstens solange seine Frau ihn umsorgt.«


  Hermine von Flüe schmunzelte zufrieden und streckte sämtliche Finger der rechten Hand aus. »Fünftens. Wir forcieren die Überwachung der Zielpersonen. Kein Telefongespräch, kein E-Mail, kein SMS, kein Wort, das in deren Arbeitszimmern gesprochen wird, das nicht live mitangehört oder mitgelesen wird. Nach der Medienorientierung von heute Morgen werden diese Brüder den Kopf verlieren und einen Fehler nach dem anderen begehen. Nichts davon darf uns entgehen. Sechstens. Ab Montag müssen wir zwei, assistiert von einigen unserer Mitarbeiter, diese Dokumente auswerten. Ich bin zuversichtlich, dass wir das bis Dienstagabend schaffen. Siebentens: Am Mittwoch, dem 30.November, um fünf Uhr dreissig, schlagen wir zu.«


  »Aua…« Unwillkürlich rieb sich Lauber den Hinterkopf. »Sie halten uns gehörig auf Trab.« Dann warf er einen provozierenden Seitenblick zu Minder. »Ferdi, notiere uns das alles.«


  Augenblicklich realisierte er, dass er das nicht hätte sagen sollen. Minder nahm nämlich, auf seine Anweisung hin, das Gespräch mit einem versteckten Mikrofon bereits auf. Um diesen Fehler auszubügeln, sah er seinen Assistenten scharf an. Nach einer Schrecksekunde war Lauber beruhigt. Minder hatte den Wink verstanden.


  Es machte ganz den Anschein, dass die Staatsanwältin diese nonverbale Kommunikation zu deuten wusste. Sie verfiel in ein doppelzüngiges Lächeln und legte die Hand auf den Arm von Mimi Putschert. »Machen Sie sich keine Sorgen, meine Mitarbeiterin ist mit einem phänomenalen Gedächtnis ausgestattet, das Minders durchaus ebenbürtig ist. Sie wird ihnen beiden Wort für Wort mailen, was ich eben aufgezählt habe.«


  Der Wanzenleger


  Minders erste Aufgabe war nicht ganz so einfach zu lösen, wie er sich das vorgestellt hatte. Er rief bei dem Reinigungsunternehmen an, das die Anschrift seines Mitarbeiters erst nach längeren Diskussionen herausrückte. Als er sie endlich hatte, war er verblüfft: Ruckli wohnte ganz in seiner Nähe, in einem Häuserblock über der Strasse. »K. und H. Ruckli-Schilliger«, stand auf dem Schildchen an der Wohnungstür. Er klingelte, und nach einer Weile öffnete eine alte, etwas rundliche, liebenswürdig wirkenden Dame.


  »Was möchten Sie uns denn heute andrehen?«, fragte sie in scherzhaft klingendem Ton, der dennoch ahnen liess, dass Vertreter bei ihr auf Granit bissen. »Mit Versicherungen und Illustrierten sind wir längst eingedeckt.«


  »Ist Ihr Mann zu sprechen? Er ist es, dem ich etwas andrehen soll, und zwar auf Anweisung der Staatsanwältin.«


  Sie blickte ihn so verwirrt an, dass er drauf und dran war, ihr die Sache zu erklären, als ein älterer Mann, eine Tabakspfeife im Mundwinkel, seinen Kopf aus einem Zimmer herausstreckte und zaudernd auf Minder zutrat.


  »Spreche ich mit Balthasar Ruckli?«, erkundigte sich Minder mit einem verschmitzten Lächeln. »In jedem Fall rauchen Sie dieselbe Tabaksorte.«


  Die alte Frau schaltete sich ein. »Hier gibt es keinen Balthasar Ruckli…«, aber ihr Mann unterbrach sie. »Lass nur, ich glaube, der Herr will wirklich zu mir. Kommen Sie bitte.«


  Ruckli führte Minder ins Wohnzimmer und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Der Stimme nach müssen Sie Wachtmeister Ferdinand Minder sein.«


  Damit war auch die Frage beantwortet, wer für die Abhörvorrichtungen in Laubers und Minders Büro verantwortlich war.


  »Sie müssen entschuldigen, dass ich Sie bespitzelt habe. Wir haben einige Zeit gebraucht, um uns sicher zu sein, dass wir Ihnen trauen konnten.«


  »Mit ›wir‹ meinen Sie…?«


  Ruckli blitzte der Schalk aus den Augen. »Das wissen Sie doch schon längst. Ich habe Ihnen ja selbst dabei zugehört, wie Sie alles über uns herausgefunden haben.«


  Seine Frau kam mit einem Tablett herein, auf dem zwei Kaffeetassen standen. Danach zog sie sich wieder zurück.


  »Wir wissen noch längst nicht alles«, widersprach Minder. »Wie Sie die Abhöranlagen – in unseren Büros und dem von Häfliger – eingerichtet haben, das ist uns klar. Aber nicht, warum. Wie kamen Sie auf diese wahnwitzige Idee?«


  Rucklis Gesicht verfinsterte sich. »Seit mehr als sechs Jahren verfolge ich jetzt schon, wie die Sauerei, die in der Hohlen Gasse geschehen ist, wieder und wieder vertuscht wurde.« Er hielt inne, um eine gigantische Rauchwolke gegen die Decke zu paffen. »Wie Beweismaterial unterschlagen wurde und wie man kaum eine Anstrengung scheute, dafür zu sorgen, dass es keine Gerechtigkeit für die Opfer dieses ungeheuerlichen Akts von Polizeibrutalität geben würde. Aber erst, als ich begriffen hatte, dass sogar Menschen zu Tode gekommen sind, nur um diese Sache unter dem Deckel zu halten, habe ich damit begonnen, auch Wanzen zu installieren.«


  »Wann war das?«


  »Das war, als die Estermann nach dem Mord an Max Guyer einen Nervenzusammenbruch erlitt. Ich fand ein in mehrere Fetzen zerrissenes Stück Papier in ihrem Papierkorb, und weil ich mir nicht sicher war, ob ich das so wegwerfen durfte – Sie kennen ja die Vorschriften–, habe ich es zusammengesetzt. Es war eine Liste, auf der mehrere Namen standen. Hätte ich sie nicht Vital Egli gezeigt, wäre ich nie darauf gekommen, dass es sich um die Teilnehmer an der Visionierung handelte. Als wir kapiert hatten, dass es Todesfälle unter ihnen gegeben hatte, wurde uns klar, dass auch Margrit Estermann um ihr Leben fürchtete.«


  »Sie waren zu dritt, oder?«, erkundigte sich Minder. »Segmüller, Egli und Sie. Ich weiss, was Sie mit Segmüller verbindet. Ihre Mitgliedschaft im Verein der Naturfreunde. Aber wie passt Egli dazu? Ohne ihm zu nahe treten zu wollen.«


  »Ich kannte Vital Egli schon, als er noch ein kleiner Junge war. Er ist im Nachbarhaus aufgewachsen. Ein intelligenter, feinfühliger Mensch, der in seinem Leben ohne eigenes Verschulden unter die Räder gekommen ist. In schwierigen moralischen Fragen traue ich seinem Urteil. Die Arbeit im Gefängnis hat er damals durch meine Fürsprache bekommen. Dummerweise sieht und hört er dort vieles, was seinem Gerechtigkeitssinn zuwiderläuft. Vermutlich ist das auch der Grund, warum er immer wieder rückfällig wird beim Alkohol. Solche Dinge hat er nie aushalten können. Ich bin froh, dass er es nun fast bis zum Ruhestand geschafft hat. Wenn er erst einmal pensioniert ist, wird es ihm bestimmt viel besser gehen.«


  Minder setzte eine Miene des ehrlich empfundenen Bedauerns auf. »Und wie kam es denn zu dieser doch recht ungewöhnlichen Zusammenarbeit zwischen Ihnen, Segmüller und Egli?«


  Ruckli seufzte.


  »Das ist eine lange Geschichte … haben Sie so viel Zeit?«


  »Ich nehme sie mir. Und sollten uns die Stunden zwischen den Fingern zerrinnen, lasse ich Sie das bestimmt wissen.«


  »Wissen Sie, ich war im Juni 2005 schon seit einem Jahr im Ruhestand. Aber einfach auf der faulen Haut liegen, das befriedigte mich nicht. Dann ergab sich eine wunderbare Gelegenheit. Die Firma ›Proper, Hösli und Hotzenköcherle‹ suchte jemanden, der mit den Verhältnissen im Polizeihauptgebäude einigermassen vertraut war. In einem solchen Haus muss ja auch das Reinigungspersonal vertrauenswürdig sein. Man bot mir einen Teilzeitjob als Koordinator der Putz-Equipe an. Da griff ich selbstverständlich zu.«


  »Sie waren vorher Leiter des Archivs?«


  Ruckli lachte in sich hinein »Ja, das auch. Ich war sonst eine Art besserer Hausmeister, fast zwanzig Jahre lang, weil ich nach einer Verletzung nicht rasch genug wieder auf dem Posten war und weil ich nach ärztlichem Urteil nicht mehr auf Streife gehen konnte. Und einen ähnlichen Posten bekam ich dann wieder: Ich kümmerte mich um die Arbeitseinteilung bei der Putzkolonne, führte die Aufsicht, gab Materialbestellungen für Klopapier, Handtücher und Seife auf und machte nebenbei noch die Arbeit im Archiv. Ich verfüge, um diesen Aufgaben nachkommen zu können, über einen Passepartout, der zu jedem Türschloss im ganzen Gebäude an der Kasimir-Pfyffer-Strasse passt.«


  Sein letzter Satz beantwortete gleich mehrere der Fragen auf einmal, die Minder noch gehabt hatte.


  »Aber davor war ich Polizist und habe nach Übeltätern gefahndet«, fuhr Ruckli fort. »Wie heisst es doch? ›Einmal Tschugger, immer Tschugger.‹ Ich wurde misstrauisch, als ich kurz nach dieser Visionierung die Akte zur Aktion ›Schlagstock‹ sah und in ihr ein bisschen herumblätterte. Das war erst reine Neugier, die Medien hatten ja ausführlich berichtet. Aber schon die lückenhafte Dokumentation gab mir zu denken. Und dann waren da noch die Schriftstücke, die ich schreddern sollte.«


  »Diejenigen, die mit einem Kreuz gekennzeichnet waren?«


  »Ja, genau. Anfangs hatte ich diese Papiere weisungsgemäss vernichtet, ohne sie näher anzuschauen. Aber schon vor dem ›Schlagstock‹-Fall fiel mir auf, dass darunter einiges Interessantes war: Rapporte von Übergriffen durch Polizisten, aber auch gravierende Fehler und Versäumnisse bei Fahndungen. Ich weiss von Leuten, die nicht verurteilt worden wären, wenn diese Dokumente bis zum Richter gelangt wären. Andere würden jetzt hinter Schloss und Riegel sitzen. Vertuschte Justizirrtümer. Man will nicht zu den selbst begangenen Fehlern stehen. Menschlich nachvollziehbar. Dass dann aber Unschuldige dafür büssen mussten und andere ihrer verdienten Strafe entgingen, das ging mir gegen den Strich. Dann tauchten die ersten Unterlagen zur Aktion ›Schlagstock‹ auf…«


  Er hatte sich, berichtete er weiter, nach einigem Zögern Segmüller anvertraut. Und Segmüller war es gewesen, der Ruckli dazu überredet hatte, alles Material über die Aktion ›Schlagstock‹ zu sammeln und zu archivieren, das eigentlich zur Vernichtung bestimmt worden war.


  »Vielleicht hätte ich irgendwann einmal mein Detektivspiel aufgegeben. Aber immer wenn ich mich einen alten Narren schalt, der einsehen sollte, dass es auf der Welt halt nicht immer gerecht zugehen kann, kam wieder etwas zum Vorschein und ging durch alle Medien. Und jedes Mal machte mich die Dreistigkeit fassungsloser, mit der verheimlicht, verdreht und gelogen wurde. Meine Wut auf die Gerichtsbarkeit nahm rasant zu, auch auf die Medien, die sich so leicht einseifen liessen.«


  »Sie haben also das Material aufgehoben, das bei Ihrer Arbeit anfiel, aber sonst nichts unternommen?«


  Ruckli kaute an seiner Pfeife herum. »Bis ich die Liste aus Margrit Estermanns Papierkorb zog. Als ich begriffen hatte, dass Armin Bisangs Tod, ebenso der von Willi Kaufmann und von Max Guyer, möglicherweise etwas mit der damaligen Sache zu tun hatte, wollte ich nicht länger den Kopf in den Sand stecken.«


  Dann blieb er einen Moment still. »Na ja, den Willi Kaufmann müssen wir da wohl heraushalten, aber Sie werden es noch erfahren.«


  Minder sah ihn verwundert an, ging aber nicht auf die letzte Bemerkung ein. Er stellte die nächste Frage. »Und was taten Sie dann?«


  »Ich habe mir Zugang zu Häfligers Computer verschafft, um weiteres Beweismaterial zu finden.«


  »Ein nicht ganz risikoloses Unterfangen?«


  Ruckli konnte sich ein spöttisches Grinsen nicht verkneifen. »Eine neue Weisung des Justiz- und Sicherheitsdepartements, die alle Benutzer dazu verdonnerte, ihren persönlichen Zugangscode wöchentlich einmal zu ändern, hatte mir das leicht gemacht. Damit haben sie versehentlich ein Sicherheitsrisiko von spektakulärem Ausmass geschaffen. Weil sich niemand den jeweiligen Code merken konnte, klebte an praktisch allen Bildschirmrahmen ein Zettel. Und was da draufstand, ermöglichte allen, die des Lesens kundig waren, den PC hochzufahren. Das war auch bei Häfliger so.«


  Minders Gesichtsausdruck verriet Wertschätzung und Neugierde. »Was um Himmels willen haben Sie dann getan?«


  »Ich hatte in einer Aktion, die eine ganze Nacht lang dauerte, erst massenhaft Häfligers E-Mails an seinen eigenen elektronischen Briefkasten weitergeleitet und zusätzlich eine Menge Material auf einem USB-Stick gespeichert.«


  »Und dass die ganze Nacht Licht brannte und der Monitor aufleuchtete, ist niemandem aufgefallen?«, erkundigte sich Minder.


  »Ich wusste im Detail über den Einsatzplan des Nachtwächters Bescheid, zudem hatte ich die Storen heruntergelassen und die Vorhänge zugezogen.«


  »Und der Datenverkehr?« Minder entsann sich, dass die IT-Abteilung es durchaus registrierte, wenn zu ungewöhnlichen Zeiten am Computer gearbeitet wurde oder ungewöhnliche Arten von Aktivität stattfanden. Aber bei der Polizei fiel das eben nicht auf. Dort war es üblich, dass die Leute zu Unzeiten am PC sassen.


  »Als ob unsere IT-Abteilung nicht andere Sorgen hätte.« Ruckli langte nach der Streichholzschachtel, denn seine Pfeife war ausgegangen. »Anfängerfehler habe ich jedenfalls keine gemacht, im Ordner ›Gesendet‹ befand sich, als ich Häfligers Rechner wieder herunterfuhr, kein Hinweis darauf, dass ein Versand stattgefunden hatte. Nicht, dass ich glaube, es wäre ihm überhaupt aufgefallen. Häfliger ist einer, den junge Leute als ›Internetausdrucker‹ bezeichnen, also jemand, der alles am liebsten in Papierform liest.«


  Minder sah Ruckli skeptisch an: »Sie wollen mir aber nicht weismachen, dass Sie die ganze Sache in einer einzigen Nacht erledigten.«


  »Natürlich nicht. Ich verbrachte danach noch mehrere Abende damit, nach weiteren Spuren zu suchen. Eine weitere Mailadresse Häfligers, haefliger1.pius@hotmail.ch, mit dem Passwort suip_regilfeah – sehr kreativ, nicht wahr? – verschaffte mir Zugang zu einer Mail mit dem Betreff ›Passwörter‹. Seither kann ich mich in viele interessante Datenbanken einloggen und bin sogar in der Lage, auf die offizielle Mailadresse Häfligers von seinem persönlichen Laptop aus zuzugreifen.«


  Auch die Installation der Wanzen liess Minder sich beschreiben. Eine war in Häfligers Telefonhörer eingepflanzt, weitere im ganzen Raum verteilt. »Dazu musste ich mein Wissen noch einmal etwas auffrischen«, gestand Ruckli. »Das ist heute um einiges raffinierter als noch vor vierzig Jahren, als ich das für polizeiliche Aufklärungsarbeit gelernt hatte. Alle Telefongespräche Häfligers landen seitdem als Tondokumente in meiner Mailbox. Dasselbe geschieht mit sämtlichen Gesprächen, die in seinem Büro stattfinden.«


  Minder atmete tief durch. »Das, was Sie antreibt, nennt man in unseren Kreisen gerne ›erhebliche kriminelle Energie‹, Herr Ruckli«.


  »Wachtmeister, wenn Sie so argumentieren, müsste man die Kasimir-Pfyffer-Strasse als Kaderschmiede von Kriminellen bezeichnen. Zum Glück sind viele darunter nicht gerade die Hellsten und deshalb nur bedingt gefährlich…«


  Das sass. Minder zog es vor, dieses Thema zu verlassen. »Was ist mit Kuhn? Haben Sie ihn in derselben Weise ausspioniert?«


  »Hätte ich gerne«, antwortete Ruckli ohne einen Hauch von Schuldbewusstsein. »Aber Kuhn ist wesentlich vorsichtiger als Häfliger. Er ist einer der wenigen, die ihre Passwörter sorgfältig unter Verschluss halten. Ich war sicher, er hätte früher oder später gemerkt, dass Wanzen in seinem Telefonhörer, unter seinem Schreibtisch oder am Gästetisch angebracht worden wären. Ich konnte es nicht riskieren, ihn misstrauisch zu machen.«


  »Jetzt dürfen Sie es riskieren. Lauber verleiht Ihnen den Status als V-Mann. Zudem hat er angeordnet, dass Sie die Abhöranlage von nun an legal betreiben dürfen. Ausserdem erhalten Sie den Auftrag, Kuhns Telefon und Räumlichkeiten zu verwanzen. Dasselbe gilt für Flavio Bolzern und im Grosshof für Xaver Anderhub sowie für Sebastian Hunkeler im Justiz- und Polizeidepartement.«


  Minder hätte nun von Ruckli ein erleichtertes Aufatmen erwartet. Doch dieser tat so, als ob Laubers Anordnungen eine Selbstverständlichkeit wären. Minder schaute auf die Uhr. »…noch befinden sich wahrscheinlich alle in ihren Büros. Wir haben also noch etwas Zeit. Was mich interessieren würde: Was haben Sie mit Ihrem Material denn vorgehabt?«


  »Darüber sind wir uns nicht einig geworden. Egli wollte immer alles Mögliche sogleich an die Medien geben, und ich habe versucht, ihn zu bremsen.« Rucklis Pfeife schien wieder ausgegangen zu sein. Es dauerte gegen eine Minute, bis wieder Rauchwolken aufstiegen.


  »Uns fehlte das zweite Video«, erzählte er weiter. »Das Sie und Beat Lauber dann so erstaunlich schnell aufgetrieben hatten. Wir wussten ja, dass es existiert, aber wir hatten keine Möglichkeit, es zu beschaffen. Ausserdem gelang es uns nicht, etwas über die drei verdächtigen Todesfälle herauszufinden. Aber dann kam der Mord an Margrit Estermann, dann Berisha, dann Barmettler…« Er sog an seiner Pfeife. »Vielleicht bin ich am Tod dieser drei Menschen mitschuldig geworden«, sagte er nachdenklich. »Ich habe immer gedrängt, noch abzuwarten, noch besseres Material heranzuschaffen. Ein Gespräch mitzubekommen, in dem Häfliger und seine Kumpane sich so eindeutig verplapperten, dass sie sich nicht mehr aus der Schlinge herauswinden konnten. Es sollte ein für alle Mal reiner Tisch gemacht werden können.«


  »Und Segmüller? Was meinte der? Wie passt er überhaupt in diese ganze Geschichte? Immerhin ist er ein korrekter Offizier im Ruhestand. Wie haben Sie ihn dazu bekommen, sich an einer solchen Sache zu beteiligen?«


  »Oberst Segmüller…« Ruckli lächelte. »Als Ehrenpräsident des Offiziersvereins kommt er häufig mit Häfliger zusammen. Das war der Grund, warum ich ihn ansprach. Ich war sicher, dass mehrere Morde geschehen waren, und ich hatte sogar das Gesetz gebrochen, um einen Beweis dafür zu finden, aber ich fand keinen. Nun wusste ich nicht mehr weiter. Seit damals kann ich nachempfinden, wie Vital Egli zum Alkoholiker geworden ist. Eine solche Hilflosigkeit lastet schwer auf einem Menschen. Segmüller hat mir vorgeschlagen, die Wanzen zu installieren. Er hat mir ausserdem einen Spezialisten verschafft, der mich wegen der Überwachung von Häfligers E-Mail-Verkehr beraten und mir Tipps gegeben hat, wie ich meine Spuren so verwische, dass auch der IT-Abteilung nichts auffällt.«


  »Jakob Segmüller?« Minder konnte es kaum glauben. »Woher kennt er denn solche Leute?«


  »Als Vorstandsmitglied des Vereins der Naturfreunde hat er sich schon recht früh mit Datenbanken befasst. Dann gab es plötzlich ein Problem mit jemandem in den eigenen Reihen, der offenbar als Spion eingeschleust wurde, um eine Beschwerde zu hintertreiben. Segmüller nimmt solche Dinge sehr genau, und er legte Wert darauf, einen ausgewiesenen Experten zu beauftragen. Deshalb hat er sich an den Chaos Computer Club gewandt.«


  Minder nahm einen Schluck von seinem längst kalt gewordenen Kaffee, während Ruckli gemächlich Rauchwolken ausstiess. Beide sassen sich einige Momente lang schweigend gegenüber.


  Noch bevor Ruckli an diesem Abend die Anschlüsse und Arbeitsräume von Kuhn, Bolzern, Anderhub und Hunkeler mit Abhörvorrichtungen versehen hatte, sodass die abgefangenen Gespräche auf die Mailboxen von Lauber, Minder und von Flüe umgeleitet werden konnten, war auch die erste Sitzung der zehnköpfigen Mordkommission »Estermann« bereits zu Ende gegangen. Ausser von Flüe und Putschert hatten weder Lauber noch Minder die anderen sechs Mitglieder jemals gesehen: drei IT-Spezialisten und drei Detektivwachtmeister. Den wahrscheinlich unangenehmsten Auftrag fasste die Gerichtsschreiberin Putschert: Kontaktfrau zu den Medien. Dafür hatte sie an diesem Wochenende noch einmal frei, während alle anderen durcharbeiten mussten.


  ***


  Luzern, Dufourstrasse, 27.November 2011


  Dieser verfluchte Nebel. Er macht mir zusehends zu schaffen. Das war in Bern nicht so schlimm. Trotzdem bereue ich nicht, an den Vierwaldstättersee gezogen zu sein. Dort habe ich Suzanne gefunden.


  Warum ich Ferdi davon noch gar nichts erzählt habe? Ich warte noch ein bisschen ab, obwohl ich sehr zuversichtlich bin, dass es diesmal klappt.


  Was würden meine Eltern dazu sagen, lebten sie noch? Mein vornehmer Vater. Er würde das Gesicht verziehen. »Na hör mal Junge: Eine, die tagtäglich andern Männern in den Haaren herumfummelt, die passt doch überhaupt nicht zu dir.« Dabei hat sie einen gut gehenden Coiffeursalon und verdient mindestens so viel wie ich. Aber dann, nach einigen Wochen, hätte mein alter Herr das akzeptiert, wie damals, als ich nach der Matura, statt mich für ein Jus-Studium an der Uni einzuschreiben, ein Anmeldeformular für die Aufnahme in die Polizeischule ausgefüllt habe.


  Und meine Mutter? Sie hätte wohl einen Tag lang geweint und mir dann viel Glück gewünscht. Meine Eltern fehlen mir immer noch. Warum musste dieser schreckliche, völlig unnötige Unfall passieren?


  Der Kehrichtsack


  Am nächsten Dienstag um fünfzehn Uhr betrat Lauber das Büro Hermine von Flües mit mehreren in Klarsichthüllen verpackten Stapeln von Schriftstücken. Auf ihrem Schreibtisch lag bereits eine Beige Papier: Computerausdrucke, mit fröhlich-bunten Farbtupfern an der Seite, denn an jedem Blatt klebte ein überhängender farbiger Papierstreifen mit einer Anmerkung.


  »Die von den IT-Leuten sichergestellten Dokumente umfassten etwa zweihundert A4-Seiten. Ich habe etwa zehn davon mit einem Marker angestrichen, die für eine Anklage wichtig sind. Was meinen Sie dazu, Sie haben ja die gleichen Unterlagen erhalten?«, begann von Flüe.


  »Ich habe etwa dreimal so viel markiert. Wie ich es sehe, haben wir jetzt ziemlich viel Material zusammen.« Er reichte ihr die oberste Klarsichtmappe voller Dokumente, und Hermine von Flüe blätterte sie durch.


  »Und ob wir das haben«, antwortete sie nebenbei. »Aber für die Verhaftung werden wir nur das beiziehen, was unverzichtbar ist. Das wird auch der Verteidigung zugestellt. Den Rest halte ich lieber bis zur Anklageschrift zurück. Und es stimmt: Was in die Anklage einfliessen wird, ist noch um einiges umfangreicher.«


  Dazu gehörten jetzt auch die Aussagen von Vital Egli sowie die Fotos, die er von dem Mord an Berisha gemacht hatte – Aufnahmen, die an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig liessen. Der Gefangene war Hunkeler und Bolzern nichtsahnend entgegengegangen. Der Einsatz eines Tasers betäubte ihn lange genug, dass er sich auf einem Stuhl stehend wiederfand, als er zu sich kam, eine Schlinge um den Hals. Und dann brauchten die Täter den Stuhl nur noch wegzustossen. Eglis Aussagen wurden von dem Gutachten Professor Möcklis bestätigt, das in all die Aufregung hineingeflattert und zunächst fast unbeachtet geblieben war.


  Frau von Flüe nahm das oberste Blatt von dem Stoss auf ihrem Schreibtisch.


  »Wir haben die Überwachung keine Minute zu früh begonnen. Stellen Sie sich nur vor, uns wäre das SMS am Samstagabend entgangen.«


  Das SMS, das sie meinte, war von Kuhn an Anderhub, Bolzern und Hunkeler gegangen:


  26/11/2011 21:05


  Von: Kuhn


  wir treffen uns morgen um 10Uhr im »anker«. dort kennt uns sicher niemand.


  »Typisch Kuhn!« Lauber grinste. Die letzte Bemerkung Kuhns im SMS zielte darauf ab, dass der ›Anker‹ den Gewerkschaften gehörte und deshalb kaum die Art von Lokal war, in das er sonst bereit gewesen wäre, auch nur einen Fuss zu setzen.


  Am nächsten Morgen um zehn Uhr waren die vier im Restaurant »Anker« bereits von einem Überwachungsspezialisten erwartet worden – und von Lisi Minder. Das war einer der Einfälle ihres Mannes. Er nahm in seiner Eigenschaft als Fahndungswachtmeister am Vorabend Kontakt mit dem Wirt auf. Die junge Frau werde im Auftrag der Kripo für die Überwachung einer kriminellen Bande eingesetzt. Da wäre es von grossem Vorteil, wenn sie im »Anker« für einige Tage als Serviertochter auftreten könnte. Und so kam es, dass sie am Tisch der Übeltäter bediente.


  Das Gespräch zwischen den vier Männern lag auf Band und in Form einer Abschrift vor.


  Abhörprotokoll vom 27.11.2011, Beginn: 10.05Uhr im Restaurant »Anker«. Anwesend: Alois Kuhn, Xaver Anderhub, Flavio Bolzern, Sebastian Hunkeler. Verarbeitet: Wachtmeister S. T., aufgenommen: V-Mann LU215


  Kuhn: Das mit dem Video ist hochgradig ärgerlich, aber mit ein bisschen Glück wird es uns nicht schaden. Worauf werden sich die Zeitungsfritzen denn konzentrieren? Auf die ausführlichen Prügelszenen. Auf alles, was mit der Klage der beiden Jugos zu tun hat. Da haben noch ein paar Kollegen mehr eine Strafklage am Hals. Uns kratzt das wenig. Und Flavio wird sogar entlastet. Er hat ja nicht geprügelt. Bauchweh machen mir weit mehr die Fragen des Schuftes vom »Blick«.


  Hunkeler: Für Häfliger ist es aber nicht so gut. Nun gerät er doch in Verdacht, die Überspielung des Videos befohlen zu haben.


  Anderhub: (lacht) Was kann uns Besseres passieren? Ist Häfliger unser Problem? Dem geht es sowieso nur um seine Karriere.


  Kuhn: Lassen wir das Video. Wie gesagt, das Problem sind die Fragen des »Blicks«. Wir müssen uns dazu etwas einfallen lassen. Da ist einmal der 7.November im Meggerwald. Hat euch beide jemand erkannt? Seid ihr jemandem begegnet, der euch angeschaut hat?


  (Randbemerkung von Lauber: Einer antwortet mit Nein, aber aus dem Tondokument geht nicht hervor, wer das war. Es müsste Bolzern oder Hunkeler gewesen sein. Beide sind durchtrainierte Läufer, Kuhn und Anderhub dagegen völlig unsportlich, sie hätten mit Margrit Estermann niemals Schritt halten können.)


  Kuhn: Ich weiss aus den Akten, dass sich Zeugen gemeldet haben, die euch begegnet sind. Zu eurem Glück war es ein verliebtes Pärchen, das nicht sonderlich auf seine Umgebung geachtet hat und euch im Halbdunkel ohnehin nicht mehr richtig sehen konnte. Aber vielleicht hat euch noch jemand gesehen, der die Sache bis jetzt nicht mit dem Mordfall in Verbindung gebracht hat, auf dem Hin- oder Rückweg.


  Anderhub: Sebastian, du hast ein so markantes Gesicht, dass ich fürchte, in einer Gegenüberstellung würden sich die beiden Verliebten vielleicht doch an dich erinnern. Denk nur an das Phantombild. Vielleicht solltest du aus der Schusslinie gehen. Wenigstens vorübergehend.


  Hunkeler: Damit würde ich mich doch erst recht verdächtig machen. Nein, da müssen wir jetzt durch. Im Übrigen war es wirklich schon viel zu dunkel, um Gesichter erkennen zu können.


  Anderhub: Ihr hättet die Sache abbrechen und ein anderes Mal wiederholen müssen.


  Bolzern: Wie oft hätten wir denn noch im Wald in der Kälte herumstehen sollen?


  Hunkeler: Am Tag davor ist Margrit nicht ihre gewohnte Route gelaufen. Diesmal hätte aber alles so geklappt, wie wir es geplant hatten, wenn nicht die Joggerin ihr ausgerechnet an dieser Stelle begegnet wäre. Wir mussten in unserem Versteck bleiben, bis sie ausser Sicht war, und ihr dann hinterherlaufen. Das war schon richtig so.


  Bolzern: Auf dem Hin- und Rückweg hätten uns ja auch beim nächsten Mal Leute sehen können.


  Kuhn: Du sei bloss still! Mit deinem Leichtsinn hast du uns ja nicht zum ersten Mal in Schwierigkeiten gebracht.


  Nun redeten auf einmal alle durcheinander, und dann brach die Verbindung plötzlich ab. Wahrscheinlich war ein Tisch verschoben worden, unter dem das Kabel durchging und hatte es dabei beschädigt. Damit wäre die Aufzeichnung eigentlich zu Ende gewesen, aber die Lauscher schafften es, noch einen weiteren Teil des Gesprächs, wenn auch in sehr viel schlechterer Tonqualität, mit einem Band-Handdiktiergerät aufzunehmen, das mit Doppelklebeband unter dem Nachbartisch befestigt wurde. Lisi Minder brachte es dort an.


  »Das war schon eine Meisterleistung«, meinte die Staatsanwältin anerkennend. »Dafür braucht man gute Nerven.«


  Die Lisi hatte ihr am Sonntagnachmittag beschrieben, wie sie vorgegangen war: Sie hatte so getan, als müsste sie den Nachbartisch neu decken, und dabei eine Blumenvase unter den Tisch fallen lassen. Beim Aufheben hatte sie rasch das Diktiergerät an der Tischunterseite angeklebt und gestartet. Keiner der Männer am Nebentisch hatte es bemerkt. Am Anfang des Bands konnte man hören, wie Kuhn sie wegen ihrer vermeintlichen Ungeschicklichkeit anfuhr.


  Kuhn: Können Sie nicht aufpassen? Das Wasser ist mir auf die Hose gespritzt.


  Lisi: Das tut mir sehr leid. Kann ich Ihnen als Entschädigung auf Kosten des Hauses etwas bringen? Einen Kaffee vielleicht?


  Hunkeler: Jetzt sei doch nicht so giftig zu der armen Frau, Alois. Das bisschen Wasser wird deine Hose schon nicht ruiniert haben. – Fräulein, bringen Sie uns doch allen noch einmal einen Kaffee. Aber den wollen wir dann schon aus dem eigenen Sack bezahlen.


  »Ein unheimlicher Mensch ist das, Frau von Flüe«, hatte Lisi gemeint. »Sehr höflich und verbindlich, nicht so grob und von oben herab wie die anderen, aber man merkte genau, dass es nicht ehrlich gemeint war. Einen Mord würde ich dem schon zutrauen.«


  Solange Lisi in der Nähe war, unterhielten sich die vier Männer über Belangloses, aber später wurde es dann wieder interessant für die Ermittler.


  Hunkeler: Irgendwer hat den Mord an Armin Bisang in Zusammenhang mit der Videomanipulation gestellt. Wer kann das gewesen sein? Und wie kam er darauf, jetzt nach über sechs Jahren?


  Kuhn: Das kann ein reiner Zufallstreffer gewesen sein. Wer bei der Visionierung des Videos dabei war, ergibt sich aus den Akten der Staatsanwaltschaft. Wenn ein Journalist dabei auf den Namen Estermann gestossen ist, kann es gut sein, dass er wissen wollte, was aus den anderen Teilnehmern geworden ist. Drei Tote kann man dabei kaum übersehen. Man muss nur durch irgendeinen Auslöser dazu gebracht werden, nach ihnen zu suchen.


  Hunkeler: Zwei Tote. Max Guyer war aber nicht bei der Visionierung.


  Kuhn: Aber er hatte eine Affäre mit Margrit Estermann. Wer ihrem Lebenslauf nachspürt, weil er bei der Visionierung auf sie gestossen ist, muss irgendwann auch auf diese Bettgeschichte stossen.


  Das Gespräch kreiste nun einige Zeit lang um die Frage, ob zu erwarten sei, dass Ermittlungen in den Mordfällen aufgenommen würden. Kuhn gab sich zuversichtlich, das verhindern zu können. »Häfliger liegt doch nichts daran, aus der Sache noch einen Flächenbrand werden zu lassen«, lautete seine Begründung. »Dazu hat er sich selbst viel zu tief in die Vertuschungsaktion verstrickt. Es wäre das Ende all seiner weiteren Karriereambitionen.« Dann war auch das Band im Diktiergerät zu Ende.


  »Schade«, meinte die Staatsanwältin. »Sie sind danach noch fast eine weitere halbe Stunde geblieben. Aber das, was wir auf Band haben, ist schon ein Stückchen mehr als vorher. Auch wenn es kein ausdrückliches Geständnis der drei Morde enthält, lässt sich doch logisch ableiten, dass sie sehr wahrscheinlich auf das Konto dieser vier gehen.«


  »Was mir schon seit Sonntag durch den Kopf geht«, sagte Lauber zögernd. Er nahm einen Rotstift und unterstrich eine bestimmte Zeile in dem Protokoll. »Wir müssen auf dem Handyvideo aus Deutschland etwas übersehen haben. Etwas Wichtiges, das nichts mit der Prügelorgie zu tun hat, sondern das ist, was diese vier Herren miteinander verbindet. Etwas, wofür sie über Leichen zu gehen bereit waren und sind. Auf dem gelöschten Teil des anderen Videos war es wohl deutlich zu sehen. Vielleicht finden wir es auch auf diesem.«


  Hermine von Flüe las die markierte Zeile mit gerunzelter Stirn.


  Worauf werden sich die Zeitungsfritzen denn konzentrieren? Auf die ausführlichen Prügelszenen!


  »Sie haben recht. Wieso ist mir das nicht selbst aufgefallen? Sehen wir uns den Film noch einmal an.« Gemeinsam verfolgten sie ein weiteres Mal, wie die »Pit Bull«-Rambos auf die zwei Unschuldigen eindroschen. Zweimal sahen sie den ganzen Film durch, ohne etwas Besonderes zu entdecken, dann stöhnte die Staatsanwältin auf. »Vergleichen wir diesen Film mit dem anderen.«


  Sie rief die Videoaufnahme auf, die von Margrit Estermann gemacht worden war. Auch diese Aufnahme sahen sie sich zweimal an.


  »Was ist auf dem Video der ›GSG 9‹-Leute zu sehen, das bei Estermann fehlt?«, fragte Lauber ratlos. »Die ganze Prügelszene. Aber was sonst noch? Noch einmal bitte den Film der Deutschen, Frau von Flüe. Vielleicht diesmal in Zeitlupe?«


  Die Staatsanwältin nickte und stellte das Abspielprogramm entsprechend ein. Wieder verfolgten sie die Szenen, die sie schon mehrmals gesehen hatten.


  »Stopp!«, sagte Lauber so unvermittelt, dass Hermine von Flüe zusammenschrak und ein paar Sekunden brauchte, um den richtigen Button anzuklicken.


  »Wie weit zurück?«, fragte sie.


  »Warten Sie noch, auf diesem Bild sehe ich es auch.«


  Sie blickte auf das Standbild. Es zeigte die Prügelszene aus etwas grösserer Entfernung als zuvor. Der »GSG 9«-Mann hatte es offenbar einige Schritte weg von der Szenerie gemacht.


  »Sehen Sie das Auto hier?« Lauber deutete auf einen Wagen mit geöffnetem Kofferraum, der ganz am rechten Bildrand zu erkennen war. »Was ist das da im Kofferraum?«


  Hermine von Flüe starrte stirnrunzelnd auf das Bild. »Keine Ahnung. Ein Kehrichtsack?«


  »Lassen Sie die letzten zwanzig Sekunden noch einmal in Zeitlupe durchlaufen, und dann so lange, bis man das, was sich da im Kofferraum befindet, nicht mehr sehen kann.«


  Das Blickfeld wurde langsam grösser, die Prügelszene etwas unschärfer. Plötzlich tauchte der geöffnete Kofferraum links im Bild auf. Es herrschte ein ziemliches Durcheinander darin.


  »Das ist es«, rief die Staatsanwältin, als etwas Schwarzes auftauchte. Das Schwarze bewegte sich Richtung Mitte des Bildes. Dann wurde es grösser.


  »Ein Kehrichtsack oder so etwas Ähnliches«, sagte Lauber.


  Der Mann von der »GSG 9« war offensichtlich neugierig geworden und schritt auf das Heck des Autos zu. Aber noch bevor er den schwarzen Beutel voll ins Bild bekam, sah man auf einmal einen Polizisten hektisch auf ihn zurennen. Mit einem rüden Fluch stiess er den »GSG 9«-Mann zur Seite und schloss mit einem Knall den Kofferraumdeckel.


  »Bolzern«, sagte Lauber nachdenklich. »Was hatte er in diesem Plastiksack versteckt? Er sah ziemlich voll aus.«


  »Wenn es wertvoll genug war, um dafür zu morden, kann es eigentlich nur Rauschgift sein«, mutmasste Hermine von Flüe.


  Lauber nickte. »Heroin oder Kokain. Oder haben Sie eine andere Erklärung?«


  »Dieser Plastiksack wirkte gut gefüllt. Wie viel wird in Luzern mit Rauschgift gehandelt?« Sie sah Lauber fragend an.


  »Genug, dass auf vielen Polizeiposten kleine Mengen herumliegen. Es wird in Plastikbeuteln aufbewahrt, mit Angabe der Menge auf 0,01Gramm genau, Zeit und Ort der Beschlagnahmung und natürlich dem Namen desjenigen, der es auf sich trug.«


  »Aber sicherlich bekommt man in ganz Luzern nicht genug zusammen, um diesen Sack zu füllen?«


  »Das kommt darauf an, wie lange man sammelt«, gab Lauber zu bedenken. »Ein paar Kilo im Jahr sind doch zu erwarten.«


  Noch einmal liessen sie den Film in Normalgeschwindigkeit und mit Ton ablaufen.


  »Da ist Margrit Estermann!«, sagte Lauber auf einmal. »Sie geht mit der Videokamera in der Hand in Richtung des Autos mit dem offenen Kofferraum.«


  Was sie danach tat, konnten sie aber nicht sehen, weil es ausserhalb des Bildes geschah.


  »Sie hat den Plastiksack auch auf ihrer Aufnahme gehabt«, fasste Hermine von Flüe ihre Vermutungen zusammen. »Näher, und vielleicht war auch der Inhalt erkennbar. Das Video wurde also nicht manipuliert, um die Prügelszenen der »Pit Bulls« zu vertuschen, sondern um die Unterschlagung dieses Rauschgifts zu verheimlichen.«


  »Das ergibt einen Sinn. Wer würde schon Morde riskieren, um zu verhindern, wegen Körperverletzung zur Verantwortung gezogen zu werden? Aber beweisbar ist es nicht«, stellte Lauber fest.


  Die Staatsanwältin sah das auch so und knüpfte gleich ein Gedankenspiel an: »Kombinieren wir auf dieser Grundlage einfach mal weiter. Wir haben jetzt immerhin vier Männer, die mehr oder weniger zugegeben haben, Margrit Estermann ermordet zu haben. Einer von ihnen ist Bolzern, und wenn das Video ihn belastet hätte, hatte er ein Motiv, es zu manipulieren. Aus den Aussagen, die gegenüber der Staatsanwaltschaft gemacht wurden, nachdem die Manipulation nicht mehr geleugnet werden konnte, ergab sich, dass Bolzern das Video mehrere Tage lang bei sich aufbewahrte, bevor er es Häfliger zur Visionierung aushändigte.«


  »Sie vermuten, dass die Szene mit dem Kehrichtsack bereits vor dem ›Missgeschick‹ mit der Visionierung herausgeschnitten wurde?«


  »Genau«, sagte Frau von Flüe bestimmt.


  »Und Bolzern brauchte dazu eine Fachperson. Das wird Bisang gewesen sein.«


  »Sie meinen, Häfliger sei in diese Sache nicht eingeweiht gewesen?«


  »Sie sagen es.«


  »Häfligers Karriere ist jetzt jedenfalls zu Ende«, stellte die Staatsanwältin nüchtern fest. »Das wird ihm schwer zusetzen. So etwas erträgt ein solcher Mensch nicht, der sich zeitlebens eingebildet hat, integer zu sein.«


  »Eine Frage liegt mir noch auf der Zunge. Weshalb hat Bolzern ausgerechnet bei diesem heiklen Einsatz einen Kehrichtsack voller Drogen mitgeführt?«


  Frau von Flüe sah Lauber skeptisch an »Das kann ich ja auch nicht nachvollziehen. Wir werden ihn zu gegebener Zeit danach fragen. Das hat aber keine Eile.«


  »Was ist mit Anderhub, Kuhn, Hunkeler und Bolzern? Sie waren alle vier an mindestens einem der Morde beteiligt oder über sie informiert, wahrscheinlich sind sie für alle Todesfälle verantwortlich. Dann hängen sie wohl in der Sache mit drin?«


  »Höchstwahrscheinlich. Einen Handel mit derart grossen Mengen Drogen könnte Bolzern allein nie bewältigen…« Sie stockte. »Doch jetzt haben wir ein ziemliches Problem. Als Staatsanwältin kann ich den Haftbefehl nämlich doch noch nicht ausstellen.«


  Lauber machte ein enttäuschtes Gesicht.


  Hermine von Flüe bemerkte das und überraschte ihn mit der Frage: »Wie alt sind Sie eigentlich?«


  »An die sechsunddreissig Lenze.«


  »Das trifft sich gut, ich gehe gerade im Vierzigsten, bin also die Ältere.« Sie streckte mit einem charmanten Lächeln Lauber die Hand entgegen und sprach: »Ich bin die Hermine.«


  »Beat, freut mich«, kam es fast schüchtern von Laubers Lippen. »Gut, dass Sie … dass du älter bist, ich hätte es sonst nicht gewagt, dir das Du anzubieten.«


  »Na komm schon. Ich hätte nichts dagegen, ein paar Jährchen weniger auf dem Buckel zu haben.« Sie legte ihrem Gegenüber die Hand auf die Schulter. »Jetzt hör mal, Beat: Ich verstehe, dass du endlich vorwärtsmachen möchtest. Aber nicht immer ist der kürzere Weg der schnellere.«


  »Manchmal schon. Mit Zaudern habe ich schlechte Erfahrungen gemacht. Als ich vor zehn Jahren in Interlaken wegen dem Richter nicht schnell genug zuschlagen durfte, kostete mich das viel Zeit und einige schlaflose Nächte.«


  »Na gut. Ich kenne diesen Fall. Der unsere ist nicht damit zu vergleichen. Es besteht keine Fluchtgefahr … oder fast keine. Bei Hunkeler bin ich mir nicht so sicher und könnte dir in seinem Fall entgegenkommen.«


  »Du meinst, wir könnten ihn morgen früh in Untersuchungshaft nehmen?«


  »Ja, das wäre vertretbar. Und zwar wegen Fahrerflucht nach einem Unfall mit Todesfolge.«


  »Hoppala!« Lauber horchte auf. »Wegen Barmettler etwa? Was weisst du denn darüber, das ich nicht weiss? Diese Ermittlung wurde mir abgenommen, weil es angeblich ein klarer Unfall gewesen sei. Das Letzte, was ich davon mitbekommen habe, war eine Art Tribunal in Häfligers Büro, wo ausser Bolzern alle Chorknaben mir gegenübersassen und Häfliger mich damit abfertigte, an Hunkelers Wagen sei nicht der kleinste Kratzer gefunden worden und Barmettler sei zudem im Vollsuff gewesen.«


  »Hier!« Hermine von Flüe zog einige Blätter aus dem Papierstapel. »Hast du das etwa gar nicht bekommen?«


  Stirnrunzelnd las Lauber das ausgedruckte SMS.


  Eingegangen bei Kuhn


  19/11/2011 18:29


  Von: Hunkeler


  habe ba oberhalb des weilers brüggweid erwischt. trinke in der beiz in romoos noch ein bier.


  Eingegangen bei Hunkeler


  19/11/2011 18:33


  Von: Kuhn


  bist du wahnsinnig? der unfall ist bereits gemeldet. bo erwartet dich mit dem sattelschlepper, um den wagen auszutauschen. saufen kannst du danach.


  »Bo? Das kann nur Bolzern sein«, sagte Lauber. »Den Schurken Hunkeler haben wir nun also auch hundertprozentig am Wickel. Und Kuhn ebenfalls.«


  »Bei Kuhn will ich, wie gesagt, noch warten«, erinnerte die Staatsanwältin. »Ich muss mir aber genau überlegen, wie ich den Haftbefehl gegen Hunkeler formuliere. Bereits in der ersten Vernehmung wird er von seinem Recht Gebrauch machen, einen Anwalt beizuziehen. Und dieser wird sich nach der Begründung der Festnahme erkundigen. Lautet sie lediglich auf ›Fahrerflucht nach Unfall mit Todesfolge‹ müssten wir Hunkeler nach vierundzwanzig Stunden wieder freilassen, sofern er den Unfall gesteht. Was er höchstwahrscheinlich tun würde. Gebe ich aber den wirklichen Grund preis, könnte es sein, dass Kuhn über den Anwalt umgehend orientiert wird. Das gilt es aber zu vermeiden.«


  Lauber las nebenbei das andere SMS.


  Eingegangen bei Bo


  19/11/2011 18:34


  Von: Kuhn


  hoi flavio, sebastian wird in 5 bis 10 min eintreffen, alles ok?


  Eingegangen bei Kuhn


  19/11/2011 18:34


  Von: Bo


  alles ok


  Eingegangen bei Kuhn


  19/11/2011 14:59


  Von: Bibi


  barmettler ist gerade bei mir vorbeigegangen


  Die letzte Nachricht weckte sein Interesse. »Diese Bibi scheint die Polizistin am Empfang zu sein, Jacqueline Bühler. Sie ist Wachtmeister Minder und mir auch schon aufgefallen, weil sie sich am Tag nach Barmettlers Tod ziemlich auffällig verhalten hat.« Er berichtete kurz von seiner Begegnung mit ihr, und währenddessen überflog er die weiteren Nachrichten auf der Seite.


  Eingegangen bei Hunkeler


  19/11/2011 15:10


  Von: Kuhn


  mach dich bereit, zielperson ist bei Lauber


  Eingegangen bei Kuhn


  19/11/2011 15:30


  Von: Hunkeler


  verdammt, wie lange dauert denn das?


  Eingegangen bei Hunkeler


  19/11/2011 15:40


  Von: Kuhn


  das ist jetzt dein Problem,


  aber es bleibt dir nichts anderes übrig, als zu warten


  Eingegangen bei Kuhn


  19/11/2011 18:01


  Von: Bibi


  barmettler geht jetzt zur Tür hinaus.


  »Weiter unten habe ich noch etwas von dieser Dame«, sagte Hermine, und die Art, wie sie das letzte Wort betonte, sprach eine noch deutlichere Sprache als ihr Gesichtsausdruck. »Hier, ganz am Ende dieser Serie von Textnachrichten.«


  Von: bibi@hotmail.ch


  Datum: 02.11.2011 21:10


  An: x.anderhub@bluewin.ch


  Betreff: aufgeilen


  hi xaverli,


  hab’s mir überlegt – bin dabei, diesen Jugo aufzugeilen – für die versprochenen zwei riesen auf jeden fall, darfst mich dafür nachher in deinem Büro betatschen.


  du darfst auch mehr.


  soll ich dir ein viagra mitbringen?


  ich sag dir, das hilft, da wirst du richtig geil.


  sag mir, wann’s so weit ist.


  küssli bibi


  »Dieses doofe Hürchen. Ich könnte sie ohrfeigen«, kommentierte die Staatsanwältin indigniert.


  »Aber dass eine Frau in Berishas Zelle war, darauf gibt es gar keine Hinweise.« Lauber runzelte die Stirn. »Ich vermute, das Flittchen war sogar für Anderhubs Geschmack zu hohl im Kopf. Aber das können wir später noch klären. Es gibt ja einen Zeugen, nämlich den Mann, der die Fotos gemacht und an die Medien gegeben hat. Die Frage ist, was für eine Rolle spielt diese Bibi sonst in dem Komplott?«


  »Keine wichtige, da bin ich ganz sicher.« Hermine von Flüe rümpfte die Nase. »Blöd genug, um sich nach Strich und Faden ausnutzen zu lassen, ohne es nur zu merken, aber kaum wichtig genug, um ihr irgendetwas von Bedeutung anzuvertrauen.«


  »Bist du auch der Meinung, dass Kuhn der Kopf der Bande ist?«, fragte Lauber mit zusammengekniffenen Lippen.


  »Ja! Kuhns Verhalten deutet darauf hin, dass er mehr zu sagen hatte als Hunkeler. Denk nur an das SMS vom 19.11.2011, das Kuhn am frühen Abend an Hunkeler gesendet hat. Darin hat er ihm befohlen, mit seinem Wagen unverzüglich von Romoos zu flüchten, um ihn weiter unten im Tal mit Hilfe von Bolzern gegen einen andern auszutauschen.«


  »Du solltest Kuhn auf der Stelle festnehmen. Ich verstehe gar nicht, was dich daran hindert, die anderen auch gleich aus dem Verkehr zu ziehen.«


  Die Staatsanwältin musterte Lauber wie eine Lehrerin ihren Schüler. »Ihre Partner und Hintermänner. Bei dem Drogenhandel, meine ich. Oder glaubst du, die verscherbeln das Zeug selbst? Nein, die müssen einen Grossabnehmer haben, und den können wir doch nicht einfach laufen lassen. Nehmen wir die vier bereits morgen fest, verwischen ihre ›Geschäftspartner‹ womöglich bedeutende Spuren, und wir stehen am Ende mit fast leeren Händen da. Ausserdem müssen wir uns fragen: Sind die vier aus unserem Departement die Einzigen, die in diese Sache verwickelt sind? Wenn nicht, könnten die Mittäter von der Verhaftung ihrer Kumpel erfahren und Fersengeld geben.«


  Lauber verzog den Mund. »Stimmt ja alles, was du sagst. Du kannst mir aber nicht weismachen, dass du all das rechtzeitig abklären kannst, bevor du den Haftbefehl ausstellen musst.«


  Hermine von Flüe schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, was ich in jedem Fall vor dem Haftbefehl machen muss, wird nicht so viel Zeit kosten. Schon gestern habe ich mir Auskunft über die finanziellen Verhältnisse der vier Burschen beschafft: Bolzern, Kuhn, Anderhub und vor allem Hunkeler haben Beträge auf ihren Konten, die nie im Leben von ihren Gehältern stammen können.«


  Lauber lächelte vielsagend.


  Sie fragte: »Was ist eigentlich mit der Rückverfolgung der Herkunft ihres Vermögens?«


  »Ist bereits im Gange.« Lauber imitierte mit den Fingern der rechten Hand einen Trommelwirbel auf die Tischplatte. »Die Kontobewegungen der letzten fünfzehn Jahre werden ja bereits durch die Finanzabteilung der Kripo überprüft. Was wir jetzt aber noch dringend brauchen, um unseren Verdacht zu bestätigen, dass es sich um Drogengelder handelt, ist ein Auszug aller durch unsere Polizei beschlagnahmten Drogen und wie viel davon vernichtet worden ist.«


  »Auch das ist dein Job…«


  »Seit mehreren Jahrzehnten wird darüber genau Buch geführt. Nicht nur in unserem Kanton, sondern in der ganzen Schweiz. Die Fachgruppe Betäubungsmitteldelikte ist übrigens eine Unterabteilung der Kriminalpolizei.«


  »Mich würde jetzt interessieren, was du konkret in dieser Sache unternimmst«, hakte Hermine von Flüe nach.


  »Es gibt da zwei Amtsstellen: eine, die für den Einzug der Drogen, die andere, die für deren Entsorgung zuständig ist. Ich werde bei beiden persönlich vorstellig.«


  Die Staatsanwältin zeichnete ein grosses Fragezeichen in die Luft und sah dabei Lauber zweifelnd an. »Ich weiss, die beiden Institutionen kommunizieren nicht miteinander, übrigens ein Missstand, der schon in mehreren Kantonen zu reden gab. Ich habe da schon ein etwas mulmiges Gefühl.«


  Die Betäubungsmittelstatistik


  Ein gereizter Beat Lauber sass bis in die Abendstunden an einem Pressecommuniqué, das er am nächsten Morgen Kuhn zur Begutachtung und Weiterverbreitung übergeben musste. Ausgerechnet Kuhn, den er viel lieber als Untersuchungshäftling im Gefängnis gewusst hätte. Dazu kam das ständige Telefonklingeln, meist von nachrichtengeilen Boulevard-Journalisten, die ihn mit lästigen Fragen löcherten: Wie weit sind Sie mit den Ermittlungen im Fall Estermann? Was ist mit den anderen Mordfällen? Stimmt es, dass der Täter aus den Reihen der Polizei stammt? Ist die korrupte Luzerner Polizei nicht überfordert, wenn es darum geht, einen Massenmord abzuklären? Massenmord? Lauber packte das Grauen, aber er verzichtete darauf, mit den Journalisten über Begriffe zu streiten, sondern wimmelte sie kurz angebunden ab. Nach dem fünften Anruf drückte er auf die Taste »Abweisen«.


  ***


  Gleich nachdem er am nächsten Morgen das Communiqué an Kuhn übergeben hatte, rief er in der Strafanstalt Wauwilermoos an. Dort stand der Ofen, in dem einmal monatlich die beschlagnahmten Drogen verbrannt wurden. Keine Viertelstunde später machte er sich auf den Weg dorthin. Werner Bättig, der Mann, der für die Vernichtung der Drogen verantwortlich war, freute sich ausserordentlich über den Besuch Laubers. So hatte er Gelegenheit, zu zeigen, wie peinlich genau er arbeitete und wie gewissenhaft er die ihm übertragene Aufgabe wahrnahm.


  Der Ofenraum war abgeschlossen, und nachdem die beiden ihn betreten hatten, schloss Bättig ihn hinter sich wieder ab. »Eine vorgeschriebene Sicherheitsmassnahme«, erklärte er. Er hielt zwei kleine, zugeschweisste Plastikbeutel mit den Händen hoch. »Das, was da drin ist, könnte man für mehrere zehntausend Franken an der Eisengasse in der Luzerner Altstadt absetzen.«


  Lauber wog einen der Beutel in die Hand. »Das sind kaum mehr als ein paar Gramm Gewicht, oder?«, erkundigte er sich. Dass die Eisengasse früher einmal der Hauptumschlagplatz für Rauschgift in der Zentralschweiz gewesen war, wusste er als Kriminalist natürlich. Bättig wusste aber offenbar nicht, dass dies der Vergangenheit angehörte, der lebte wohl mental noch im vorigen Jahrhundert.


  »Gewicht?«, fragte Bättig mit einem leicht belehrenden Unterton. »Bei so genauen Messungen spricht man nicht von Gewicht, sondern von Masse. Ein Gramm ist zum Beispiel am Äquator geringfügig leichter als am Nordpol, und auf dem Mond wiegt es noch viel weniger. Das heisst: Jede Waage muss für den Ort, wo sie steht, geeicht werden. Wenn ich von Waagen spreche, meine ich Präzisionswaagen, nicht Küchenwaagen oder so Zeugs. Wir messen hier ja auf 0,1Milligramm genau.«


  Er wies auf die Waage, die neben dem Ofen stand. »Ein Produkt der Firma Mettler am Greifensee.«


  »Die ist ganz schön alt«, meinte Lauber kritisch. »Ist sie wirklich so genau?«


  »Jahrgang 1951«, erklärte Bättig. »Ein sehr wertvolles Gerät. Ursprünglich war es im Kantonalen Laboratorium stationiert, bis man es Anfang der siebziger Jahre dort durch die erste elektronische Präzisionswaage derselben Firma ersetzte.«


  »Und wie hat es das kostbare Stück hierher verschlagen?«, erkundigte sich Lauber.


  »Das war mein Werk.« Bättigs Äuglein glänzten vor Stolz. »Ich war im Kantonalen Laboratorium einmal als Hilfslaborant tätig, und ich habe den Chefchemiker dort davon überzeugen können, dass diese Waage hier genau am richtigen Platz ist.« Sein Blick glitt geradezu liebevoll über das wertvolle Erbstück.


  »Zeigen Sie mir jetzt doch bitte einmal, wie Sie vorgehen, wenn Sie das Gewicht … äh, die Masse dieser Beutel bestimmen.«


  Bättig legte den Beutel auf die Waagschale. Dann setzte er sich auf den Hocker davor und betätigte einen Drehknopf.


  »Das sind jetzt 5,0325Gramm«, las er ab. Er zog aus der Brusttasche seines braunen Labormantels ein blaues Notizbuch, schrieb den Messwert mit einem fein gespitzten Bleistift hinein, legte das Notizbuch und das Schreibwerkzeug sorgsam neben die Waage auf den massiven, eigens dafür konstruierten abgefederten Tisch. Dann schüttete er den Inhalt vorsichtig in eine leere Streichholzschachtel aus, wischte mit einem feinen Pinsel sorgsam die verbliebenen Reste aus dem Beutel und wog nun diesen.


  »Der leere Beutel hat eine Masse von … 0,8223Gramm.«


  Flüsternd subtrahierte er den zweiten Messwert vom ersten. Er streckte die verschlossene Schachtel in die Höhe und sagte: »4,2102Gramm Heroin sind da drin.«


  Er schien noch eine halbe Minute in sich versunken nachzudenken, bevor er die Ofentür öffnete und das Rauschgift ins Feuer warf.


  »Das ist ungemein interessant. Darf ich mal das Notizbüchlein ansehen und das, was drinsteht, mit meinem Smartphone fotografieren? Das könnte sich für meine laufende Ermittlung als wertvoll erweisen.«


  Bättig hatte nichts dagegen. »Es ist mir eine Ehre«, versicherte er sogar.


  Lauber nahm sich Zeit. Er fotografierte alle bereits beschriebenen Seiten des Notizbuchs, die, wie er feststellte, sämtliche Messwerte der vergangenen zwanzig Jahre enthielten.


  »Wie hat sich denn die Gesamtmenge, die Sie verbrannt haben, im Lauf der Zeit entwickelt? Sind Erfolge bei der Drogenbekämpfung zu bemerken?«


  Bättig schob seine Brille auf die Nasenspitze und warf Lauber einen bedeutungsvollen Blick zu. »In jedem Fall. Ab etwa 2003 sind die Mengen deutlich geringer ausgefallen als vorher. Das ist wohl der rigoroseren Vorgehensweise gegen Dealer und Drögeler zu verdanken, denn mir ist selbst aufgefallen, dass man in den letzten Jahren am Freitagabend wieder in der Altstadt spazieren gehen kann, ohne von diesem Pack belästigt zu werden.«


  Lauber dachte sich seinen Teil. Die offene Drogenszene war durch Repression tatsächlich beseitigt worden, allerdings mit dem Ergebnis, dass nun über das ganze Stadtgebiet gedealt wurde. Der Umfang der Szene hatte dadurch kaum abgenommen, das jedenfalls behaupteten unabhängige Beobachter.


  »Sie sind ein sehr zuverlässiger Mitarbeiter«, sagte Lauber laut, als er alle Seiten fotografiert hatte. »Ich habe mir sagen lassen, dass Sie Ende des Jahres in Pension gehen. Schade, dass Sie uns schon so bald verlassen werden.«


  Bättig strahlte und versuchte gleichzeitig, ein bescheidenes Gesicht zu machen.


  ***


  Zurück an seinem PC an der Kasimir-Pfyffer-Strasse lud Lauber aus dem Intranet die Daten der Betäubungsmittelstatistik herunter und las sie zunächst sorgfältig durch, beginnend mit dem Jahr 1991. Zunächst waren die Zahlen plausibel. Es gab immer eine Differenz zwischen dem Gewicht der beschlagnahmten Drogen und denen, die zur Vernichtung weitergegeben wurden. Die niedrigste Differenz lag bei einundzwanzig Gramm, die höchste bei zweiundneunzig. Sie war wohl darauf zurückzuführen, dass man in den zahlreichen Polizeiposten nicht so genau wog wie der Drogenentsorger in Wauwil. Doch als er im Jahr 2003 angekommen war, änderte sich das. Diese Differenz bestand nicht mehr, sondern die Ausgänge entsprachen fast exakt den Eingängen. 2003 gab es nur eine Differenz von weniger als einem Gramm. Dasselbe galt für 2004 und alle darauffolgenden Jahre.


  Als Lauber nun die Ausgänge mit den Zahlen aus dem Notizbuch verglich, stimmten sie bis 2002 haargenau mit denen aus der Drogenstatistik überein, danach aber wichen sie stark von ihr ab. Für 2003 stand zum Beispiel im Büchlein von Bättig: 4258,2345Gramm. In der offiziellen Statistik waren aber sage und schreibe 12,533Kilogramm verzeichnet worden. Eine Differenz von 8,275Kilogramm. In den Jahren danach war es nicht viel anders: Für die Jahre zwischen 2003 und 2010 fehlten zusammengenommen mehr als sechzig Kilo von dem Heroin und Kokain, das eigentlich hätte vernichtet werden sollen.


  Kurze Zeit später klingelte das Telefon im Büro der Staatsanwältin. Hermine von Flüe sagte auf die Nachricht, die ihr Lauber übermittelte, gut eine halbe Minute nichts. Dann ergoss sich ein Wortschwall wie ein tosender Fluss unter einem geborstenen Damm durch die Muschel von Laubers Hörer.


  »Sag, dass das nicht wahr ist! Das ist ja unglaublich. Wieso um alles in der Welt wird so etwas im Departement nicht bemerkt? Sämtliche Statistiken werden von Fachleuten überprüft. Da gilt das Sechs-, Acht- oder Zehnaugenprinzip. Aber nicht nur im Departement. Tausende können diese Daten herunterladen, und keiner einzigen Person fällt die unwirkliche Differenz zwischen den Ausgängen und Eingängen in dieser Statistik auf. Mir graut, was jetzt auf mich zukommt. Ich muss kleine Dealer wegen einigen Gramm Cannabis einlochen, und Spitzenbeamte verquanten kiloweise Heroin und Kokain.«


  Lauber blies die Backen auf und entliess die darin gespeicherte Luft unter einem hörbaren Zischen. »Ich kann deinen Ärger nachvollziehen: In unserem Land gibt es laut neuesten Statistiken etwa siebenhunderttausend Kiffer, gut zehn Prozent der Gesamtbevölkerung. Würden wir diese alle einsperren, müssten die Gefängnisse in umliegende Länder ausgelagert werden.«


  »Und unsere Banken waschen Drogen- und Mafiagelder, was das Zeug hält, und realisieren es nicht einmal. Manchmal hängt mir alles zum Hals raus. Ich braue mir jetzt einen Kaffee, brauche wirklich eine Pause. Ich melde mich zurück, sobald ich mich ein wenig gefasst habe.«


  Stunden später musste die Staatsanwältin zum Telefonhörer gegriffen haben. Alle Gerichtsangestellten, die nämlich zwischen zwei und drei Uhr an ihrem Büro vorbeikamen, hatten vor der geschlossenen Tür innegehalten, um einige Fetzen aus dem deftigen Vokabular der Hermine von Flüe aufzuschnappen.


  ***


  Fast genau um drei Uhr dudelte Laubers Handy. »Hei Laubfrosch, hopse doch mal zu mir rüber. Ich habe einen ganzen Schwarm von Mücken für dich…« Die Stimme der Staatsanwältin klang nun wieder sehr vergnügt. Im nächsten Moment starrte sie sprachlos auf den tutenden Hörer. Lauber hatte grusslos aufgelegt. Aber wenige Minuten später klopfte es an ihrer Tür, und Lauber trat ein.


  Sie reichte ihm ein Blatt. »Hier, ich habe es ausgerechnet. Kuhn hatte seit 2003 Eingänge von total vier Komma drei Millionen Franken, Hunkeler von fünf Komma zwei, Bolzern und Anderhub von drei Komma drei Millionen. Total sechzehn Komma eins Millionen Franken. Allerdings: Auf dem Konto von Hunkeler sind jetzt nur noch zweihunderttausend Franken, auf dem von Kuhn vierhundertzwanzigtausend, auf dem von Bolzern dreihunderttausend und auf dem von Anderhub zweihundertachtzigtausend.«


  »Schweinerei! Aber um an die Erträge unserer Konzernbosse und Banker ranzukommen, hätten sie sich mehr anstrengen müssen. Auch als Ganoven sind diese vier Herren Stümper.«


  »Wie bitte? Beat, könntest du diesbezüglich noch etwas konkreter werden?«


  »Alleine der CEO der Grossbank CS, Brady Dougan, hat 2010 um die neunzig Millionen eingesackt, der Boss der Grossbank UBS, Marcel Ospel, in seinen besten Jahren so an die vierzig Millionen, der Chef des Pharmakonzerns Novartis, Daniel Vasella, auch in dieser Grössenordnung. Und das ist ja nur die Spitze des Eisbergs.«


  Die Staatsanwältin gab resigniert zu bedenken: »Ja, was will man? In unserem Land gibt es eben auch den Tatbestand des legalen Diebstahls, und der ist straffrei, wenigstens vorläufig noch. Halten wir uns an unsere vier Drogengrosshändler. Das Geld will ich ihnen wieder abnehmen, also stinkt es mir, dass so wenig davon übrig ist.«


  »Was ist mit den Immobilien dieser Herren?«


  »Ja, ein Teil des fehlenden Gelds ist dort wohl noch zu finden. Aber den anderen, den grösseren Teil haben sie vermutlich verjubelt.«


  »Oder in die Karibik verschoben!«, mutmasste Lauber.


  »Möglich. Dem gehen unsere Leute gerade noch einmal nach. Es ginge nicht schneller, haben sie behauptet. Die UBS und die CS würden Probleme machen, sie bräuchten griffigere Begründungen, um die Konten der vier Halunken offenzulegen. Daraufhin habe ich ihnen Beine gemacht.«


  »Und? Willst du immer noch mit der Verhaftung abwarten?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das geht jetzt nicht mehr. Nun müssen wir eingreifen.«


  »Das wollte ich von dir hören. Also, pass auf, ich habe schon alles vorbereitet und nur noch auf deinen Startschuss gewartet. Morgen um Punkt fünf Uhr holen wir die Kerle aus dem Bett. Da die Aktion von der Kasimir-Pfyffer-Strasse aus koordiniert wird, müsstest du dich dort um…« Er schaute auf die Uhr. »…um vier Uhr dreissig einfinden.«


  »Gut. Ich hoffe, dass du zu diesem Zeitpunkt in deinem Büro bist, sonst kannst du etwas erleben.«


  »Nur keine Panik, sollte ich aus irgendeinem Grund verhindert sein – Hirnschlag oder Autounfall–, findest du im Büro Ferdinand Minder vor.«


  »Weiss er schon von seinem Glück?«


  »Noch nicht, aber in spätestens zehn Minuten. Minder kann mich ohne Weiteres vertreten, über die letzten Details, die er wissen muss, werde ich ihn gleich ins Bild setzen.«


  »Wie viele Leute musst du aufbieten?«


  »Pro Festzusetzendem fünf Mann. Total: zwanzig. Kein Einziger gehört einer der beiden Sondereinheiten ›Pit Bull‹ oder ›Milan‹ an. Aus naheliegenden Gründen. Das ist eine grosse Sache. Bei solchen Aktionen sind wir verpflichtet, innert fünf Minuten ein Ambulanzfahrzeug anfordern zu können. Es könnte zu einem Schusswechsel kommen. Ich werde vier reservieren.«


  »Vorsichtiger Kerl. Du willst offenbar kein Risiko eingehen, aber wenn richtig geballert wird, hilft auch ein Rettungswagen nicht mehr.«


  Lauber presste düpiert die Lippen zusammen. »Rührend, wie du dich um meine Jungs kümmerst. Aber: Was morgen früh abgeht, das lass meine Sache sein. Klar doch: Wenn wir ein Blutbad verhindern können, werden wir es verhindern. Und wenn nicht…« Lauber zuckte die Achseln. »…dann ist das nicht zu ändern. Was menschenmöglich ist, habe ich jedenfalls in die Wege geleitet, damit es nicht geschieht.«


  »Auch Kuhn und Co sind Menschen! Und solange sie nicht rechtskräftig verurteilt sind, gilt die Unschuldsvermutung«, belehrte die Staatsanwältin den Kripobeamten.


  ***


  Das kam selten vor. Ferdi Minder verliess bereits um vier nachmittags sein Arbeitszimmer. Um Lisi seine verfrühte Ankunft anzukündigen, sandte er ihr ein SMS. Sie hatte ihm eingeschärft, ihr jeweils mitzuteilen, wann er gedenke, nach Hause zu kommen – mit gutem Grund: Das konnte manchmal zehn oder elf abends werden. Immer wenn er die Wohnung betrat, fand er einen gedeckten Tisch vor.


  Er schätzte dies sehr und wusste auch, wieso Lisi darauf so Wert legte und ihn umsorgte. Ihr Vater war ein schwerer Trinker gewesen. Lisi musste der Mutter bei der Erziehung und Betreuung ihrer jüngeren Geschwister an die Hand gehen. Nachdem sie die obligatorische Schulzeit hinter sich gebracht hatte, war sie gezwungen, einer Lohnarbeit nachzugehen, um die Schulden, die der Vater angehäuft hatte, abzubauen. Lisi war eine gute Schülerin.


  Nun hatte sie ihn. Er wusste, dass er sich manchmal wie ein verspielter Junge benahm, ihr aber Sicherheit und Geborgenheit gab, die sie so vermisst hatte als Kind, das sagte sie ihm immer wieder.


  »Mensch, Ferdi, du trinkst den Kaffee so hastig, du verschlingst die Guezli wie ein heisshungriger Hund sein Futter. Was ist denn heute los mit dir?«


  Minder lächelte seine Lebenspartnerin ziemlich abwesend an. »Nichts Besonderes. Hmmm … Ich muss morgen um halb vier aus den Federn.«


  »So, so – hab’s mir doch gedacht. Du hast noch nie ein Geheimnis für dich behalten können. Da steht etwas Ausserordentliches an. Schiess los! Was beschäftigt dich?«


  »In einigen Stunden werden wir uns Kuhn und Co vornehmen.«


  »Na endlich. Ich hab mich schon lange gewundert, warum diese Schufte noch immer frei herumlaufen.« Lisi verabreichte Ferdi einen Klaps an den Hinterkopf. »Schau mich nicht so flehend an, du bekommst morgen rechtzeitig dein Frühstück.«


  »Danke Schatz.«


  »Du musst dir das aber abverdienen. So, geh unter die Dusche, stürz dich in die Kluft, in die, welche wir zur Hochzeit deiner Schwester angeschafft haben. Wir gehen um 20Uhr ins Theater.«


  »Hat es denn Billette?«


  »Keine Ausreden. Hat es. Mein Aushilfsjob als Garderobiere muss ja für etwas gut sein.«


  Minder seufzte kaum hörbar. Eigentlich wäre er lieber ins Kino gegangen. Aber seine immer noch wohlgeformte und schöne Lisi verspürte ab und zu Lust, sich elegant einzukleiden. Da lohnte es sich, während zweier Stunden eine Oper über sich ergehen zu lassen, zumal es danach ein feines Essen in einem noblen Restaurant gab. Die Blicke, die Lisi dort jeweils auf sich zog, machten ihn zwar immer ein bisschen eifersüchtig, aber auch stolz.


  Die Stunde der Wahrheit


  Wie vereinbart trafen am 1.Dezember um vier Uhr dreissig Hermine von Flüe, ihre Assistentin Mimi Putschert und Ferdinand Minder in Laubers Arbeitszimmer ein. Ein angenehmer Kaffeegeruch hiess alle drei willkommen. Nur von Lauber sahen sie zunächst nichts. Dann zeigte Minder mit dem Finger unter den grossen Schreibtisch.


  »Dort ist er.« Sein Chef hockte auf dem Boden, und es sah aus, als ob er seine Socken wechseln wollte. Die Staatsanwältin lachte. »So, so, Beat, bestreite ja nie wieder, dass du Schweissfüsse hast.«


  »Undank ist der Welten Lohn«, beklagte sich Lauber. »Da verschaffe ich euch die einmalige Gelegenheit, live an der Festnahme dieser Verbrecher teilnehmen zu können, und ihr behauptet, meine Füsse müffeln. Wenn ich das gewusst hätte. Ein halbes Dutzend Zigarren hätte ich mitgebracht.«


  Lauber projizierte den am Vorabend gemeinsam entworfenen Plan mittels Beamer und Laptop auf das Stück weisse Wand, das noch nicht mit Zetteln überklebt war. Sie gingen ihn Punkt für Punkt noch einmal durch. Hermine von Flüe unterbrach ihn oft mit Fragen und Verbesserungsvorschlägen, aber es ging meistens um Kleinigkeiten. Zumindest was den Start, somit den wichtigsten Teil der Aktion, betraf, war nicht mehr viel zu ändern.


  Die vier Patrouillen waren bereits in Marsch gesetzt.


  Um vier Uhr fünfzig stülpte sich Lauber Kopfhörer mit einer Sprechmuschel über die Ohren, behändigte die kabellose Tastatur neben dem PC und machte es sich bequem auf dem grossen Sofa, das er aus dem Aufenthaltsraum hatte herüberschaffen lassen. Die andern drei quetschten sich neben ihn, wobei es der Staatsanwältin dann doch etwas zu eng wurde. Sie verschob sich in den grossen Polstersessel, der ebenfalls Sicht auf die Projektionen erlaubte, wenn auch eine leicht verzerrte.


  Lauber sprach ins Mikrofon: »Patrouille 1 okay?«


  Auf dem Bildschirm wurde das Haus von Anderhub eingeblendet. Der Leiter dieser Gruppe hielt den Daumen in die Höhe.


  Auch bei den Patrouillen 2 bis 4 schien bislang alles wie am Schnürchen gelaufen zu sein. Um Punkt fünf Uhr gab Lauber an alle das Kommando zum Losschlagen.


  Er blendete die vier Operationsorte einen nach dem anderen ein.


  Bei Patrouille 1 sah man nach etwa einer Minute die Lampe am Eingang aufleuchten, und nach weiteren ein bis zwei Minuten öffnete sich die Tür. Bei Patrouille 2 passierte nichts dergleichen. Um das Haus herum blieb es stockfinster. Patrouille 3: dasselbe Bild wie bei Patrouille 1. Dagegen war bei Patrouille 4 das Licht im Haus angegangen, aber bislang niemand zur Tür gekommen.


  »Im Haus bewegt sich aber etwas«, gab der Leiter durch. »Der kommt sicher gleich.«


  Lauber wandte sich deshalb Patrouille 2 zu. »Patrouille 2 … was ist los? Patrouille 2, bitte antworten.«


  »Hier Patrouille 2. Da bewegt sich nichts. Was sollen wir tun, Chef?«


  »Sprengt die Tür auf und dringt einander Deckung gebend in den Hausgang ein. Ich alarmiere gleich die Ambulanz.«


  Man vernahm eine schwache Explosion, und die Eingangstür sprang auf. Mit angehaltenem Atem verfolgte Lauber auf dem Monitor, wie die Polizisten im Korridor mit ihren Spotlampen nach einem Lichtschalter suchten. Sie fanden ihn zwar, doch er reagierte nicht auf Druck. Es schien, als ob die Sicherungen ausgeschaltet worden wären.


  »Der Sicherungskasten befindet sich in der Regel im Keller«, sagte Lauber etwas gestresst.


  Nach etwa zwei Minuten fanden ihn die Polizisten, und in den Gängen wurde es hell. Gebannt sahen die vier Leute, wie die Beamten ein Zimmer nach dem anderen öffneten. Keine Spur von Kuhn.


  »Dieser Mistkerl ist getürmt. Verdammt und zugenäht! Welcher Idiot hat etwas ausgeplaudert?«


  »Fass dich, Beat. Das spielt momentan keine Rolle, überlege lieber, wo Kuhn sein könnte.«


  »Ich stelle mir vor, das Aas ist auf dem Weg zum Flughafen Kloten.«


  »Steht sein Auto in der Garage?« Lauber rechnete damit, dass es fort sein würde, aber es war da. »Also muss er mit einem Taxi weggefahren sein. So früh fährt noch kein Zug.«


  »Dort schnappen wir ihn. Wir haben noch über eine Stunde Zeit, bis der erste Flug geht.« Lauber zeigte auf Minder. »Los, Kamerad, treib mir das Taxi auf, in dem er gerade sitzt. Dann müssen wir herausfinden, wohin er fliegt.«


  »Nach Budapest, schätze ich. Seine Mutter stammt nämlich aus Ungarn.«


  »Wirklich?« Laubers Erstaunen war echt. Das war ihm völlig neu gewesen.


  »Ja, sie ist während des Aufstands 1956 als Teenager in die Schweiz geflüchtet. Anfang der 1960er Jahre schwängerte sie der alte Kuhn, und das hat uns den nun auch schon in die Jahre gekommenen jungen Kuhn beschert.«


  »Das heisst, der Kerl spricht auch magyarisch und hat einen ungarischen Pass?«


  »Ja. Möglicherweise aber auch einen, der nicht auf seinen Namen lautet.«


  »Klar.« Lauber versuchte seine Gedanken zu ordnen. »Immerhin verkehrt er in Gangsterkreisen, da ist ein falscher Pass wohl das kleinste Problem. Meinst du, er hat schon längere Zeit Lunte gerochen? Vielleicht hat ihn doch jemand vorgewarnt, und wir haben nur durch Zufall den Tag erwischt, an dem er sich absetzen wollte.«


  Hermine von Flüe sah ihn einige Momente unschlüssig an. »Vielleicht sind wir einfach zu spät dran gewesen. Wenn er nach der Pressekonferenz nicht gemerkt haben sollte, dass der Boden unter seinen Füssen heiss zu werden begann, wäre das doch gar zu seltsam gewesen. Aber ich dachte, solange nicht mehr geschieht als das, würde er noch abwarten wollen.«


  Dann stürmte Minder ins Zimmer. »Ein Taxi ist unterwegs zum Flughafen. Um vier Uhr dreissig am Wohnort von Kuhn gestartet. Befindet sich bereits auf dem Autozubringer zum Flughafen Zürich-Kloten.«


  »Reisse noch einen Chauffeur auf und brettere dem Schuft nach. Wir geben dir während der Fahrt bekannt, welches Terminal du ansteuern musst. Wenn du in Kloten eintriffst, ist die Flughafenpolizei bereits benachrichtigt. Sie wird dich an den richtigen Ort einweisen. Verhält sich alles so, wie wir uns das vorstellen, kannst du den Lumpen aus der Maschine nach Budapest herausholen.«


  »Warum erst in der Maschine?«, wollte die Staatsanwältin wissen.


  »Das macht man heute so. Am Gate ist immer noch ein Detektor. Kein Mensch kommt heute mit einer Waffe ins Flugzeug.«


  Sekunden später war Minder schon weg.


  Kurz darauf waren über den Lautsprecher mehrere Schüsse zu vernehmen.


  »Ach du Scheisse!« Lauber erfasste blitzschnell, von welchem der Einsatzorte es gekommen sein musste. »Patrouille 4, was ist los bei euch? Wurde geschossen? Braucht ihr eine Ambulanz?«


  »Ja, schnell!«, ertönte eine Stimme. »Die Zielperson ist schwer, wenn nicht sogar lebensgefährlich verletzt. Hunkeler hat versucht, durch das Schlafzimmerfenster zu entkommen, und als wir ihn gestellt haben, hat er das Feuer auf uns eröffnet.«


  »Verdammt…!« Lauber ballte in ohnmächtiger Verzweiflung die Fäuste, während der Minder ersetzende Korporal sofort die für ein solches Ereignis bereitgestellte Ambulanz alarmierte. Solche Vorfälle konnten wochenlange öffentliche Debatten über Polizeigewalt nach sich ziehen. »Wie ist es zu der Verletzung gekommen?«


  »Von unserer Seite wurden vier Schüsse abgegeben«, berichtete der Einsatzleiter der Patrouille. »Wir haben uns an alle Vorschriften gehalten, aber er ist gestolpert, vermutlich ist er deshalb unglücklich in eine der Schussbahnen geraten.«


  »Ich werde gleich die Spurensicherung informieren. Sie wird in wenigen Minuten am Tatort sein«, rief Lauber.


  Er erkundigte sich nach weiteren Verletzten. »Ein Gefreiter hat einen Streifschuss am Gesäss abbekommen, und Hunkelers Frau steht offenbar unter Schock. Sie brüllt wie eine angestochene Sau in der Gegend herum«, so die Antwort des Polizisten.


  »Wenigstens ist bei Anderhub und Bolzern alles glattgegangen«, meinte Hermine von Flüe einigermassen gefasst, als sie um fünf Uhr dreissig Meldung bekamen, die beiden seien heil im Grosshof abgeliefert worden. Das erlaubte ihr, eine erste Zwischenbilanz zu ziehen.


  Lauber wirkte darüber kaum getröstet. »Hoffentlich kommt Hunkeler durch.« Die letzte Meldung über seinen Zustand, vom Notarzt aus der Ambulanz, hatte sich gar nicht gut angehört. »Nun wollen wir hoffen, dass sich dieser verflixte Kuhn nicht doch noch absetzen kann«, sagte eine mittlerweile recht gestresste Staatsanwältin.


  ***


  Der Abflug der Maschine nach Budapest war für sieben Uhr dreissig vorgesehen. Auf der Passagierliste fand sich niemand mit dem Namen Kuhn. Minder musste deshalb beim verantwortlichen Kommandanten der Flughafenpolizei persönlich vorsprechen. Ob er denn ausschliessen könne, dass nicht ein Unschuldiger aus dem Flugzeug gezerrt würde, ob er den Gesuchten persönlich kenne, wollte der Polizeichef wissen. Für beides sei eine schriftliche Garantie zu hinterlegen, andernfalls solle er lieber von der Sache die Finger lassen.


  Minder versicherte, dass er ohne Zögern eine entsprechende Erklärung unterschreiben werde.


  Um sieben Uhr zwanzig waren alle hundertfünfundsiebzig Passagiere in der Maschine. In Begleitung von zwei Grenzwächtern suchte Minder die Sitzplätze nach Kuhn ab. Kuhn entdeckte ihn offenbar zuerst. Er zog hastig eine schwarze Mütze über sein Gesicht, dummerweise machte das seine Gattin nicht. Minder hatte ein ausgezeichnetes visuelles Personengedächtnis. Er kannte das Gesicht von Frau Kuhn bereits, sie hatte ihren Mann während seiner Anwesenheit bereits zweimal am Arbeitsplatz abgeholt. Er wies die beiden Wächter an, das Paar nach seinen Ausweisen zu fragen.


  »Personenkontrolle. Würden Sie bitte Ihre Mütze vom Kopf nehmen?« Kuhn machte keine Anstalten, dieser Aufforderung nachzukommen.


  Minder schob sich zwischen die Grenzwächter und das Ehepaar und riss Kuhn die Verhüllung vom Kopf. »Herr Kuhn, die Stunde der Wahrheit ist gekommen, ich nehme Sie jetzt fest. Hier ist der Haftbefehl.« Die Kuhns ergaben sich widerstandslos. Sie wollten den Haftbefehl nicht einmal sehen.


  Auf dem Rücktransport mit einem Gefängnisbus der Flughafenpolizei Zürich nach Luzern verhandelte Minder mit Kuhn über den Verteidiger. Kuhn schlug drei Anwälte vor. Alle sagten zu, aber nur einer war in der Lage, das Mandat sofort auszuüben, und für diesen entschied man sich.


  Bereits um neun Uhr dreissig konnte Kuhn der Staatsanwältin vorgeführt werden. Seine Frau wurde nach Hause entlassen. Nicht ohne sie darauf hinzuweisen, dass das Fälschen von Ausweisen ein Delikt sei, das ein Strafverfahren nach sich ziehen werde.


  Kuhn bat seinen Anwalt, sich vorerst nicht bei den Verhören zu äussern.


  Frau von Flüe hatte sich ausbedungen, Kuhn als Ersten zu befragen. Als Protokollführerin wirkte Mimi Putschert, die Gerichtsschreiberin.


  Die erste Frage der Staatsanwältin lautete: »Herr Kuhn, wann haben Sie begonnen, Ihre Flucht vorzubereiten? Das kann ja nicht erst gestern Abend gewesen sein?«


  Der Verteidiger versuchte via Handzeichen den Beschuldigten daran zu hindern, eine Antwort zu geben. Vergebens. »Als die Luzerner Kriminalpolizei die Ermittlungen im Mordfall Estermann aufnahm: am 8.November 2011.«


  »Das heisst, Sie haben schon von Beginn an realisiert, dass Leutnant Lauber für Ihre kriminellen Handlungen eine Bedrohung darstellen könnte.«


  »Frau Staatsanwältin. Ich sehe das, was ich in den letzten Jahren unternommen habe, nicht als kriminelle Handlungen. Gesetzeswidriges Verhalten darf nicht zwingend mit Kriminalität gleichgesetzt werden.«


  »Und das sagen Sie als Jurist und Polizeioffizier?«


  »Gerade in dieser Funktion. Ich wollte mich nie persönlich bereichern. Das kann ich sehr wohl belegen. Ich kämpfe für eine neue, bessere Gesellschaft. Wir stehen vor einer Revolution. Im Heimatland meiner verstorbenen Mutter hat sie bereits Fuss gefasst. In Ungarn ist vor knapp zwei Jahren Viktor Orban an die Macht gekommen. Er ist der erste Regierungschef im Westen seit Thatcher, Reagan, G. W. Bush, der dem defätistischen Gutmenschentum der Liberalen und Linken den Kampf ansagt. Er geht aber noch weiter: Wie Pinochet und Franco hat er begriffen, dass so etwas nicht ohne Gewalt ablaufen kann.«


  Der danebensitzende Anwalt rutschte immer unruhiger auf seinem Sessel herum. Sein Unbehagen war mit den Händen zu greifen.


  Frau von Flüe verzog verächtlich ihren Mund. »Herr Kuhn, Ihre perversen Gesellschaftsutopien interessieren mich überhaupt nicht. Das, was Sie verbrochen haben, lässt sich mit einer extremen Ideologie keineswegs entschuldigen. Glauben Sie ja nicht, dass sich Erklärungen, wie Sie sie eben vorgebracht haben, strafmildernd auswirken.«


  »Ha, ha, ha … Frau Staatsanwältin … meinen Sie im Ernst, dass ich hier sitze, um meine Haut zu retten? Mir ist es völlig egal, für wie viele Jahre ich verurteilt werde. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich auch bei uns das Volk erhebt … und dann gute Nacht…«


  Die Staatsanwältin unterbrach Kuhn dezidiert: »Beantworten Sie bitte meine Fragen, meine Geduld hängt an einem seidenen Faden. Wer hat Ihnen die falschen Pässe angefertigt?«


  »Eine Firma in Ungarn.«


  »Auch im derzeit autokratischen Ungarn ist mir allerdings keine registrierte Firma bekannt, die Pässe und Ausweise fälscht.«


  Kuhn höhnte. »Registriert ist sie natürlich nicht. Fragen Sie auch nicht nach einem Namen. Einen solchen gibt es nicht.«


  »Fahren wir anders weiter. Wie war Ihre Beziehung zum mutmasslich ersten Mordopfer ihrer Bande?« Die Staatsanwältin ergänzte: »Die Beziehung mit Bisang.«


  »Ich protestiere. Das ist keine Bande. Mein Verhältnis zu Bisang? Rein geschäftlich. Bisang war einer vom anderen Ufer. Sexuell fehlgeleitet. Solche Leute sind psychisch krank. Doch auf seinem Gebiet kompetent wie kein anderer. Wohl deshalb beging ich den Fehler, ihn für meine Zwecke einzuspannen. Das ging schief. Es war eine Lehre für mich: Schwuchteln darf man nie vertrauen.«


  »Welche Geschäfte haben Sie denn mit ihm getätigt?«


  »Es ging um die Videoaufnahme, die während des ›Pit Bull‹-Einsatzes vom 4. auf den 5.Juni 2005 gemacht wurde. Im Grunde eine belanglose Sache. Dann passierte etwas Dummes. Es war das Missgeschick mit dem weissen Pulver. Bedauerlicherweise schwenkte die Polizistin Margrit Estermann den Fokus der Kamera genau auf den schwarzen Beutel.«


  »Auf den Kehrichtsack, gefüllt mit Heroin?«


  »Kokain, wenn ich präzise sein will!«


  Die Staatsanwältin schüttelte angewidert den Kopf. »Es könnte einen schaudern.«


  Kuhn zeigte wieder sein höhnisches Lächeln. »Ein Zur-Schau-Stellen dieser Szene hätte unsere während Jahren mühsam aufgebaute Organisation mit einem Schlag zerschmettern können. Um das zu vermeiden, mussten wir diesen Abschnitt aus dem Video herausschneiden. Und zwar so, dass es niemand bemerken würde. Ich wandte mich an einen Fachmann in meinem beruflichen Umfeld. Da gab es nur einen, der dazu in der Lage war und sich für so etwas hergab.«


  »Bisang?«


  Kuhn nickte emotionslos. »Dieser Bisang sagte, das könne man schon machen. Aber: Es hinterlasse immer Spuren.«


  »Das bedeutet wohl, dass Sie das Video noch einige Zeit bei sich hatten, bevor Sie es dem Kripo-Kommandanten ablieferten. Wie lange?«


  »Drei Tage ungefähr.«


  »Was passierte dann?«


  »Ich kam auf die Idee, man könnte nach unserer Manipulation eine weitere, getarnt als Missgeschick, einbauen, und das auch noch im Beisein des Kommandanten. Und siehe da: Es funktionierte.«


  »Häfliger tat genau das, was Sie von ihm erwarteten?«, stellte die Staatsanwältin fragend fest.


  Kuhn schmunzelte selbstgefällig. »Ja! Ich selber ging während der offiziellen Visionierung zur Kamera, drückte unauffällig den Aufnahmeknopf und schubste das Gerät leicht an, sodass es ins Rutschen geriet, über den Tischrand fiel und am Kabel hängen blieb. Ich verharrte ein paar Sekunden in meiner Stellung, was man ja häufig bei einem Missgriff tut. Dann war genau die Stelle gelöscht, die Häfliger als peinlich beurteilte, diejenige mit dem Taser-Einsatz.«


  »Wie hat Häfliger reagiert?«


  »Er hat nicht einmal realisiert, dass etwas überspielt wurde. Bis ich sagte: ›Autsch … die Kamera läuft ja.‹«


  »Und was meinte Häfliger dazu?«


  »Saublöd. Hoffentlich ist die richtige Stelle gelöscht worden.«


  »Und wie haben Sie darauf regiert, Herr Kuhn?«


  »Das sei in der Tat der Fall. Der Taser-Einsatz sei nun auf Nimmerwiedersehen versenkt, beruhigte ich ihn. Häfliger fügte dann bei: ›Wenn das schon passiert ist, können wir ja auch die Prügelszene wegretuschieren. Bisang, machen Sie das, aber so, dass es nicht auffällt!‹ Bisang wollte etwas erwidern. Ich wusste natürlich, was, und fiel ihm ins Wort. ›Ich glaube, unser Bisang kann das schon‹, sagte ich und zwinkerte ihm dabei zu. Er verstand sofort. Damit hatte ich auch Häfliger in der Hand. Denn was wäre ihm schon passiert, wenn er nach dem Überspielen Frau Schmiediger dieses Missgeschick gebeichtet hätte? Vorerst gar nichts, bis eben diese parlamentarische Anfrage eingereicht wurde.«


  Frau von Flüe nickte beifällig. »Darauf wollte ich Sie gerade ansprechen. Was ging Ihnen durch den Kopf, als Sie davon erfuhren?«


  »Ehrlich gesagt: Mir passte das genau ins Konzept. Als wir die Verhaftung aufzeichneten, schauten mindestens zehn bis fünfzehn Polizisten zu. Diese lasen ein paar Tage später in der Presse, der Polizeikommandant habe das Video den Journalisten vorgeführt und man habe nichts Auffälliges festgestellt. Auch wenn einige von den Zuschauern ihr Leben geistig nicht auf der Sonnenseite fristeten, mussten alle von ihnen realisieren, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen war.«


  »Geistig nicht auf der Sonnenseite?« Frau von Flüe kicherte in sich hinein. »Ich stelle fest, Sie beleidigen Ihre eigenen Leute.«


  Kuhn winkte verärgert ab und sprach sofort weiter. »Klar: Einer der Jungs könnte gesungen haben, aber ich war ganz sicher, dass dieser es nicht wegen dem Kehrichtsack im Kofferraum tat, sondern wegen der Prügelei und dem Taser-Einsatz. Wenn die Manipulation bei der Visionierung auffliegen sollte, konnte mir das ja nur recht sein.«


  »Herr Kuhn, ich werde das Verhör kurz unterbrechen. Sie haben uns einige interessante Informationen gegeben, die wir noch überprüfen möchten.«


  In ihrem Büro angekommen, rief Hermine von Flüe Beat Lauber an und bat ihn, rasch bei ihr vorbeizukommen, was er umgehend tat.


  »Hast du gehört, wie es Hunkeler geht?«, fragte die Staatsanwältin besorgt.


  »Ich habe mich nach ihm erkundigt. Man war in der Notfallabteilung sehr zugeknöpft. Er lebe noch, war das Einzige, was ich aus der Stationsschwester herausbrachte.«


  »Stationsschwester? Warum nicht der ihn behandelnde Arzt?«


  »Der gebe Bullen grundsätzlich keine Auskunft.«


  »So, nun weisst du wieder mal, was Mediziner von euch Polizisten halten.«


  Lauber schluckte leer.


  Bei Kaffee und Kuchen hingen die Staatsanwältin, Lauber und Mimi Putschert an den Lippen, die das Vernehmungsprotokoll verlas, was kaum zehn Minuten dauerte. Der Kuchen blieb unangetastet auf dem Tisch.


  »Das, was Kuhn da preisgibt, tönt plausibel«, kommentierte Lauber befriedigt.


  »Ganz deiner Meinung. Hast du eine Idee, wie ich weiterfahren soll?«


  Lauber überraschte diese Frage. Frau von Flüe hatte er bis jetzt nicht als Person wahrgenommen, die unschlüssig war, welche Themen sie in einer Vernehmung einbringen sollte.


  Lauber überlegte. »Hat Kuhn von der bevorstehenden Verhaftung erfahren? Wenn ja, von wem?«


  Hermine von Flüe schmunzelte: »Eine typische Polizistenfrage. Und … fällt dir sonst noch etwas ein?«


  Er setzte eine leicht beleidigte Miene auf. »Ich werde beim zweiten Teil des Verhörs dabei sein.«


  ***


  Es war gegen elf Uhr vormittags, als Hermine von Flüe die Vernehmung Kuhns wieder aufnahm.


  »Was ist in Ihnen vorgegangen, als Sie erfuhren, dass auch ein deutscher Polizist den Einsatz mit einem Smartphone aufgezeichnet hat?«


  »Als ich mir dieses Video ansah, amüsierte ich mich zunächst köstlich. Nun ging es Häfliger, diesem Weichei, an den Kragen.«


  »Tja, Herr Kuhn, Sie haben eben nicht realisiert, dass wir uns den Film genau angesehen haben.«


  »Wem sagen Sie das? Gestern bekam ich Wind davon, dass ich am folgenden Morgen festgenommen werden sollte. Das hiess für mich: nichts wie weg!«


  Der Kripo-Leutnant und die Staatsanwältin sahen einander sprachlos an.


  Einige Augenblicke später hatte sich Frau von Flüe wieder gefasst »Ach ja? Wer hat Sie denn informiert?«


  »Das verrate ich Ihnen mit Vergnügen. Es geschah unabsichtlich. Der designierte Chef der Sicherheits- und Kriminalpolizei hat offenbar die Eigenheit, geheime Dokumente unbeaufsichtigt auf seinem Schreibtisch zur Schau zu stellen. Er zitierte mich gestern am späten Nachmittag in sein Büro. Ich hatte den Eindruck, als ob er mich zur Rede stellen wollte. Wie es eigentlich gewesen sei bei der Visionierung des Polizeivideos mit Häfliger zusammen einige Tage nach dem ›Pit Bull‹-Vorfall in Küssnacht/Immensee. Wie weit ich da in die Sache involviert gewesen sei, all das wollte er wissen. Dann bekam Affentranger einen Telefonanruf. Aus irgendeinem Grund könne er jetzt nicht reden. Doch er komme gleich vorbei. Mich bat er, einige Minuten Geduld zu haben. Ich solle es mir in seinem Büro bequem machen.«


  Frau von Flüe setzte eine süffisante Miene auf. »Dann bekamen Sie wohl kalte Füsse?«


  »Irgendwie beschlich mich das mulmige Gefühl, die plötzliche Abwesenheit Affentrangers habe etwas mit mir zu tun. Da überall im Büro Dokumente herumlagen, schaute ich mich ein wenig um und stiess auf einen Klebezettel auf dem Folgendes stand: sechszehn Uhr dreissig, Anruf von Lauber. Die Verhaftung von Kuhn und Co steht unmittelbar bevor. Alles ist aufgegleist.«


  »Das hat uns gerade noch gefehlt«, rutschte es Lauber heraus. Die Staatsanwältin sah ihn böse an.


  »Ich rechnete mit dem Schlimmsten«, fuhr Kuhn weiter. »Sollten mir bereits in den nächsten Minuten Handschellen verpasst werden? Ich rannte von Affentrangers Büro in mein eigenes, sammelte hastig alle mir ans Herz gewachsenen Sachen zusammen und fuhr nach Hause. Auf der Fahrt avisierte ich per Handy meinen Helfer in Ungarn, der mir in aller Eile zwei Flugtickets besorgte. Ausweise und Pass für eine neue Identität waren ja längst in meinem Tresor.«


  Wieder sahen sich Hermine von Flüe und Beat Lauber verdutzt an. Sie dachten wohl beide das Gleiche: Was war mit der Überwachung von Kuhns Mobiltelefon? Weder Lauber noch die Staatsanwältin fragten nach.


  Die Staatsanwältin bat Kuhn weiterzuerzählen.


  »Es war klar, dass mir die Verhaftung am frühen Morgen drohte. In solchen Fällen holt man die Leute um fünf Uhr null null aus dem Bett, das weiss ich natürlich als Polizeioffizier.«


  Kuhns Gesicht nahm plötzlich einen wehmütigen Zug an: »Dann ging’s ans Packen. Meine bessere Hälfte vergoss Tränen, zu viel musste sie wegen der überstürzten Flucht zurücklassen. Um einundzwanzig Uhr kam ein SMS von meinem ungarischen Freund. Abflug um sieben Uhr dreissig mit der ›Hungarian Airlines‹. Tickets am Schalter abholbereit.«


  »Damit haben Sie bereits eine Reihe von Fragen, die wir noch gar nicht stellten, plausibel beantwortet. Danke. Kehren wir zurück zu Armin Bisang. Sie sagten, einen Fehler gemacht zu haben, als Sie Bisangs Dienste beanspruchten. Warum?«


  »Bisang hat mich erpresst. Er litt nicht nur an Homosexualität, sondern war auch spielsüchtig. Von Letzterem wusste ich nichts, sonst hätte ich ihn kaum für so eine heikle Aufgabe eingespannt.«


  »Wer hat Bisang umgebracht, Herr Kuhn?«


  »Ich nicht.«


  »Das wissen wir. Doch wir haben ein Indiz, dass sie mit diesem Mord etwas zu tun hatten. Auf dieses Indiz bin ich erst gestern am späten Abend gestossen, als ich die Auszüge über die Bewegungen auf Ihrem Bankkonto im Juni 2005 genauer studiert habe.«


  Frau von Flüe zog aus einem Stoss von Dokumenten ein rotes Klarsichtmäppchen heraus, entnahm diesem ein orangefarbenes A4-Blatt und begann, daraus laut zu lesen:


  Freitag, 10.Juni, Überweisung von fünftausend Franken an Bisang. Mittwoch, 15.Juni, Überweisung von zwanzigtausend Franken an »Szálasi Office« und Freitag, 17.Juni, einen Tag nach der Ermordung von Bisang, fünfzigtausend Franken, ebenfalls an »Szálasi Office«.


  »Das ist aber noch kein Beweis«, hielt Kuhn entgegen.


  »Stimmt. Es sei denn, wir finden heraus, wer hinter diesem ›Szálasi Office‹ steckt.«


  »Da wünsche ich Ihnen viel Geduld. Dieses Büro gibt es heute nicht mehr, jedenfalls nicht unter diesem Namen. Aber weshalb soll ich aus meinem Herzen eine Mördergrube machen? Ich lege lieber selber die Karten auf den Tisch, als dass ich mich von jemand anderem verpfeifen lasse. ›Szálasi Office‹ war eine Institution, die heikle Aufträge entgegennahm beziehungsweise sie durchführen liess.«


  »Was war Ihr Auftrag?«


  »Bisang von seinen erpresserischen Absichten abzuhalten. Das kann ich sogar beweisen. Der Auftrag wurde per E-Mail erteilt. Sie können mir diesen Mord nicht anhängen.«


  In diesem Moment klopfte es, auf Frau von Flües lautes »Herein« ging die Tür auf, und ein dürrer, eher kleiner Mann trat ins Zimmer. Wortlos überreichte er der Staatsanwältin ein zugeklebtes Briefkuvert. Sie riss es ungeduldig auf, runzelte zunächst die Stirn, lächelte dann und reichte es Lauber weiter.


  Kantonspital Luzern, leitender Arzt, Notfallabteilung


  Der Text darunter handgeschrieben und nur mit Mühe zu entziffern.


  Der Zustand des Patienten hat sich stabilisiert. Er wird durchkommen, dürfte aber noch mehrere Tage nicht vernehmungsfähig sein.


  Unterzeichnet mit einem völlig unleserlichen Namen.


  Lauber nahm seinen Rotstift aus der rechten Hosentasche und notierte in Blockschrift:


  Für die weitere Ermittlung brauchen wir Hunkelers Aussagen sowieso nicht mehr.


  Er gab das Blatt wieder an Hermine von Flüe zurück, die seinen Kommentar schmunzelnd zur Kenntnis nahm.


  Kuhn schien dieser Unterbruch zu stören. Er machte einige ungelenke Verrenkungen seiner Gliedmassen.


  Die Staatsanwältin blinzelte ihm mit gespielter Anteilnahme zu. »Ist es dem Herrn plötzlich langweilig geworden? Na ja, kommen wir zur nächsten Frage: Können Sie mir noch etwas mehr über dieses Etablissement verraten?«


  »Etablissement? Das ist gut.« Kuhn lachte gellend auf. »Es ist am ehesten mit einem Inkassobüro zu vergleichen. Man geht mit Druck gegen Leute vor, die ihren finanziellen Verpflichtungen nicht nachkommen, oder gegen solche, die überrissene Forderungen stellen, oder gegen Erpresser. Kann schon sein, dass Bisang uneinsichtig war. Nicht mein Problem.«


  »Eine feine Gesellschaft.« Das Gesicht der Staatsanwältin verriet Ekel.


  Hermine von Flüe schaute ihm dabei in die Augen, in die kalten wässrig blauen Augen. Der Staatsanwältin, die so manchen harten Jungen weichgekocht hatte, bis bei ihm so etwas wie Gefühl und oft sogar Reue aufkam, gefror beinahe das Blut in den Adern. Dieser Mann war ein Monster. »Wir verlassen vorübergehend das Thema Bisang. Anstiftung zum Mord oder Beihilfe zum Mord? Sie werden es in der Anklageschrift lesen. Der Richter wird darüber entscheiden.«


  Kuhn zog eine widerliche Grimasse.


  Dann brachte Hermine von Flüe den Namen Achim Rehbein ins Spiel. Sie liess den Videofilm ablaufen, den Ruckli im Polizeiarchiv vor der Vernichtung gerettet hatte.


  Zum Erstaunen des Kripo-Leutnants und der Staatsanwältin nannte Kuhn die Namen der drei Männer, die Rehbein seinerzeit in die Bredouille gebracht hatten: Hunkeler, Bolzern und der verstorbene Kripo-Fotograf Walpen.


  Über den Todesfall des Bürogehilfen Willi Kaufmann wollte Kuhn nichts gewusst haben. Die Staatsanwältin glaubte ihm das sogar: Es war wohl tatsächlich ein Unfall gewesen. Anders als der Hinschied von Guyer.


  Der Protokollauszug zu diesem Tötungsdelikt versprach zu einem zentralen Punkt der Anklage im Prozess gegen Kuhn zu werden.


  Staatsanwältin: Was ist mit dem Mord an Max Guyer?


  Kuhn: (Schulterzucken) Ich möchte mich vorerst nicht dazu äussern.


  Staatsanwältin: Vorerst? (Hermine von Flüe zieht ein Blatt Papier weit oben aus dem grossen Stoss auf ihrem Schreibtisch.) Ich lese Ihnen etwas vor:


  »Luzerner Kantonalbank.


  Konto Nr.: 41887022 0932


  Lautend auf: Alois Kuhn.


  18.Juni 2008. Zahlungsausgang an ›Szálasi Office‹: Franken dreissigtausend und 22.Juni 2008, Zahlungsausgang an ›Szálasi Office‹: Franken sechzigtausend.«


  Kuhn: Gratuliere, das ist tatsächlich etwas Handfestes.


  Staatsanwältin: Und es wird noch handfester. (Die Staatsanwältin verliest Mails, SMS und Abhörprotokolle von und über Guyer.)


  Kuhn: Dazu möchte ich nichts sagen.


  Es war das erste Mal in diesem Verhör, dass Kuhn ein wenig blasser wurde.


  Frau von Flüe reichte die Unterlagen dem Anwalt. Dieser vertiefte sich mit zusammengekniffenen Augen darin. Als er mit der Lektüre fertig war, meinte er kleinlaut: »Ich frage mich ernsthaft, ob ich die Verteidigung von Herrn Kuhn noch weiterführen kann.« Kuhn reagierte darauf mit gleichgültigem Grinsen.


  Auf die Frage, wer denn Guyer umgebracht habe, wollte Kuhn keine Antwort geben. Lauber und Frau von Flüe gingen davon aus, dass es sich um einen Auftragskiller handelte, den Kuhn als Auftraggeber persönlich gar nicht kannte. Möglicherweise dieselbe Person, die auch Bisang beiseitegeschafft hatte.


  Aber: »Es sind Bolzern und Hunkeler gewesen, die Berisha in seiner Zelle aufgehängt haben«, verriet Kuhn ohne mit der Wimper zu zucken. Einer der beiden habe auch Margrit Estermann erschossen.


  Der nächste Protokollauszug betraf die Beweggründe der Tötung der Polizeigefreiten.


  Staatsanwältin: Warum wurde Margrit Estermann umgebracht?


  Kuhn: Sie hat uns erpresst.


  Staatsanwältin: Werden Sie konkreter.


  Kuhn: Margrit Estermann war eine Mitwisserin. Mitwisser haben zwei Möglichkeiten: Entweder sind sie bereit, mit uns zusammenzuarbeiten, oder sie vergessen, was sie gesehen haben. Wir glaubten immer, die Margrit gehöre zur zweiten Kategorie. Und plötzlich kam sie auf die wahnwitzige Idee, uns zur Kasse zu bitten.


  Staatsanwältin: Wollen Sie damit sagen, Frau Estermann war nicht bereit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten?


  Kuhn: Wir wären nie auf die Idee gekommen, sie für unsere Dienste anzuheuern.


  Staatsanwältin: Und: Wie ging’s weiter?


  Kuhn: Sie müsse sich umorientieren, sehe keine Zukunft mehr im Polizeidienst, jammerte die Margrit. So blöd sei sie ja auch wieder nicht, um nicht genau zu wissen, dass Anderhub, Hunkeler, Bolzern und ich eine lukrative Einnahmequelle hätten. Sie habe jahrelang geschwiegen. Nun sei der Zeitpunkt gekommen, dass sie dafür auch ein wenig entschädigt werde: Dreihunderttausend Franken würden ihr genügen, das sei nur ein kleines Stück des grossen Kuchens, den wir uns gemeinsam teilten. Daraufhin mussten wir handeln.


  Lauber musterte die Staatsanwältin mit einem anerkennenden Blick, und diese nickte ihm fast liebevoll zu, als wollte sie sagen: »Wir sind ein tolles Team.«


  Dann klopfte es wieder. Doch bevor Hermine von Flüe »Herein« rufen konnte, stand eine junge Frau im Türrahmen. Es war die Lehrtochter der Sekretärin des Amtsgerichts Luzern-Stadt. Mit hochhackigen Schuhen steuerte sie direkt auf die Staatsanwältin zu. Das hörte sich so an wie ein übermütiges Füllen, das über das Kopfsteinpflaster einer engen Altstadtgasse galoppierte. Alle Anwesenden im Raum, sogar der sonst grimmig dreinschauende Kuhn, nahmen diesen Besuch amüsiert wahr.


  Der Teenager überreichte Frau von Flüe einen Handzettel, den diese unter leichtem Stirnrunzeln las. Daraufhin machte sie eine kurze Pause, schaute in die Runde und verkündete: »In zwanzig Minuten wird uns der Regierungspräsident in Begleitung des Kommandanten der Kantonspolizei einen Besuch abstatten. Ich würde mir wünschen, wir wären bis dahin mit dieser Vernehmung zu Ende. Wenn Sie kooperativ sind, Herr Kuhn, könnten wir das noch hinkriegen.«


  Kuhn antwortete nicht, er verzog keine Miene.


  Es dauerte tatsächlich nicht mehr lange. Zur Sprache kam noch die Zusammenarbeit mit Häfliger. Auch in diesem Punkt wurden die Annahmen Laubers und von Flües voll und ganz bestätigt. Der Kripochef hatte mit den Morden nichts zu tun, und bis zu seinem Zusammenbruch hatte er auch keine Ahnung, dass die Täter aus den eigenen Reihen stammten.


  Am Ende des Verhörs leistete sich Kuhns Anwalt noch einen bizarren Auftritt. Er verlangte die Freilassung seines Mandanten gegen Kaution, was Frau von Flüe empört zurückwies.


  ***


  Als die Staatsanwältin, ihre Mitarbeiterin und Lauber den Besprechungsraum des Amtsgerichts betraten, sassen Regierungspräsident Hansjakob Felber und Kapo-Kommandant Damian Wey bereits am runden Tisch. Felber, eine imposante Figur, sowohl in puncto Grösse als auch Körperfülle, zeigte sich von seiner gewohnten Seite. Auch die turbulenten Ereignisse des zu Ende gehenden Vormittags konnten ihn nicht aus der Ruhe bringen. Anders Oberst Wey. Bleich, angespannt mit den Schuhsohlen auf dem Boden scharrend, verströmte er eine ungemütliche Nervosität.


  Lauber fasste in kurzen Sätzen zusammen, was seit dem frühen Morgen geschehen war. Felber unterbrach ihn bisweilen auf angenehme Art, um eine Frage zu stellen. Wey starrte in eine Ecke und liess die Ausführungen des Kripo-Leutnants mit irritierenden Zuckungen im Gesicht über sich ergehen, ohne nur ein einziges Wort zu sagen.


  »Erlauben Sie mir eine kurze Bemerkung«, sagte Felber, als Lauber mit seiner Berichterstattung fertig war. »Sie machen mir einen sehr kompetenten Eindruck. Ich bin überzeugt, Sie sind genau der richtige Mann für diesen Fall.«


  Hermine von Flües Augen glänzten. »Eine Frage hätte ich noch, Herr Präsident. Was gedenkt die Regierung in dieser Sache zu unternehmen?«


  »Ausser der Entlassung der fehlbaren Beamten aus dem Staatsdienst vorläufig nichts. Ich bin ein Verfechter der Gewaltentrennung. Aber einen Ratschlag gebe ich Ihnen gerne. Bereiten Sie für den späteren Nachmittag eine Pressemitteilung vor, sodass sie am Abend in den Nachrichtensendungen verbreitet werden kann.«


  »Das haben wir ohnehin vor«, antwortete die Staatsanwältin.


  Als die beiden Besucher den Raum verlassen hatten, meinte sie schmunzelnd zu Lauber: »Dieser Hansjakob Felber. Ich glaube nicht, dass er sich über die Gewaltenteilung Gedanken macht. Ein Anliegen ist ihm weit mehr die Arbeitsteilung. Dabei ist er sehr darauf bedacht, dass sein Teil nicht allzu gross ausfällt.«


  Lauber wollte etwas darauf sagen, aber die Staatsanwältin hielt ihm den Zeigefinger über die Lippen und sagte: »Pssst…«


  ***


  Xaver Anderhub wurde um vierzehn Uhr in den Verhörraum der Staatsanwaltschaft geführt, wo ihn Hermine von Flüe und ihre Assistentin bereits erwarteten. Er wirkte wie ein gebrochener Mann, aschfahl und am ganzen Leib zitternd.


  »Haben Sie den Spray bei sich? Ich möchte nicht, dass wir deshalb noch die Sanität in Anspruch nehmen müssen.«


  Lauber, der an dieser Vernehmung auch anwesend war, nickte diskret.


  Die messerscharfe Stimme der Staatsanwältin schien Anderhub noch mehr durcheinanderzubringen. Er murmelte kaum hörbar: »Von wem weiss diese Frau über meine gesundheitlichen Probleme?«


  Er zog den Spray aus der Tasche und hob ihn in die Höhe.


  »Gut. Dann können wir beginnen. Hmmm … Herr Anderhub, haben Sie eine Ahnung, weshalb wir Sie heute Morgen in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett geholt haben?«


  Anderhub blieb eine Antwort schuldig.


  »Sie wissen es ganz genau«, beantwortete die Staatsanwältin nach einer kurzen Pause selbst ihre Frage. »Doch was Sie nicht wissen: wie wir Sie überführen werden. Das ist zwar eine lange Geschichte. In aller Herren Länder heisst es: ›Schau dir seine persönliche Umgebung, seine Frau oder seine Freunde an, und du weisst, mit wem du es zu tun hast.‹ Bei uns in der Schweiz ist es ein bisschen anders. ›Schau dir die Bewegungen auf seinem Bankkonto an, und du weisst, ob er ein anständiger Mensch oder ein Schuft ist.‹«


  Anderhub klammerte sich mit beiden Händen an die Armlehnen des Sessels, um nicht vornüberzukippen. »Für was haben wir ein Bankgeheimnis?«, brachte er kleinlaut hervor.


  Hermine von Flüe zog die Mundwinkel nach unten. »Das habe ich mich auch schon gefragt und bin zum Schluss gekommen: Es ist so durchlässig wie ein Sieb. Hinter vorgehaltener Hand verrate ich Ihnen: Ich finde das auch gut so.« Sie reichte ihm den Computerausdruck der Daten seines Kontos bei der Luzerner Kantonalbank.


  Zwei Zahlungsanweisungen waren mit gelbem Marker hervorgehoben.


  29.April 2011: eins Komma drei Millionen Franken auf ein Konto der »Cayman Islands Offshore Bank«.


  17.Mai 2011: eine Million Franken an die »Bahamas and Barbados Offshore Bank«.


  Xaver Anderhubs Blick wurde starr.


  »Als Sicherheitschef eines kantonalen Gefängnisses haben Sie ein gutes Gehalt. So an die hundertfünfzigtausend Franken im Jahr. Ende 2002 war Ihr Kontostand ziemlich ausgeglichen. Manchmal ein bisschen im Minus, manchmal ein bisschen im Plus. Dann stieg das Guthaben auf einmal steil an. Sie eröffneten bei anderen Banken Konti und transferierten darauf mehrere kleinere und grössere Summen. Wir haben das alles genau überprüft. Erklären Sie mir diesen plötzlichen Geldsegen?«


  Keine Antwort.


  »Herr Anderhub, wir glauben zu wissen, aus welchen Quellen die Dollars und Euros in Ihre Taschen geflossen sind. Das ist im Moment aber nicht unsere Hauptsorge. Uns interessiert in erster Linie, warum Margrit Estermann eine Kugel durch den Kopf gejagt wurde. Uns interessiert, warum im Grosshof Enver Berisha umgebracht wurde und warum Ihr eigener Mitarbeiter August Barmettler einen Unfall hatte, der in Wirklichkeit gar keiner war, sondern Mord. Wir wollen auch wissen, was es mit dem Tod folgender Personen auf sich hat: Armin Bisang und Max Guyer.«


  Bei jedem dieser Namen zuckte Anderhub wie nach einem Peitschenhieb zusammen.


  »Ich verweigere ab sofort jede Aussage.«


  »Das kann ich nachvollziehen. Der Wahrheit ins Gesicht zu schauen, dazu braucht es manchmal Mut. Und mit diesem Attribut scheinen Sie nicht besonders üppig ausgestattet zu sein.«


  Der als Verteidiger neben Anderhub sitzende Anwalt ballte die Rechte zu einer Faust und schleuderte sie in die Höhe. »Frau Staatsanwältin, das sind Beleidigungen! Sie sind dazu angehalten, jedem Verhörenden Respekt entgegenzubringen.«


  »Da verlangen Sie von mir in diesem Falle ziemlich viel … ich gebe mir Mühe, mich etwas zurückhalten … Damit Ihnen endlich klar wird, Herr Anderhub, wie beschissen Ihre Situation ist: Wir kennen den Mailverkehr zwischen Ihnen und Barmettler vom 4.November 2011 und dem 11.November 2011. Wollen Sie den Ausdruck sehen?«


  »Interessiert mich nicht«, winkte Anderhub ab.


  »Eigentlich kann ich das Verhör an dieser Stelle sowieso abbrechen. Ob Herr Anderhub meine Fragen beantwortet oder nicht, ist nicht von Belang … Einen Hinweis möchte ich mir aber nicht verkneifen: Ich habe vorgängig Alois Kuhn verhört. Beinahe wäre er uns entwischt. In letzter Minute gelang es uns, ihn am Flughafen Kloten aus einer startbereiten Maschine zu zerren.«


  Nun bequemte sich der schweigsame Anderhub doch noch, seinen Mund aufzutun. »Und das Aas hat mir nichts gesagt!«


  »Da sehen Sie, was solche Freunde taugen.«


  »Kommen wir zu Armin Bisang. Herr Anderhub, er war immerhin IT-Chef bei der Kriminalpolizei. Warum hat er sich bereit erklärt, den Film fachmännisch zu manipulieren?«


  »Kuhn hat ihn erpresst.«


  »Wegen seiner Homosexualität? Wie denn das? Die ist doch nicht strafbar.«


  »Das kommt auf das Alter der Sexualpartner an. Bisang mochte sie gerne jung. Zu jung.«


  »Darum musste Bisang sterben?«


  »Ich vermute, Kuhn fürchtete, er würde die Manipulation des Videos irgendwann der Öffentlichkeit bekannt machen.«


  Die Staatsanwältin sah vielsagend zum Kripo-Leutnant. Dann richtete sie ihren Blick wieder auf Anderhub. »Wer hat Bisang ermordet?«


  Hier konnte er aber nur die Achseln zucken. »Kuhn oder Hunkeler, ich weiss wirklich nicht, welcher.« Er hielt einige Sekunden inne, bevor er weitersprach. »Jedenfalls hat Kuhn gesagt, er werde jemanden auftreiben, der sich um Bisang kümmert. Einen Tag später wurde er tot aufgefunden. Ich habe nie nach Einzelheiten gefragt.«


  »Und was geschah eigentlich mit Willi Kaufmann?«


  »Mit seinem Tod hatten wir nichts zu tun. Das war ein Unfall.« Dabei blieb Anderhub. Falls auch Kaufmann einem Mordanschlag zum Opfer gefallen sein sollte, wusste er davon anscheinend nichts, das sah die Staatsanwältin schliesslich ein. Anders sah die Sache aber bei Max Guyer aus.


  »Die Estermann, diese dumme Gans, hat sich im Bett mit ihm verplappert.«


  »Worüber verplappert?«


  »Dass der Film manipuliert worden war.«


  Lauber zog die Augenbrauen hoch. Hermine von Flüe zwinkerte ihm zu. Damit war beiden klar: Anderhub stand in der Hierarchie der kriminellen Viererbande unter Kuhn und Hunkeler. Er wusste offenbar nichts über die wirklichen Gründe, weshalb Guyer ermordet wurde, und wohl auch nichts vom Erpressungsversuch der getöteten Polizistin.


  Die Staatsanwältin und der Kripo-Leutnant konnten sich unschwer zusammenreimen, weshalb Guyer zu Tode kam. Für Kuhn stand ja eindeutig fest, dass er das nicht manipulierte Video gesehen und vielleicht sogar bei sich aufbewahrt hatte. Und auch, dass Guyer früher oder später auf den Sack mit dem Rauschgift im offenen Kofferraum stossen könnte. Der lebende Guyer war somit ein Sicherheitsrisiko, und er musste verschwinden.


  Die Staatsanwältin drückte auf einen Knopf unter dem Tisch. Zwei Polizisten betraten den Raum und führten Anderhub ab. »Noch eine Frage, Herr Anwalt?«


  Anderhubs Verteidiger verneinte resigniert.


  Anschliessend wurde Flavio Bolzern vorgeführt. Die Staatsanwältin hatte bereits ein sehr unangenehmes Gefühl, als er ins Vernehmungszimmer trat. Bullig, knollennasig, niedrige Stirn, abstehende Ohren, hervorstehendes Kinn, tief liegende Augen unter dicken, struppigen schwarzen Brauen: ein Mann mit ausserordentlich brutaler Ausstrahlung.


  Er war der Einzige der Beschuldigten, der sich weigerte, einen Anwalt zu engagieren. So wurde ihm ein Pflichtverteidiger zur Seite gesetzt. Das Gespräch mit ihm war von Anfang an zähflüssig. Er bestritt alles, auch das, was man ihm klipp und klar nachweisen konnte, wie die Bewegungen auf seinem Konto.


  Bolzerns bockbeiniges Benehmen war wohl auf seine geistige Unbeweglichkeit zurückzuführen. Anders als Kuhn, Hunkeler oder Anderhub hatte er keine juristische Ausbildung absolviert. Was allein noch nichts hiess; doch er war ein Mensch, dem jegliche intellektuelle Betätigung aus tiefstem Herzen zuwider war. Andererseits fühlte er sich Leuten wie Kuhn, Hunkeler und Anderhub unterlegen. Und so glaubte er, dass diese studierten Herren genau wussten, wie weit man gehen durfte. Deshalb liess er sich von ihnen einspannen, das war einträglich.


  Nun dieser Kladderadatsch. Das konnte Bolzern einfach nicht mehr verarbeiten. Die Staatsanwältin war sich im Klaren, dass genügend vorlag, um ihn in Haft zu behalten, dass mit Sicherheit eine mehrjährige Gefängnisstrafe auf ihn wartete – sogar lebenslänglich, sollten die Bekenntnisse Kuhns zutreffen, dazu kam der gross angelegte Verstoss gegen das Betäubungsmittelgesetz. Ein Geständnis Bolzerns war unter diesen Umständen gar nicht mehr nötig. All das ging Hermine von Flüe durch den Kopf, und so entschloss sie sich, der Befragung von Bolzern ein vorläufiges Ende zu setzen.


  Es war bereits vier Uhr nachmittags, als sie Lauber bat, für eine Schlussbesprechung in ihr Büro zu kommen.


  ***


  »Was denkst du über die Verhörprotokolle?«, fragte die Staatsanwältin den Kripo-Leutnant.


  »Viel Neues haben sie zwar nicht gebracht. Das meiste haben wir bereits gewusst oder vermutet. Sie widersprechen wenigstens den Ergebnissen unserer Ermittlungen nicht.«


  »Sie bestätigen unsere Vermutungen. Und das ist sensationell. Nach langer Ungewissheit, nach einem Tappen im Dunkeln ist plötzlich Bewegung in die Sache gekommen. Der Fall ist gelöst.«


  Lauber machte eine schwache Kopfbewegung, die wohl Zustimmung bedeuten sollte.


  Dann fuhr Hermine von Flüe weiter. »Ich darf dir verraten: Hätte es keinen Ruckli, keinen Egli und keinen Segmüller gegeben, wäre einer der grössten Kriminalfälle im Staate Luzern wahrscheinlich nie gelöst worden. Nie!«


  »Was glaubst du, wie geht es mit Häfliger weiter?«


  Die Staatsanwältin schnippte mit den Fingern.


  »Er wird seine Leiche im Keller nicht los. Die Aktion ›Schlagstock‹. Was damals wirklich geschehen war – du weisst das ebenso gut wie ich–, hatte man zum Teil aus den Abhörprotokollen und den archivierten E-Mails rekonstruieren können. Und so manches Weitere würde sich möglicherweise bei einer Vernehmung der beiden deutschen ›GSG 9‹-Leute noch ergeben, falls es jemals stattfinden sollte, was ich kaum annehme. Jedenfalls: Kuhns Verhör liefert Regenass noch eine ganze Reihe von Details, die andernfalls vermutlich für immer im Dunkeln geblieben wären.«


  »Aber ich bitte dich!«, rief Lauber aus. »Kuhns Aussage zeigt doch eindeutig, dass Häfliger mit der Überspielung der aus seiner Sicht heiklen Szenen einverstanden war. Und er hat in dieser Sache wieder und wieder die Öffentlichkeit schamlos belogen und immer nur das zugegeben, was er beim besten Willen nicht mehr abstreiten konnte. Aus dem Vernehmungsprotokoll vom 15.März 2010 durch den Aargauer Staatsanwalt geht zum Beispiel klar hervor: Seit dem 8.Juni 2005 wusste Häfliger, dass Sequenzen des Videos überspielt worden waren. Die Regierung schrieb aber dem Parlament eine Woche später, es bestehen keine Hinweise auf eine Manipulation. Das war eindeutig eine Lüge.«


  »Das ist kein Straftatbestand. Lügt die Verwaltung oder die Regierung das Parlament an, ist das eine rein politische Angelegenheit. Reagieren müssten in diesem Fall die Abgeordneten. Dass dies nicht geschehen ist, ärgert mich als Staatsbürgerin masslos. Ich sitze aber nicht im Kantonsrat, und so kann ich nichts dagegen unternehmen. Dass Häfliger strafrechtlich belangt wird, dafür reicht unser Material einfach nicht.«


  »Ich will ja Häfliger gar nicht in den Knast bringen«, lenkte Lauber ein. »Er ist sicher kein Krimineller. Aber seine Eignung als Chef der Sicherheits- und Kriminalpolizei Luzern stelle ich nun definitiv in Frage.«


  »Du urteilst aber milder als ich: Ich stelle sie nicht nur in Frage, sondern verneine sie ohne Wenn und Aber. Und das wiederum dürfte auch die Regierung so sehen.«


  Sie griff nach ihrem bimmelnden Handy, blickte auf das Display, nahm ab und wechselte wenige Worte mit dem Anrufer. Als sie auflegte, sah sie Lauber sehr nachdenklich an.


  »Ist was?«


  »Eben bin ich informiert worden, dass Hunkeler von der Notfallstation in den Gefangenentrakt des Kantonsspitals verlegt worden ist. Er sei ab sofort vernehmungsfähig.«


  »Ich schlage vor, wir lassen den bis morgen warten. Wir wissen ja bereits genug.«


  Hermine von Flüh meinte gähnend: »Das sehe ich genauso.«


  ***


  Frau von Flüe machte den Vorschlag, der erfolgreichen Ermittlung zu gedenken. Ein Mittagessen zusammen mit den Männern, die trotz Unbill und Hindernissen nie aufgegeben hatten, an die Gerechtigkeit zu glauben. Mit dem rührigen Archivar Konrad Ruckli, dem alkoholkranken, von Schicksalsschlägen heimgesuchten Gefängnisaufseher Vital Egli, dem Oberst a.D. Jakob Segmüller und den beiden Kriminalisten Lauber und Minder. Das Essen fand Mitte Dezember, an einem kalten, wunderschönen Montag, in einem Separee des Gasthofes »Schlüssel« statt. Es knallten keine Champagnerkorken, es war keine Feier, es war eine Besinnung auf die Werte von Menschlichkeit und Recht.


  Als Ältester der Runde liess es sich Segmüller nicht nehmen, eine kurze Ansprache zu halten. Wer ein rückwärts orientiertes »Glaubensbekenntnis« erwartete, wurde enttäuscht. Der betagte Haudegen rechnete noch einmal mit seinen Widersachern ab. »Ich habe in den letzten Jahren viel gelernt. Unser Land wird nicht von aussen, sondern von innen bedroht. Nicht die ausländischen Mitmenschen sind daran, die Schweiz zu zerstören, sondern die selbstgerechten Landsleute, die in wichtigen Ämtern sitzen und wegschauen, wenn in den eigenen Reihen Verbrechen verübt werden.«


  Kein Einziger der Anwesenden hatte Hermine von Flüe gefragt, welche Strafanträge sie beim Prozess stellen werde.


  Als alle sechs, die Staatsanwältin, der Leiter der Kriminalabteilung II, Wachtmeister Minder, Ruckli, Egli und Segmüller, gemeinsam am Ritterschen Palast, dem Parlamentsgebäude in Luzern, vorbeischlenderten, geschah etwas Seltsames. Die Tore des altehrwürdigen Gebäudes öffneten sich, und Parlament samt Regierung ergoss sich auf den grossen Platz, der die Regierungs- und Parlamentsgebäude von der Reuss trennte.


  Leute vom Radio, vom Fernsehen und der Presse steuerten gezielt auf zwei Frauen zu. Nur die Reporterin vom Regionaljournal erkannte Hermine von Flüe und schwenkte zu ihr hinüber.


  »Ich denke, Sie haben es schon vernommen: Das Parlament und die Regierung haben neue Präsidentinnen. Sind Sie erfreut darüber?«


  »Das war zu erwarten«, sagte die Staatsanwältin. »Ich wäre erstaunt gewesen, hätten sie die Wahl nicht geschafft. Zwei Frauen an der Spitze eines Staates, das macht sich immer gut. Auch wenn sie beide … na ja … keine dicken Stricke zerreissen werden.«


  »Um ehrlich zu sein, eigentlich liegt mir eine ganz andere Frage auf der Zunge«, gestand die Reporterin. »Der Kantonsrat hat heute neben den Wahlen noch über einen wichtigen Vorstoss debattiert. Es ging um die Konstituierung einer parlamentarischen Untersuchungskommission (PUK), die den Auftrag gehabt hätte, die jüngsten Verfehlungen bei der Sicherheits- und Kriminalpolizei zu untersuchen. Der Rat hat entschieden, keine PUK einzusetzen. Sind Sie enttäuscht darüber?«


  »Was für eine Frage? Natürlich bin ich enttäuscht, aber nicht verwundert. Wie kann ein Parlament, das sich so faustdick hatte anlügen lassen, einem Gremium zustimmen, das die Wahrheit an den Tag bringen soll?«


  Hermine von Flüe machte eine Handbewegung, die von der Radioreporterin sofort verstanden wurde: Über diese Angelegenheit wollte sie nicht weiter öffentlich sprechen.


  Die Staatsanwältin drehte sich spähend um. »Wohin hat sich denn unser Kripo-Leutnant plötzlich verzogen?«


  Minder schmunzelte. »Er steht dort drüben vor dem Blumenladen.«


  »Beat Lauber und Blumen? Das geht mir nicht in den Kopf.«


  »Das hätte ich mir bis gestern auch nicht vorstellen können.« Minder flüsterte Hermine von Flüe etwas ins Ohr. Worauf sie mit rührend zärtlichem Gesichtsausdruck bemerkte: »Das mag ich Beat von Herzen gönnen.«


  Glossar und Sachverzeichnis


  armengenössig – schweiz., veraltet für Personen, die Sozialhilfe empfangen


  Billett – schweiz. für Einlasskarte


  Buchrain – Gemeinde in der Agglomeration von Luzern mit rund 6.000Einwohnern


  Bünzli – schweiz. ugs. für Spiessbürger


  Doppleschwand – Ortschaft im Amt Entlebuch mit rund 700Einwohnern


  Eidgenossenschaft – amtl. Name der Schweiz


  Entlebuch – eines von fünf Ämtern im Kanton Luzern


  Escholzmatt – Gemeinde im Amt Entlebuch an der Grenze zum Kanton Bern mit rund 3.000Einwohnern


  Exekutive – in der Schweiz: Bundes-, Kantons- oder Gemeinderegierung; nicht Polizei wie in den umliegenden Ländern


  Gerichtsschreiber – wissenschaftliche Fachperson mit juristischer Ausbildung. Sie ist dem Richter und Staatsanwalt beigeordnet.


  Grenzwächter – bewaffnete, uniformierte Angestellte der eidgenössischen Zollverwaltung, die an Grenzübergängen, grossen Bahnhöfen und Flughäfen stationiert sind und dort auch Polizeifunktionen ausüben


  Grosser Rat – Parlament – die gesetzgebende Behörde eines Kantons. Der Kanton Luzern änderte 2008 den Namen in »Kantonsrat«.


  Grossrat – Abgeordneter eines Kantonsparlaments


  Guezli – schweiz. für Konfekt


  Güllenfass – schweiz. für Jauchenfass


  Halbschuh – schweiz. ugs. für geistig beschränkte Person


  Heli – schweiz. Abkürzung für Helikopter


  helvetisch – steht für schweizerisch. Helvetien war einst eine römische Provinz auf dem heutigen Gebiet der Schweiz.


  Hohle Gasse – ist ein künstlich gebauter Hohlweg zwischen Küssnacht und Immensee in der Zentralschweiz. In der Hohlen Gasse soll Wilhelm Tell 1307 den habsburgischen Landvogt Hermann Gessler erschossen haben. Friedrich Schiller hat im Drama »Wilhelm Tell« diese Sage literarisch verarbeitet.


  Immensee – Ortschaft am Zugersee im Kanton Schwyz mit rund 2.000Einwohnern


  Kafi fertig – Luzerner Spezialität, dünner Kaffee mit Schnaps: Träsch (0bst); halb-halb: halb Träsch, halb Zwetschgen; Kirsch und Zucker, wird im Trinkglas serviert


  Kantonales Labor – heute Dienststelle für Lebensmittelkontrolle und Verbraucherschutz


  Kantone – in der Schweiz souveräne Staaten mit Regierung, Parlament und Gerichtsbarkeit


  Konolfingen – Gemeinde im Verwaltungskreis Bern-Mittelland des Kantons Bern mit rund 5.000Einwohnern.


  Küssnacht – Ortschaft am Fusse der Rigi am Vierwaldstättersee mit rund 9.000Einwohnern


  lic. – Lizentiat, in der Schweiz wissenschaftlicher Abschluss (lic. iur., lic. phil.), äquivalent dem Master


  Löli – schweiz. ugs. für dummer, einfältiger Kerl


  Malters – Vorort im Westen der Stadt Luzern mit rund 7.000Einwohnern


  Meggen – Villenvorort im Osten der Stadt Luzern mit rund 7.000Einwohnern


  Neue Luzerner Zeitung (NLZ) – Tageszeitung im Kanton Luzern


  Nidle oder Nidel – schweiz. mdal. für Sahne


  Nüsslisalat – schweiz. für Feldsalat


  Pekulium – eine Art Lohn, der einem Strafgefangenen ausbezahlt wird


  Pikett – schweiz. für Bereitschaftsstellung


  Pissoir – schweiz. für Stehpinkelanlage


  Postur – schweiz. ugs. für Statur


  Radio drs 1, 2, 3 und 4 – staatliche Radiosender der deutschen und rätoromanischen Schweiz


  Regierungspräsident – steht einer Kantonsregierung vor


  Regierungsrat – Mitglied einer Kantonsregierung


  Romoos – Dorf im Amt Entlebuch mit rund 600Einwohnern


  Sanitäter – in Erster Hilfe, Krankenpflege Ausgebildeter; auch Rettungssanitäter


  Schmier – schweiz. und österreich.; abwertende Bezeichnung für die Polizei


  Schnösel – schweiz. ugs. für arroganter, dummfrecher Kerl


  Sempach – Stadt im Amt Sursee des Kantons Luzern mit rund 4.000Einwohnern


  speditiv – schweiz. für rasch


  Spränzu – schweiz. für Sprenzel. Grosser, dünner Mensch


  Taburettli – schweiz. für Stuhl ohne Lehne, Hocker


  Tondeuse – schweiz. für Haarschneidemaschine


  Tschädigen – Quartier im Nordosten der Gemeinde Meggen


  Tschugger – schweiz. ugs. abwertend für Polizist


  Ufhusen – Gemeinde im Amt Willisau des Kantons Luzern mit rund 700Einwohnern


  Urschweizer Bote – im Kanton Schwyz erscheinende Tageszeitung


  Wauwilermoos – Strafanstalt im Kanton Luzern. Etwa dreißig Kilometer westlich der Stadt Luzern.


  Wolhusen – Dorf, das zu zwei verschiedenen Gemeinden in zwei verschiedenen Ämtern des Kantons Luzern gehört mit rund 5.000Einwohnern


  Zentralschweiz am Sonntag – Sonntagszeitung der Zentralschweiz; bedient die Kantone Luzern, Uri, Schwyz, Zug, Nid- und Obwalden
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  Leseprobe zu Peter Beutler, WEISSENAU:


  Interlaken, Januar 2001


  Der Nachmittag war schon weit vorgerückt, als am Freitag, dem 5.Januar 2001, zwei Personen den Polizeiposten Flurmühle in Interlaken betraten: eine Frau, um die vierzig Jahre alt, und ein etwa zehnjähriger Junge. An den unsicheren Blicken, mit denen sie sich umsahen, merkte Anna Rieder, dass sie sich in dieser Umgebung nicht besonders wohlfühlten. Die Sekretärin des Polizeipostens stöhnte innerlich auf. Eigentlich hatte sie gehofft, pünktlich ihren Feierabend antreten zu können. Den Dienstvorschriften gemäss setzte sie aber ein höfliches Lächeln auf.


  «Kann ich Ihnen helfen?»


  Die Frau lächelte dankbar zurück. «Wir möchten eine Beobachtung melden, die Johannes – mein Junge – gemacht hat», sagte sie dann zögernd. «Ich befürchte, etwas sehr Schlimmes ist geschehen.»


  Anna Rieder musterte Johannes, ein blasses Kerlchen mit aschblondem Haar, für dessen Schnitt entweder ein schlimmer Stümper unter den Friseuren oder die Mutter selbst verantwortlich war. Ein rascher Blick auf die schon etwas abgeschabte Winterjacke von Frau Bellwald, deren Farbe und Muster vor fünf Jahren einmal modern gewesen waren, liess sie vermuten, dass die Mutter den Haaren ihres Sohnes wohl selbst mit der Schere zu Leibe gerückt war. Für sie waren die paar Franken für den Coiffeur wohl schon zu teuer.


  Ob sie die Frau mit ihrem Buben, der vermutlich nur schlecht geträumt hatte, einfach abwimmeln sollte? Aber dann siegte doch ihr Mitgefühl.


  «Ich bin hier nur die Sekretärin und kann Ihnen selbst nicht weiterhelfen», sagte sie. «Aber ich schaue einmal nach, wer gerade für Sie Zeit haben könnte.» Mit gerunzelter Stirn ging sie den Schichtplan durch, bis ihr Blick beim Namen Benjamin Luginbühl hängen blieb.


  Luginbühl stand nur noch drei Wochen vor dem Eintritt in den Ruhestand. In den letzten Jahren war er häufiger krankgemeldet als anwesend gewesen, deshalb war er schon lange nicht mehr in die regulären Dienstpläne einbezogen, sondern erledigte vor allem Büroarbeiten, auf die andere keine Lust hatten. Er hatte also ausreichend Zeit. Und er war mehrfacher stolzer Grossvater. Bestimmt würde er sich die Sorgen des Jungen anhören, ohne ungeduldig zu werden oder ihn zu erschrecken. Befriedigt von dieser Lösung griff Anna Rieder zum Telefon und wählte Luginbühls Nummer.


  Der ältere Polizeibeamte, der Eva Bellwald und ihren Sohn Johannes kurz darauf in sein Büro hineinbat und ihnen fürsorglich die Stühle zurechtrückte, war ihr sofort sympathisch. Trotz seiner Uniform strahlte er eine vertrauenswürdige Gemütlichkeit aus. Als er sich auf seinem Stuhl niederliess, wurde ihr klar, woher diese Ausstrahlung kam: Er sah fast so aus wie der legendäre Schauspieler Schaggi Streuli aus den alten Schwarz-Weiss-Filmen «Polizist Wäckerli».


  «Du hast also etwas beobachtet, das die Polizei wissen muss?», fragte er Johannes freundlich. «Es ist sehr lobenswert, dass du uns das melden willst. Was war das denn? Ein Diebstahl?»


  Johannes schüttelte den Kopf. «Ein Mord», sagte er fest.


  Luginbühl nickte bedächtig, während er im Geiste alle Möglichkeiten erwog, mit einer solchen Behauptung aus dem Mund eines Kindes umzugehen. Sein Bauchgefühl täuschte ihn selten: Der Junge erlaubte sich keinen schlechten Scherz mit ihm. Er meinte ernst, was er sagte; er war wirklich sicher, einen Mord gesehen zu haben.


  Möglicherweise war es auch so gewesen. Kinder waren tatsächlich manchmal Zeugen von Straftaten; er hätte Dutzende solcher Fälle aufzählen können. Deshalb wäre es fahrlässig gewesen, eine solche Aussage nicht ernst zu nehmen.


  «Ein Mord ist ein sehr schlimmes Verbrechen», sagte er und sah Johannes in die Augen. «Erzähl mir bitte in allen Einzelheiten, was du gesehen hast. Darf ich das Gespräch aufnehmen? Ich lösche das Band wieder, sobald ich das Protokoll geschrieben habe. Denn jetzt möchte ich nicht so gerne mitschreiben, sondern dir lieber ganz genau zuhören.»


  Der Junge gab mit einem Nicken sein Einverständnis. Luginbühl schaltete das Band an, und Johannes begann zu erzählen:


  «Ich war gestern Abend auf der Burgruine Weissenau. Dort habe ich den Mord gesehen.»


  «Um wie viel Uhr war das?», fragte Luginbühl.


  Johannes dachte nach.


  «Zwischen halb neun und neun Uhr abends», sagte er schliesslich.


  «Was hast du denn so spät dort gemacht?»


  Eva Bellwald schaltete sich ein. «Wir wohnen nicht so weit von der Burgruine entfernt. Johannes ist fasziniert von Rittergeschichten, also auch von der Burg. Er geht oft dorthin.»


  «Auch nach Einbruch der Dunkelheit?», fragte Luginbühl. «Mit oder ohne Erlaubnis?»


  «Mit meiner Erlaubnis», betonte die Mutter. «Jedenfalls tagsüber. Dass er auch in der Dunkelheit dorthin geht, davon hatte ich keine Ahnung. Vermutlich hätte ich ihn gebeten, es nicht zu tun – jedenfalls nicht alleine. Wie leicht kann man in der Dunkelheit stürzen und liegt dann vielleicht bis zum Morgen hilflos da, bis man gefunden wird.» Sie seufzte. «Aber Kinder sind nun einmal abenteuerlustig, nicht wahr? Als wir in Johannes’ Alter waren, haben unsere Eltern auch nicht alles erfahren, was wir gemacht haben.»


  Luginbühl schmunzelte. Eva Bellwald hatte ins Schwarze getroffen. «Mein Vater hätte mir sicher jeden Tag den Hosenboden versohlt, wenn er geahnt hätte, was ich alles für Unfug getrieben habe», gab er zu. Dann wandte er sich wieder an den Jungen. «War deine Mutter zu Hause, als du losgegangen bist? Oder dein Vater?»


  «Ich bin geschieden», antwortete Eva Bellwald an Johannes’ Stelle. «Donnerstags muss ich bis neun Uhr abends arbeiten.»


  Luginbühl nickte dem Jungen aufmunternd zu. «Dann erzähl mal, Johannes, was du gestern Abend bei der Burgruine erlebt hast.»


  ***


  Johannes bog in den Fussweg ein, der von der Forststrasse zur Burgruine abzweigte, und knipste seine Taschenlampe an, um nicht über einen der grossen Steine zu stolpern, die verstreut auf dem Pfad lagen. Es war der Abend des 4.Januar 2001 und schon stockfinster. Nebel war aufgezogen, die Temperatur lag um den Gefrierpunkt. Erste Schneeflocken mischten sich in den Nieselregen.


  Das Gemäuer der mittelalterlichen Festung ragte im Dunkeln fast bedrohlich empor. Gerade hatte Johannes den Torbogen des Eingangs erreicht, als er ein unerwartetes Geräusch hörte: den Motor eines heranbrausenden Autos. Er drehte sich um und sah einen Wagen genau dort anhalten, wo der Fussweg zur Burg einmündete. Das war eigenartig, denn nur der Forstdienst, die Feuerwehr oder die Polizei durfte diese Strasse mit ihren Fahrzeugen benutzen.


  Fünf Gestalten stiegen aus. Johannes sah mehrere Lichter tanzen, wahrscheinlich von Handlampen.


  Was wollten sie hier um diese Zeit?


  Johannes war schon mehrmals bei Dunkelheit bei der Burgruine gewesen, und er war stolz darauf, dass er nie Angst gehabt hatte. Aber nun bekam er eine Gänsehaut. Noch bei keinem seiner nächtlichen Streifzüge zur Burg war er auch nur einer Menschenseele begegnet. Auf keinen Fall, entschied er, wollte er von diesen Leuten gesehen werden.


  Während er sich vom Eingang entfernte, schirmte er den dünnen Lichtstrahl seiner Taschenlampe mit der Hand ab. Als er die Nische in der Burgmauer gefunden hatte, knipste er sie aus, noch bevor er richtig in sein Versteck hineingeschlüpft und in die Hocke gegangen war. Eigentlich wusste er, dass er hier nicht gesehen werden konnte. Trotzdem hätte er vor Schreck beinahe aufgeschrien, als ein Lichtkegel auf einmal ganz in seiner Nähe vorbeihuschte.


  Dass eine der fünf Personen sich anders bewegte als die anderen, hatte er bis dahin nicht wahrgenommen. Doch jetzt fiel der Lichtstrahl voll auf diese Gestalt, und er sah einen Mann, dem die Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren. Die Kapuze war ihm übers Gesicht gezogen und ein Seil um die Hüften geschlungen worden, an dem er vom Vorausgehenden den Weg entlanggezerrt wurde. Derjenige, der hinter ihm ging, stiess ihm immer wieder die Faust in den Rücken oder gab ihm einen Fusstritt. Das Ganze geschah lautlos, und es war das Unheimlichste, was Johannes in seinem Leben je gesehen hatte. Als die Gestalten in der Burg verschwanden, wäre er am liebsten weggelaufen, aber er hatte zu grosse Angst, entdeckt zu werden.


  Dann vernahm er leise Stimmen, die von der Plattform hoch oben auf dem Turm zu kommen schienen.


  «Ich kann nicht mehr … Hört bitte auf», glaubte er zu verstehen. «Ich bin doch auf eurer Seite … Ich bin kein Verräter …»


  Es folgte unverständliches Gemurmel. Dann liessen ein klatschendes Geräusch und ein Schmerzensschrei ihn vor Schreck erstarren. «Hört auf!», flehte die Stimme immer wieder. Dann hörte er nur noch Gewimmer, und schliesslich verstummte die Stimme ganz.


  «Werft den Dreckskerl runter», sagte auf einmal eine Männerstimme so laut und deutlich, dass er zusammenfuhr.


  Einige Sekunden lang geschah nichts, dann gab es kaum mehr als einen Meter von seiner Nische entfernt einen dumpfen Aufprall auf dem grasbewachsenen Boden. In kurzen Abständen fielen weitere schwere Gegenstände herunter, Brecheisen, nahm er an, als einer davon ein paar Meter neben seinem Kopf scheppernd an die Mauer schlug. Der Scheinwerfer einer starken Spotlampe strich über den Boden, blieb an dem ersten heruntergeworfenen Gegenstand hängen, tastete seine Konturen von unten bis oben ab – und Johannes blickte plötzlich in das Gesicht eines Toten. Grosse, leere Augen starrten in den finsteren Himmel. Diesmal war er nicht imstande, einen Entsetzensschrei zu unterdrücken.


  «Verdammt, da unten ist jemand!», hörte er von oben, und einen Moment lang fühlte er sich wie gelähmt. Gleich würden die Mörder kommen und auch ihn umbringen! Erst als er Schritte auf der Wendeltreppe im Turminneren hörte, löste sich seine Erstarrung. Johannes sprang auf und begann zu laufen, wie er noch nie in seinem Leben gelaufen war. Keuchend blickte er sich um, als er die Strasse erreicht hatte, und sah das Licht der Taschenlampen, mit denen sie die Gegend nach ihm absuchten.


  «Dort drüben ist er!», hörte er eine Stimme.


  Johannes rannte weiter, doch dann musste er einsehen, dass er keine Chance hatte, seinen Verfolgern auf der Strasse zu entkommen. Mit dem Auto würden sie ihn in null Komma nichts eingeholt haben. Wenn überhaupt, dann war er im Unterholz des angrenzenden Walds vor ihnen sicher. Dort konnten ihn die Lichtstrahlen und ganz besonders das Auto nicht erreichen. Er war nicht weit von der Pforte des Naturreservates entfernt, und dort kannte er sich gut aus. Man musste sich in Acht nehmen wegen der Sümpfe, aber das schien ihm eher ein Vorteil zu sein, denn er wusste sicherlich besser als seine Verfolger, an welchen Stellen man besonders aufpassen musste.


  Wie gerne hätte Johannes seine Taschenlampe angeschaltet, doch damit hätte er seinen Vorteil gegenüber den Verfolgern verschenkt. So erwies sich in der Dunkelheit auch für ihn jeder Schritt als tückisch. Stolpernd und zerkratzt schlug er sich durchs Unterholz, bis er am Rande des kleinen schilfumstandenen Weihers auf der nördlichen Seite angekommen war. Dort versteckte er sich, keuchend vor Anstrengung, hinter einem grossen Baumstrunk und spähte nach seinen Verfolgern aus.


  Sie waren an der Weggabelung vor dem Eingang zum Reservat unschlüssig stehen geblieben und beratschlagten sich im Flüsterton. Schliesslich entfernte sich einer Richtung Golfplatz, zwei weitere suchten das Waldstück zum Schiffskanal hin ab. Der Vierte betrat den Pfad zum Naturpark, leuchtete mit seiner starken Lampe in die Sümpfe links und rechts des Weges.


  Auf einmal traf Johannes der Lichtkegel. In panischer Angst sprang er auf und rannte los. Der Mann setzte ihm nach, doch dann verhedderte er sich offenbar im am Boden liegenden Geäst oder sank in den sumpfigen Boden ein, denn er folgte Johannes nicht sofort weiter.


  «Kommt hierher!», hörte Johannes ihn rufen, während er um sein Leben lief und das alptraumhafte Gefühl hatte, viel zu langsam vorwärtszukommen. Immer wieder musste er den Sümpfen ausweichen. Die Männer aber, die ihn jetzt gemeinsam verfolgten, waren noch langsamer. Unablässig versuchten sie, zum Schilf vorzudringen, doch sie mussten sich stets nach wenigen Schritten wieder auf festen Boden zurückziehen. Von Zeit zu Zeit traf ihn der Lichtkegel der Handlampen durch das im Winter stark gelichtete Unterholz und Schilf, deshalb gelang es ihm nicht, seine Verfolger abzuschütteln. Dafür war er jetzt schon ganz in der Nähe des Gasthauses «Neuhaus» angelangt, dessen Fenster hell erleuchtet waren.


  Plötzlich war von der Strasse her ein Motorengeräusch zu hören. «Bert, setz du dem Kerl allein weiter nach!», hörte Johannes. «Wir müssen sofort zum Auto zurück.»


  Er schöpfte neue Hoffnung. Jetzt nur noch das Strandhotel «Neuhaus» erreichen. Noch hundert Meter über das offene Feld, und er war in Sicherheit! Als er aber zum Spurt ansetzte, fand er sich auf einmal im Strahl der Leuchte seines Verfolgers wieder. Im grellen Lichtschein stolperte er, fiel hin und rappelte sich wieder auf. Der Abstand zwischen Jäger und Gejagtem war nun auf wenige Meter zusammengeschmolzen.


  Als Johannes sich dem Haus näherte, begann er laut um Hilfe zu rufen, um jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Aber im Haus rührte sich nichts. Hätte er doch alle seine Kraft lieber eingesetzt, um seinen Vorsprung vor seinem Verfolger nicht kleiner werden zu lassen! Denn als er die seeseitige Hausecke gerade erreicht hatte, spürte er, wie eine Hand seinen Ärmel packte. Johannes schrie vor Angst wie am Spiess.


  Und da ging – endlich – doch noch die Tür auf, ein heller Lichtschein drang heraus, und Johannes sah eine Serviererin am Eingang zum erleuchteten Speisesaal stehen. Hinter sich hörte er einen Fluch, der Ärmel wurde losgelassen, und sein Verfolger suchte das Weite.


  ***


  Es hatte geraume Zeit gedauert, bis es der Kellnerin gelungen war, dem zitternden und schluchzenden Jungen seinen Namen und seine Telefonnummer zu entlocken und seine Mutter zu verständigen.


  «Ich bin dann gleich mit dem nächsten Bus hingefahren», erklärte Eva Bellwald. «Ich hatte mir schon grosse Sorgen gemacht, weil der Junge nicht daheim war. Sonst ist er immer so zuverlässig, deshalb wusste ich gleich, dass etwas passiert war.» Tränen traten ihr in die Augen. «Sie können sich gar nicht vorstellen, wie bittere Vorwürfe ich mir mache, dass ich meinen Jungen so oft sich selbst überlassen muss! Aber ich kann mir meine Arbeitszeiten nun mal nicht aussuchen.»


  Luginbühl überlegte kurz, ob sich der Junge die Sache vielleicht doch nur ausgedacht hatte. Kinder taten die merkwürdigsten Dinge, um mehr Aufmerksamkeit zu erregen. Das nicht selten auf Kosten der Wahrheit. Aber sein kriminalistischer Instinkt sagte ihm deutlich, dass etwas an der Sache dran war. Und so oder so: Ein Team musste in jedem Fall zur Burgruine geschickt werden, um zu überprüfen, ob es dort Spuren gab. Wenn dem so war, stellte sich die Frage, ob dort wirklich jemand ums Leben gekommen war oder ob sich vielleicht nur irgendwelche Jugendlichen einen makabren Scherz erlaubt hatten.


  Es gab unter Interlakens jungen Leuten aber schon den einen oder anderen, dem Luginbühl einen Mord zugetraut hätte.


  «Erkannt hast du aber niemanden, den du anderswo schon einmal gesehen hast, Johannes?», vergewisserte er sich, und als der Junge den Kopf schüttelte, fragte er weiter: «Kannst du die Männer denn beschreiben? – Es waren doch Männer? Oder kann auch eine Frau dabei gewesen sein?»


  Johannes schüttelte wieder den Kopf. Nein, es seien alles Männer gewesen. Aber es sei viel zu dunkel gewesen, um sie genau zu erkennen.


  «Waren sie alle gleich gross?», fragte Luginbühl weiter.


  «Nein, einer war ein ganzes Stück grösser als die anderen …» Johannes zögerte kurz, dann fügte er hinzu: «Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, er hatte eine Glatze.»


  Luginbühl hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr richtig Luft zu bekommen. Vor seinen Augen verschwamm es.


  «Ist alles in Ordnung mit Ihnen?», hörte er Eva Bellwalds Stimme wie aus weiter Ferne. Das half ihm, sich zusammenzureissen. Tief einatmen!, wies er sich selbst an. Und dann ausatmen. Langsam wurde sein Blick wieder klar, und er lächelte, wenn auch noch etwas gequält.


  «Keine Sorge, mir geht’s gut», sagte er, dann wandte er sich wieder Johannes zu. «Da hast du ein sehr gefährliches Erlebnis gehabt. Und trotzdem hast du sehr genau beobachtet, so wie ein guter Polizist das auch gemacht hätte. Vielleicht gehst du ja einmal zur Polizei, wenn du erwachsen bist? Solche gescheiten Jungen wie dich könnten wir hier schon gebrauchen.»


  Johannes wirkte auf einmal mehr stolz als ängstlich.


  «Du brauchst jetzt keine Angst mehr zu haben. Wir von der Polizei werden uns um alles kümmern», fuhr Luginbühl fort. «Wenn wir diese Männer finden, dann kommen sie ins Gefängnis. Dürfen wir in den nächsten Tagen zu dir kommen und dir noch ein paar Fragen stellen, falls wir noch etwas von dir wissen möchten?»


  Johannes warf seiner Mutter einen Blick zu; als sie ihr Einverständnis gab, nickte er.


  Luginbühl begleitete die beiden hinaus, verabschiedete sich von ihnen, dann begab er sich zurück in sein Büro. Nach einem Blick auf die Uhr seufzte er und begann, seinen Schreibtisch aufzuräumen. Fast eine Stunde zu spät würde er heute zum Nachtessen kommen. Auch wenn seine Frau ihm so etwas nicht übel nahm, er musste für heute unbedingt Schluss machen.


  Eigentlich hätte er am liebsten auf der Stelle den Postenchef über diese Sache informiert, auch wenn er ihn damit nach seinem Feierabend stören musste. Aber nach einigem Nachdenken musste er einsehen, dass das nicht klug gewesen wäre. War Adolf Imobstgarten diesmal wirklich in einen Mord verwickelt, oder fing er vielleicht nur wieder an, sich in etwas hineinzusteigern? Sah er in dieser Geschichte Dinge, die in Wirklichkeit gar nicht vorhanden waren? In den letzten Jahren war ihm das schon mehr als einmal passiert.


  Er war lange in ärztlicher Behandlung gewesen, weil Imobstgarten für ihn zeitweise zu einer Art fixer Idee geworden war. Luginbühl wollte die letzten drei Wochen seines Arbeitslebens am Schreibtisch verbringen, nicht in ärztlicher Behandlung, also durfte er jetzt keinesfalls überstürzt vorgehen. Am besten, entschied er, gehe ich erst einmal selbst zur Weissenau und schaue mich dort um. Gleich morgen, sobald es hell geworden ist. Erst wenn ich sicher bin, dass es dort wirklich etwas zu untersuchen gibt, verständige ich den Chef.


  Luginbühl verstaute das Bandgerät in der Schublade und schloss sie ab, so wie er es immer tat, nachdem er es benutzt hatte. Das Protokoll konnte warten, seine Frau nicht mehr.


  Als Luginbühl mit seiner Frau am Esstisch sass, begann ihm auf einmal wieder alles vor den Augen zu verschwimmen.


  «Beni, was hast du?», fragte seine Frau besorgt.


  Er antwortete noch: «Ich weiss auch nicht … Alles dreht sich …», dann fiel er vom Taburettli.


  Knapp zehn Minuten später raste die Ambulanz mit Benjamin Luginbühl in Richtung Bezirksspital; von dort wurde er mit dem Helikopter weitertransportiert. Er hatte eine Hirnblutung erlitten, die man nur in der «Insel», dem Berner Universitätsspital, stillen konnte.


  Interlaken, April 1998


  Bruno Tadic und Dölf Imobstgarten begegneten einander in einer Disco in Interlaken. Es war purer Zufall: Dölf, eigentlich Adolf, Imobstgarten hatte zuvor noch nie eine Disco besucht. Und er wäre auch diesmal nicht hingegangen, hätte ihn nicht ein Arbeitskollege dazu überredet. Seine Eltern hatten ihm immer erzählt, dass in Discos Drogen konsumiert würden und dort Schwule verkehrten. Aber alle seine Arbeitskollegen waren schon einmal in einer Disco gewesen, und Imobstgarten wollte nicht anders sein als die anderen. Also ging er eben hin.


  Die Musik dort gefiel ihm nicht. Die Mädchen dagegen schon. Man konnte da einfach herumzucken, plötzlich stand man neben einem Mädchen, das lachte einen an und kam so nahe, dass es einen berührte. Man wurde von ihm berührt und musste es nicht selbst tun. Denn dazu hätte sich Imobstgarten niemals durchringen können. Auch dazu hatten seine Eltern eine sehr bestimmte Einstellung.


  Imobstgartens Eltern waren gläubig und gehörten einer Freikirche an – keiner Sekte im engeren Sinne, sondern einer Glaubensgemeinschaft, die auch den Besuch der Landeskirche zuliess. Man war einfach noch eine Spur frömmer als die gewöhnlichen Mitglieder der offiziellen evangelisch-reformierten Kirche. Zu jeder Mahlzeit wurde ein Gebet gesprochen und mindestens einmal pro Woche in der Bibel gelesen. Man war überzeugt davon, dass die Erde nicht älter als sechstausend Jahre war und dass Gott sie in sechs Tagen erschaffen hatte.


  Es gab viele Familien dieser Art auf dem Bödeli, wo man von Haus aus sehr konservativ war. Man schätzte Veränderungen nicht, war Neuerungen gegenüber misstrauisch, und zugezogene Nachbarn galten noch nach zwanzig oder dreissig Jahren als «fremde Fötzel».


  Die Imobstgartens waren nicht arm, aber auch nicht reich. Der Vater, Abraham Imobstgarten, arbeitete auf dem Flugplatz, wo er für die Ordnung auf den Liegenschaften zuständig war. Der Flugplatz gehörte dem Militär, also der Eidgenossenschaft. Imobstgarten senior hatte damit eine sichere Stelle.


  Sicherheit und Ordnung, das stand in der Familie Imobstgarten nach dem Glauben gleich an zweiter Stelle. Politik war kein grosses Thema. Man setzte sich für den Erhalt der Schweizer Armee ein und kämpfte gegen fremde Einflüsse, die als verderblich angesehen wurden. Abraham Imobstgarten wählte die Partei der Eidgenössischen Christen. Nur er. Die Mutter, Sarah, nicht. Politik blieb bei den Imobstgartens Männersache. Auch das war auf dem Bödeli nicht unüblich.


  An diesem Abend in der Disco hatte Dölf Imobstgarten ein Mädchen besonders im Auge und arbeitete sich ungelenk in ihre Nähe. Tanzen war für ihn völlig ungewohnt, und irgendwie schaffte er es nicht, seine Bewegungen auf den Takt der Musik abzustimmen – er schaffte es so wenig, dass es nicht nur anderen, sondern auch ihm selbst auffiel. Aber er war gross und stattlich, das machte wohl einiges wieder gut, denn das Mädchen rief ihm etwas zu und lachte freundlich. Erst verstand er nichts, weil es so laut war, dann zog sie ihn zu sich heran und rief es ihm noch einmal laut ins Ohr:


  «Wenn du mir an der Bar etwas zu trinken spendierst, erkläre ich dir, wie du tanzen musst!»


  Imobstgarten folgte ihr und rückte den Barhocker so zurecht, dass er möglichst nahe bei ihr sitzen konnte. Sonst höre ich ja nichts bei der lauten Musik, dachte er. Die Musik war aber so laut, dass er trotzdem wenig von dem verstand, was das Mädchen zu ihm sagte. Als sie wieder auf den Tanzboden gingen, tanzte Imobstgarten nicht besser als vorher. Das hätte er durchaus verkraftet, denn das Mädchen schien es nicht zu stören. Doch plötzlich tauchte ein anderer Junge auf, und der war nicht nur einige Zentimeter grösser als er, sondern er tanzte auch viel besser. Das gefiel dem Mädchen. Sie liess sich von dem anderen umarmen und hatte plötzlich kein Interesse mehr an ihm.


  Imobstgarten fühlte sich wie jemand, den man um seinen Besitz gebracht hatte.


  «Du frecher Siech, was bildest du dir eigentlich ein?», schrie er und riss seinen Rivalen am Ärmel.


  Der lächelte nur überlegen und wandte sich ab. Das brachte Imobstgarten noch mehr in Rage. Doch als er den Fremden erneut zu sich herumreissen wollte, um ihm noch deutlicher die Meinung zu sagen, waren schon zwei Saalordner zur Stelle und fassten ihn unsanft an den Armen. «So, jetzt raus, aber subito. Wir wollen keine Schlägerei hier drinnen.» Sekunden später lag er auf dem Trottoir vor der Disco.


  Am folgenden Tag erkundigte sich Imobstgarten bei seinen Kollegen nach dem Namen desjenigen, der ihm in der Disco sein Mädchen ausgespannt hatte.


  «Tadic, Tadic Bruno heisst der Typ. Ein Scheiss-Jugo. Er geht ins Gymnasium», bekam er zur Antwort. Die Wut, die Imobstgarten ohnehin schon verspürt hatte, wurde noch gesteigert. Leute mit der Namensendung‹ic›, das war ihm daheim vermittelt worden, waren minderwertige Menschen, die nur für niedrigere Beschäftigungen taugten und den Einheimischen zuzudienen hatten. So einer hatte nicht nur die Finger von den hiesigen Mädchen zu lassen. Auch auf dem Gymnasium hatte er nichts zu suchen.


  Beim Mittagessen im Familienkreis schnitt er das Thema an – allerdings sagte er nichts davon, dass er am Vortag in einer Disco gewesen war, und auch das Mädchen erwähnte er nicht. Ein Jugo habe ihn auf der Strasse angerempelt, behauptete er.


  Der Vater reagierte empört. «Ich hoffe, du hast dir das nicht bieten lassen. Der liebe Gott hat dir nicht umsonst eine so beachtliche Körpergrösse und kräftige Muskeln geschenkt.»


  Die Mutter hatte dagegen Bedenken und zitierte den Bibelspruch: «‹Wenn dich einer auf die linke Backe schlägt, dann halt ihm auch die andere hin›, hat Jesus gesagt.»


  «Das verstehst du nicht, Frau», widersprach der Vater. «Mit solchen Worten leitest du nur Wasser auf die Mühlen der Pazifisten und Kommunisten. Was wir zurzeit hier erleben, ist eine Art Krieg. Diese fremden Strolche machen unser Land kaputt. Wir haben die göttliche Pflicht, uns dagegen zu wehren. In der Bibel gibt es auch gerechte Kriege. Gott hat auf diese Weise ganze Völker vernichtet. Wenn wir auf deine Ratschläge hören würden, könnten wir unsere Armee glatt abschaffen. Dann hätte ich keine Arbeit mehr, und wir würden armengenössig.»


  Sarah Imobstgarten widersprach nicht, denn die Stimme ihres Mannes war immer zorniger geworden. Wenn er sich in seine Wut hineinsteigerte, wusste sie, dass Schweigen angezeigt war; andernfalls bestand die Gefahr, dass er zuschlug. Vor Jahren hatte sie sich einmal einem Autokauf widersetzt und sich danach fast einen Monat lang wegen ihres verunstalteten Gesichts nicht mehr in der Öffentlichkeit zeigen können. Seitdem war ihre Nase leicht abgewinkelt. Das komme von einem Treppensturz, redete sie sich heraus, wenn sie darauf angesprochen wurde.


  Aber das war lange her. Inzwischen war sie vorsichtiger geworden und reizte ihren Mann nicht mehr ohne Not. Die Wahrheit nicht auszusprechen kostete sie aber jedes Mal Beherrschung, denn ihr kam dann unweigerlich immer das Gebot «Du sollst nicht lügen» in den Sinn. Doch etwas anderes zählte noch mehr: «‹Die Frau ist dem Manne untertan›, so steht es schwarz auf weiss im Heiligen Buch», pflegte ihr Mann immer und immer wieder zu sagen. Das war unzweifelhaft wahr, denn sie hatte es selbst in der Bibel gelesen. Also war dieses Gebot wohl dem anderen, «Du sollst nicht lügen», übergeordnet? Sie hätte das gerne genauer gewusst, aber sie wagte es nicht, danach zu fragen.


  ***


  Bruno Tadic vergass den Zusammenstoss in der Disco rasch wieder, aber für Imobstgarten war es ein Ereignis, das sein Leben in eine neue Richtung lenkte. Was ihm widerfahren war, empfand er als eine derart unerträgliche Demütigung, dass er Tag und Nacht daran denken musste. Wochenlang schlief er schlecht, und manchmal hätte er am liebsten einfach sein Sturmgewehr genommen – oder eine der anderen Schusswaffen aus seiner kleinen, aber liebevoll gepflegten Sammlung – und seinen «Feind» kurzerhand über den Haufen geschossen. Aber dann wäre er ins Gefängnis gekommen. Das wollte Imobstgarten dann auch wieder nicht.


  Wenn er mit einem Arbeitskollegen, einem Nachbarn oder einem Bekannten ins Gespräch kam, lenkte er es schon nach den ersten Sätzen auf die Frechheiten, die sich Ausländer erlaubten. Was er dabei erlebte, war für Imobstgarten eine ganz neue Erfahrung. Sonst interessierte sich nie jemand für das, was er sagte, aber bei diesem Thema fand er fast überall offene Ohren. Beinahe jeder wusste eigene Erlebnisse zu berichten oder ihm allgemeine Gründe zu nennen, warum und in welcher Weise Fremde wie dieser Tadic dem Vaterland Schaden zufügten. Imobstgarten vernahm dabei manches, was ihm nicht nur neu war, sondern auch interessant vorkam. Er kaufte deshalb ein kleines Wachstuchheft, das er von da an immer bei sich trug. Nach jedem Gespräch machte er sich darin Notizen: Name, Zeit und Inhalt. Aber auch wenn ihm eine fremde Person im Quartier auffiel, schrieb er es auf. Meist waren es Touristen, in einigen Fällen aber Neuzuzüger, die im Städtchen eine Wohnung mieteten. Er scheute sich dann nicht, diesen Leuten bis in die Hauseingänge zu folgen. Vom Türschild oder Briefkasten schrieb er die Namen ab. Häufig klangen sie fremdländisch. Das Wachstuchheft aber behielt er für sich, es war sein Geheimnis. Niemand, nicht einmal seine Familie und seine engsten Freunde, erfuhr je etwas davon.


  Schon von Haus aus hatte Imobstgarten Respekt vor der Rechtsordnung. Die Gesetze durfte man nicht brechen, Polizei und Militär mussten darüber wachen, das hatte ihm sein Vater eingebläut. Was für eine schwere Aufgabe die Polizei hatte in einem Land, in dem sich fremde Gesetzesbrecher immer mehr breitmachten! Einer von denen zu sein, die die Einhaltung der Rechtsordnung überwachten und diejenigen ihrer gerechten Strafe zuführten, die sie nicht einhielten, diese Vorstellung gefiel ihm. Sie gefiel ihm sogar noch besser, wenn er sich vorstellte, es wäre Tadic, den er einer Missetat überführte. So setzte er sich mit dem Gedanken auseinander, in den Polizeidienst einzutreten. Als er diese Idee seinem Vater gegenüber äusserte, war dieser hell begeistert und bot ihm seine Hilfe an.


  Aus den Bewerbungsunterlagen erfuhr er, man müsse militärdiensttauglich sein, eine Berufslehre abgeschlossen oder die Maturaprüfung bestanden und das zwanzigste Lebensjahr zurückgelegt haben. Diese Voraussetzungen erfüllte Imobstgarten. Doch das allein reichte nicht aus: Er musste auch noch eine Prüfung bestehen. Imobstgarten füllte das Anmeldeformular aus. Einen Monat später wurde er zur Aufnahmeprüfung nach Bern aufgeboten.


  Als er im Zug zurück nach Interlaken sass, war er davon überzeugt, bestanden zu haben. Am besten war es im sportlichen Teil gelaufen. Mit der Schriftsprache hatte er zwar etwas Mühe gehabt, aber im Rechnen, glaubte er, war er schon zurechtgekommen. Dann hatte es noch einen Psychotest gegeben. Darunter hatte er sich nichts vorstellen können. Aber den Äusserungen seiner Mitkandidaten hatte er entnommen, dass diese Psychologie sowieso ein Seich sei und nicht ernst genommen würde.


  Einige Wochen später lag ein Kuvert der Polizeidirektion des Kantons Bern im Postkasten. Die Mutter legte es in den Korb, aus dem immer vor dem Mittagessen der Vater vor der versammelten Familie Briefe und Pakete herausnahm und öffnete. Auch solche, die an die Mutter gerichtet waren oder an Dölf. Imobstgarten senior nahm das Kuvert und schien schon, bevor er den Brief öffnete, zu ahnen, was im Schreiben der Polizeidirektion stand. Beim Lesen legte sich seine Stirn erst in tiefe Falten, dann verzog sich sein Gesicht zu einem spöttischen, gemeinen Grinsen. Er schaute die Mutter an.


  «Ich hab es schon immer gesagt, der Dölf hat deine Dummheit geerbt. Er wird Maler bleiben und sein Leben lang krampfen müssen.»


  Imobstgarten war am Boden zerstört, denn einen Grund für die Ablehnung, die in dem Brief nicht erklärt worden war, konnte er sich nicht vorstellen. Da war etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen! Ob das vielleicht doch etwas mit diesem Psychotest zu tun hatte? Er musste an die Worte von Traugott Frank denken, dem Führer der Rütlipartei: «In den staatlichen Verwaltungen haben sich die Linken und die Gutmenschen eingenistet. Die classe politique verhöhnt das Volk. Sie treibt Schindluderei mit unserem Kulturgut.»


  Was mit Kulturgut gemeint war, wusste Imobstgarten nicht so recht. Und unter classe politique konnte er sich überhaupt nichts vorstellen, obwohl man das in letzter Zeit immer wieder hörte. Aber er fühlte sich in der Tat verhöhnt durch diese Zurückweisung seines aufrichtig gemeinten guten Willens, das Vaterland zu schützen. Dass jemand anders als die Linken und Gutmenschen, die nun offenbar auch die Polizei erobert hatten, für diese Ablehnung verantwortlich sein konnte, war ihm unvorstellbar.


  Imobstgartens bisheriges Vertrauen in die staatlichen Institutionen schlug in heftige Zweifel um. Als er dies seinem Vater anvertraute, stiess er damit nicht nur auf Unverständnis, sondern auf blanke Wut, sodass nun auch Vater und Sohn hintereinandergerieten. Zwischen ihnen entwickelte sich ein so tiefes Zerwürfnis, dass es bald in eine offene Fehde umschlug. Dölf zog schliesslich weg von zu Hause in Unterseen und mietete in Matten eine billige Zweizimmerwohnung.


  Daheim hatte er es nicht gewagt, sich eine Glatze zu scheren, denn sein Vater hätte das nicht geduldet. Jetzt aber wohnte er alleine und brauchte sich nicht mehr um das zu kümmern, was sein Vater wollte. Seine Freunde bewunderten ihn dafür. Die meisten von ihnen waren ungefähr Gleichaltrige aus der Nachbarschaft seiner Eltern in Unterseen und wohnten noch daheim. Die Zahl der «Skinheads» unter ihnen wurde dennoch bald grösser.


  Selbstzweifel wegen der erfolglosen Bewerbung an der Polizeischule kamen bei Dölf nicht auf. Es waren die Linken und Gutmenschen, denen er diese Niederlage zu verdanken hatte. Und weil das so war, lag in der Gesellschaft wohl noch viel mehr im Argen, als er zuvor geglaubt hatte, und eine Veränderung war umso nötiger. Die Schweiz wurde von innen durch eine Unzahl von zuströmenden Fremden bedroht und von aussen durch dieEU und die UNO, die nur darauf lauerten, die Schweiz aufzusaugen und ihr die jahrhundertelang bewahrte Eigenständigkeit zu nehmen. Das Vaterland musste gerettet werden! Aber wie? So genau wusste Imobstgarten das nicht zu sagen. Vage hatte er aber das Gefühl, dass Geld nötig wäre, um ein solches Ziel zu erreichen. Das machte ihm schwere Sorgen, denn sein Verdienst als Maler war gerade ausreichend, um davon zu leben. Der einzige Luxus, den er sich leistete, war, zuweilen seine Waffensammlung um das eine oder andere Exemplar zu vergrössern. Darauf verzichten mochte er nicht – und ausserdem: Waren es nicht gerade Waffen, die vermutlich besonders nötig sein würden, wenn es einmal anzutreten galt, das Vaterland zu retten?


  So kam er auf den Gedanken, durch den Handel mit Drogen zusätzliches Geld zu verdienen. Das war zwar unschön und zudem verboten. Dennoch sah er darin eine Art Kavaliersdelikt; einige aus seinem Bekanntenkreis verdienten so reichlich Geld. Kein Problem, sofern man nicht selber Rauschmittel konsumierte und süchtig wurde, redete er sich ein. Das Geld, das er auf diese Weise verdiente, wollte er sparen, um es bei gegebener Zeit für den richtigen Zweck einzusetzen.


  ***


  Benjamin Luginbühl war schon sehr lange Polizist. Im Städtchen Unterseen kannte er jede Hausecke, jedes Gässchen, viele Wohnungen von innen, und er kannte auch die Menschen im Ort, fast alle jedenfalls. Er vermittelte ihnen das Gefühl, bei ihm gut aufgehoben zu sein. Besonders schätzten sie es, dass er auch einen aufmerksamen Blick auf junge Burschen warf, von denen er glaubte, sie könnten auf Abwege geraten.


  In den letzten Jahren waren das eindeutig mehr geworden. Einige von ihnen waren Ausländer, die Mühe hatten, mit den Schweizer Gepflogenheiten zurechtzukommen. Luginbühl hatte Verständnis für Menschen aus anderen Kulturkreisen, aber dass sie sich den hiesigen Verhältnissen anpassten, schien ihm eine berechtigte Forderung. Nicht unbedingt in den eigenen vier Wänden, aber auf der Strasse und in den öffentlichen Lokalen. Aber dass einer Drogen konsumierte oder – noch schlimmer – mit ihnen handelte, duldete Luginbühl auf gar keinen Fall. Dabei spielte es keine Rolle, ob derjenige aus dem Ausland stammte oder reinrassiger Schweizer war.


  Manche dieser Drogenhändler wurden auf frischer Tat ertappt und verrieten, um die eigene Strafe zu mildern, wer noch alles seine Finger in den unsauberen Geschäften hatte. Auf diese Weise kam Luginbühl einem auf die Spur, an dessen patriotischer Gesinnung niemand zweifeln konnte. Der junge Mann hatte sich sogar am Oberarm einen Wilhelm Tell tätowieren lassen. An der Antenne seines Wagens war eine kleine Schweizerfahne befestigt, das Heck war gepflastert mit Klebern wie «Die Schweiz den Schweizern» oder «Der beste Asylant ist ein toter Asylant».


  Diese vaterländischen Parolen änderten nichts daran, dass jener Bursche namens Imobstgarten in den einschlägigen Kreisen dafür bekannt war, am gewerbsmässigen Handel mit Haschisch und Kokain mitbeteiligt zu sein. Um das zu unterbinden, galt es, ein Auge auf ihn zu haben und ihn möglichst in Aktion zu ertappen. Mit einem rechnete Luginbühl allerdings nicht: dass Imobstgarten von einem Komplizen gewarnt worden war, also wusste, wer ihn beschattete und vor allem, warum.


  ***


  An einem lauen Juniabend schlenderte Dölf Imobstgarten durch die Marktgasse Richtung Unterseen. Vor dem Bahnübergang bog er gemütlich nach links in die schmale dunkle Aareckstrasse ein. Dort huschte er in eine Nische des grossen Gebäudes auf der linken Seite und erwartete seinen Verfolger.


  Als Luginbühl ahnungslos in die Gasse einbog, traf ihn ein Schuss, und er ging zu Boden. Was Imobstgarten, der sich sofort vom Ort des Geschehens zurückzog, jedoch nicht ahnte: Er hatte schlecht gezielt und den Polizisten nur in den Oberschenkel getroffen. Luginbühl nahm über Funk sofort mit seinem Posten Kontakt auf und gab die Daten seines Angreifers durch. Eine Viertelstunde später wurde Imobstgarten verhaftet, und der Gerechtigkeit konnte Genüge getan werden.


  Doch es gab keine Gerechtigkeit für Luginbühl, sondern etwas ganz anderes geschah: Im nachfolgenden Gerichtsverfahren, das im Spätherbst stattfand, wurde die patriotische Gesinnung Imobstgartens als strafmildernd gewertet. Man hielt ihm sogar zugute, dass er ehrlich geglaubt habe, für den Kampf wider die Anmache der Ausländer gegenüber Schweizer Mädchen benötige er so dringend finanzielle Mittel, dass seine Drogengeschäfte ihm unausweichlich vorkamen.


  Imobstgartens Anwalt verteidigte seinen Mandanten geschickt und verschaffte ihm viel Gelegenheit, sich als naiver, nicht übermässig gescheiter, aber eigentlich nicht bösartiger junger Bursche zu präsentieren, der nun die gebührende Reue zeigte: Leider habe er sich zu einer unüberlegten Handlung hinreissen lassen. Niemals wäre es seine Absicht gewesen, auf einen Polizisten eine Kugel abzufeuern. Seinen Verfolger habe er für einen Jugoslawen gehalten, der ihn bedrohen wollte. Der abgegebene Schuss sei ein Akt reiner Selbstverteidigung gewesen, weil er um sein Leben gefürchtet habe.


  «Ich bin der Polizei wohlgesinnt und wünschte sehnlichst, es gäbe viel mehr davon», versicherte er treuherzig.


  Dölf Imobstgarten wurde zu einer bedingten Gefängnisstrafe von anderthalb Jahren verurteilt. Für Luginbühl war das ein Schock. Aus seinem Unverständnis über das Gerichtsurteil machte er kein Geheimnis. Auch im Polizeiposten nicht, und dass er gerade dort keine Zustimmung fand, verbitterte ihn umso mehr. Schüsse auf einen Polizisten abzugeben, das war doch ein schweres Vergehen – wer so etwas tat, der gehörte eigentlich für sein halbes Leben ins Zuchthaus!


  «Er hat doch nicht gewusst, dass du Polizist bist.»


  Diesen Satz, den so viele sagten, konnte Benjamin Luginbühl bald nicht mehr hören. «Und das wäre für euch auch eine Entschuldigung gewesen, wenn er mich totgeschossen hätte?», fragte er dann aufgebracht zurück. Nein, natürlich nicht, antworteten die Kollegen. Aber er war ja nicht totgeschossen worden. Es war doch gar nichts passiert. Na ja, fast gar nichts.


  Fast gar nichts! Und was war mit seiner Schussverletzung im Oberschenkel?


  Wenn Luginbühl auf die politische Gesinnung Imobstgartens hinwies, auf dessen Hasstiraden gegen Ausländer, vor allem gegen Moslems und Menschen aus dem Balkan, dann stiess er damit auf Gleichgültigkeit.


  «Jedes Mal, wenn er auf einen Burschen aus dem Balkan getroffen ist, hat er es auf eine Schlägerei angelegt!», ereiferte sich Luginbühl.


  «Schlägereien zwischen Burschen in diesem Alter sind doch normal», wiegelten die Kollegen ab.


  Sie wollten einfach nicht begreifen, dass Imobstgarten eine Gefahr für die Gesellschaft war. Luginbühl war überzeugt davon, dass das milde Urteil dazu führen würde, dass er sich im Recht sah, weiterzuhetzen und Unfrieden zu stiften. «Eines Tages begeht er dann wirklich einen Mord! Ihr werdet schon sehen!»


  Auch ausserhalb der Polizei schien es niemand sonderlich schlimm zu finden, dass Benjamin Luginbühl im Dienst beinahe erschossen worden und der Täter mit einer Bewährungsstrafe davongekommen war. Das galt zu seinem Verdruss besonders für die lokalen Medien. Dort wurde zwar ausführlich über die Gerichtsverhandlung berichtet, aber auch in diesen Artikeln klang es, als habe der Angeklagte nichts als eine verzeihliche Dummheit begangen. Ein breiter Protest aus der Bevölkerung gegen das milde Urteil blieb aus.


  Auf ein anderes Vergehen, das in die gleiche Zeit fiel, reagierten die Leute zu Luginbühls Verbitterung weitaus heftiger: Eine Gruppe von osteuropäischen Roma war verhaftet worden, als sie gerade im Begriff war, in der Garderobe des Schulgebäudes von Bönigen, wo ein Altersnachmittag abgehalten wurde, die Taschen und Mäntel der betagten Gäste zu durchsuchen. Die nachfolgenden Ausgaben der Zeitungen brachten zahlreiche Leserbriefe, die endlich eine Lösung des «Romaproblems» forderten.


  Luginbühl schrieb eine kritische Replik darauf, die nur aus den wenigen Worten bestand: «‹Romaproblem›? Vor sechzig, siebzig Jahren jammerte man über das ‹Judenproblem›!» Am nächsten Tag fackelte ihm jemand das Schrebergartenhäuschen ab. Der Brandstifter konnte nie gefasst werden, aber Luginbühl war sicher, dass auch diese Tat auf das Konto Imobstgartens ging.


  Dölf Imobstgarten, der nach dem Prozess als reuiger Sünder wieder in den Schoss seiner Familie zurückgekehrt war, wurde zu Benjamin Luginbühls persönlicher Obsession. Wenn eine Schlägerei oder irgendeine Aktion gegen Ausländer gemeldet wurde, dann war ihm nur noch eines wichtig: War Imobstgarten darin verwickelt? Das war aber nie der Fall; der junge Mann verhielt sich in den Wochen nach dem Urteil mustergültig.


  Vergeblich suchte Luginbühl nach einer Gelegenheit, ihm etwas nachzuweisen. Dabei ging sein Engagement weit über den normalen Diensteifer hinaus. Er begann, ihm auch in seiner Freizeit nachzustellen, und trieb sich viele Abende beim Haus der Imobstgartens herum. Verliess der junge Imobstgarten dieses, folgte ihm Luginbühl diskret. Meist stellte er fest, dass Imobstgarten mutterseelenallein eine oder zwei Stunden durch die Gassen Untersees und Interlakens spazierte und wieder nach Hause zurückkehrte, ohne jemanden zu treffen. Einige Male läutete er an einer Wohnungstüre in der Nachbarschaft. Ein halbwüchsiger Junge, den Luginbühl schon als Knirps gekannt hatte, öffnete ihm. Auf dem Briefkasten neben der Glocke stand der Name Blaser. Die Blasers gehörten zu der Sorte unbescholtener Bürger, die der Polizei nie auffielen. Hoffentlich verführt dieser Kriminelle den jungen Blaser nicht, dachte Luginbühl düster.


  Doch jedes Mitglied der Familie Imobstgarten war aufmerksam. Hinter den Vorhängen bemerkte man dort fast alles, was ums Haus herum vorging. Eines Tages tauchte Vater Imobstgarten im Polizeiposten auf und verlangte den Postenleiter zu sprechen. Die Sekretärin Anna Rieder berichtete, dass Anton Binggeli ihn nach einem längeren Gespräch sehr freundlich verabschiedet und sie dann angewiesen habe, Luginbühl unverzüglich zu ihm zu schicken.


  Was sie genau besprochen hatten, wusste sie nicht. «Denkt ihr, ich lausche beim Chef an der Tür?», fragte sie spitz, als der Gefreite Blatter so taktlos war nachzufragen. Aber da Benjamin Luginbühl am Tag danach krankgemeldet und auch nach Wochen nicht wieder aufgetaucht war, machten bald Gerüchte die Runde: Luginbühl, so wurde getuschelt, sei zur Behandlung in eine Nervenklinik eingewiesen worden. Er habe Imobstgarten ständig anonyme Briefe voller Drohungen und Beschimpfungen geschrieben. Andere hatten gehört, dass Vater Imobstgarten ihn nachts dabei ertappt habe, wie er versucht hatte, in sein Haus einzudringen. Wieder andere glaubten zu wissen, dass er die Familie mit nächtlichen Telefonanrufen terrorisiert habe.


  ***


  Bruno Tadics Wege hatten sich seit der Begegnung in der Disco nicht mehr mit denen seines Kontrahenten gekreuzt. Dennoch wurde Dölf Imobstgartens Hass gegen ihn immer grösser. Mittlerweile hatte er sogar Erkundigungen über seinen Feind eingeholt. Dabei hatte er erfahren, dass Tadic in Bremgarten bei Bern geboren war und seine Eltern seit vielen Jahren im Besitz des Schweizer Passes waren – und es empörte ihn zutiefst. Die Leute trugen den Namen Tadic, also konnten sie keine richtigen Schweizer sein! Davon war Imobstgarten überzeugt, und viele andere auf dem Bödeli dachten so ähnlich. Sie hielten die Tadics für noch minderwertiger als die «Schwaben», diese arroganten Papierlischweizer, die man auch nicht mochte.


  «Sämtliche ics sind Jugos und dafür bekannt, das Schweizer Bürgerrecht durch unlautere Methoden zu erschleichen», sagte Imobstgarten zu jedem, der es hören wollte. Viele waren der gleichen Meinung, und von den anderen widersprach ihm auch fast niemand. Seine Statur und sein glatt rasierter Schädel mahnten zur Vorsicht. Mit einem «Skinhead» legte man sich besser nicht an.


  Mit all dem, was er herausgefunden hatte, hätte Imobstgarten sich vielleicht noch abfinden können, obwohl es ihn wurmte, dass Tadic mit einem Meter fünfundneunzig um fünf Zentimeter grösser war als er. Aber dass er das Gymnasium besuchte, war ihm unerträglich. Ein Jugo, der studieren durfte, während er selbst, ein Schweizer mit reinem Stammbaum, sich mit einer Berufslehre als Maler begnügen, hart arbeiten und jeden Rappen umdrehen musste, bevor er ihn ausgeben konnte – das ging seiner Meinung nach zu weit.


  Seine Kumpels – manchmal waren es nur drei, manchmal aber mehr als zehn – störten solche Dinge auch. Nicht dass sie grundsätzlich etwas gegen Jugos gehabt hätten. Das versicherten sie immer wieder scheinheilig. Man wollte ja nicht als Rassist dastehen. Viele der Jugos arbeiteten wie Imobstgarten und seine Kumpels auf dem Bau oder in einem Handwerksberuf, und dort herrschten klare Verhältnisse. Der Vorarbeiter, der Polier, der Meister, das waren Schweizer. Und die Handlanger, das waren Jugos, manchmal auch Türken oder Portugiesen. Bei Bruno Tadic aber war zu befürchten, dass er dereinst etwas Besseres würde, Arzt vielleicht, Anwalt oder sogar Architekt.


  Tadic als künftiger Architekt, diese Vorstellung war für Imobstgarten eine wahre Katastrophe. Wurde er Architekt, dann musste man eines Tages von ihm Befehle entgegennehmen. Ausserdem würde er natürlich seine Landsleute bevorzugen. Denn Jugo blieb Jugo, auch wenn er ein Schweizer Bürgerrecht ergaunert hatte, da war sich Imobstgarten sicher.


  Bruno Tadic wurde für Imobstgarten zur Verkörperung einer mit Händen zu greifenden Gefahr, die dem Vaterland drohte – einer grossen Gefahr sogar. Wollte man nicht riskieren, einmal als Untertan im eigenen Land von diesen Eindringlingen aus dem Balkan geknechtet zu werden, musste man handeln und die Schlimmsten von ihnen jetzt schon aus dem Verkehr ziehen.


  «Und diesen Tadic als Allerersten!», forderte Imobstgarten und schlug so kräftig auf den Tisch, dass das Bier in den Gläsern überschwappte. Seine Kumpane grölten zustimmend.


  Nicht nur seiner imponierenden Statur wegen war es meist Imobstgarten, der unter ihnen das grosse Wort führte, sondern auch weil er reden konnte wie ein Buch – «Fast wie ein Studierter!», fand der Jüngste in der Runde, Markus Blaser. Vermutlich war es seine unverhohlene Bewunderung für Imobstgarten, die ihm den Platz unter seinen Kumpels verschafft hatte, denn er war einige Jahre jünger als die anderen und noch nicht einmal volljährig. Jedenfalls war Imobstgarten empfänglich genug, um Markus Blasers Heldenverehrung zu geniessen.


  Obwohl Handwerker wie alle anderen in seinem Freundeskreis, hatte Imobstgarten unter ihnen nach und nach die Führungsrolle übernommen. Auch seinen Glatzenlook kopierten längst alle. Wenn er befand, Tadic müsse aus dem Verkehr gezogen werden, dann fanden die anderen das auch. Nur wie sollte man das anfangen? Bert Glauser stellte diese praktische Frage. Einfach würde das nicht werden, denn Tadic war nicht nur kräftig, sondern auch eigentlich nie allein.


  Dazu kam noch eine weitere Schwierigkeit. «Mir sind sozusagen einstweilen die Hände gebunden», erklärte Imobstgarten. «Dieser übergeschnappte Bulle, der mir dauernd hinterhergeschnüffelt hat, weil er mich unbedingt in den Knast bringen wollte, ist jetzt zwar in der Klapsmühle, aber schon die kleinste Kleinigkeit kann bedeuten, dass ich meine bedingte Gefängnisstrafe absitzen muss.»


  Dafür hatten seine Kumpane volles Verständnis. Ein Angriff auf Tadic, schlug einer vor, müsse eben ohne den stärksten Mann der Gruppe ausgeführt werden. Imobstgarten selbst sollte sich auf die Planung beschränken. Das schien durchführbar.


  «Allein der Gedanken wegen kann man jemanden ja nicht einbuchten», sagte Imobstgarten. Und er hatte die richtigen Gedanken, davon war er selbst genauso überzeugt wie seine engsten Vertrauten.


  ***


  Eine halbe Stunde vor dem geplanten Überfall sassen Imobstgarten und acht seiner Freunde in ihrer bevorzugten Gaststätte «Winkelried». Das Lokal «Wildstrubel», wo der Überfall stattfinden sollte, lag auf der gegenüberliegenden Strassenseite. Über dessen Namen wunderte sich so mancher, denn nirgends vom Bödeli aus konnte man den Wildstrubel, einen imposanten Gletscherberg in den Berner Alpen, sehen. Doch der deutschstämmige Wirt hatte gar nicht an den Berg, sondern an seine Ehefrau gedacht, als er dem Lokal diesen Namen gab, eine rassige Jenische mit wilden roten Haaren, fast fünfzehn Jahre jünger als er. Der Wirt und seine ungewöhnliche Lebenspartnerin waren einer der Gründe, weshalb Imobstgarten und seine Anhänger sich fast nie im «Wildstrubel» blicken liessen.


  Imobstgarten stellte den Aktionsplan vor, sozusagen in aller Öffentlichkeit. Weder ihn noch seine Befehlsempfänger – es wurde nicht diskutiert, sondern angeordnet – schien es zu stören, dass die nicht beteiligten Gäste etwas davon mitbekamen. Schliesslich waren das alles Leute, die so dachten wie sie selbst; Imobstgarten kannte ja die meisten vom Sehen.


  «Alles klar!», wies er seinen kampfbereiten Schlägertrupp an. «Tadic ist eben mit zwei Begleitern im ‹Wildstrubel› eingetrudelt. Die Namen der Begleiter kenne ich nicht, aber es sind auch irgendwelche ‹ics›. Davor sind noch einige Bubis mit ihren Gören im Schlepptau hineinstolziert. Das sind wahrscheinlich Einheimische; kann sein, dass sie mit Tadic zusammen die gleiche Klasse im Gymnasium besuchen. Die werden sich hüten, sich einzumischen, ansonsten vermöbeln wir sie eben auch. Jetzt trinkt alle noch ein grosses Bier. Ich bleibe hier und koordiniere über Handy den Einsatz. Und haltet euch daran: Die ersten zehn Minuten provozieren wir nur, genau so, wie wir es abgesprochen haben.»


  Imobstgarten setzte ein breites Grinsen auf, wohl wissend, dass er nie etwas mit anderen absprach, sondern immer nur befahl. Das hatte sich vor allem deshalb ergeben, weil die anderen so hohl im Kopf waren, dass sie froh sein mussten, wenn jemand ihnen sagte, was sie tun sollten. Aber natürlich gefiel es ihm auch, dass er selbst kommandieren konnte und andere auf sein blosses Wort hin sprangen.


  Der «Wildstrubel»-Wirt fluchte leise, als er die acht bereits angetrunkenen Skinheads ins Gastzimmer torkeln sah. Demonstrativ setzten sie sich an den grossen Tisch, an dem Tadic und fünf weitere Gäste Platz genommen hatten. Der Platz dort reichte allerdings nur für alle aus, wenn die Neuankömmlinge die Anwesenden ein wenig wegschoben. Und das taten sie. Aber Tadic dachte nicht daran, sich provozieren zu lassen. Er stand einfach auf und nahm an einem andern Tisch Platz, wo bereits einige ihm anscheinend bekannte Jungen und Mädchen sassen. Auch die anderen beiden, deren Namen mit «ic» endeten, nahmen sich einen freien Stuhl und schoben ihn in seine Nähe.


  So war das nicht geplant gewesen. Die Glatzköpfe sahen sich genötigt, neue Anweisungen von Imobstgarten einzufordern, der die Situation von der gegenüberliegenden Strassenseite aus genau beobachtete. Angestrengt schauten sie auf ihre Handys. Dann erhob sich der Grösste von ihnen, ein Kerl in einer Bomberjacke und mit einer auffälligen Narbe an der Stirn, winkte den Wirt herbei und grölte überlaut: «Wir wollen etwas essen und trinken.»


  Der Wirt nahm sich Zeit und fragte erst die anderen Gäste, ob sie noch etwas bestellen wollten.


  «Bekommen wir nichts?», tönte es prompt vom grossen Tisch her. «Zuerst musst du wohl noch deine geliebten Jugos, Albaner und Moslems füttern, und dann kommen erst wir Schweizer, du Sauschwabe du!»


  Die Miene des Wirts verfinsterte sich. «Wenn es Ihnen hier nicht passt», sagte er laut, «dann sind Sie herzlich eingeladen zu verschwinden. Ich bediene nur anständige Gäste.»


  «Was hat er gesagt, dieser Scheisser?», maulte der mit der Bomberjacke.


  «Wenn er nicht bald was zu essen ranschafft, schlagen wir ihm den Laden kurz und klein», röhrte sein Nebenmann.


  Der Wirt griff zum Telefonhörer und stellte den Anruf auf Lautsprecher, sodass alle im Lokal das Gespräch mitverfolgen konnten.


  «Posten Flurmühle, Wachtmeister Habegger.»


  «‹Café Wildstrubel›, ich habe hier einige angetrunkene junge Radaubrüder, die Streit suchen.»


  «Wohl Albaner und andere Jugos? Wir kommen gleich!», war aus dem Lautsprecher zu vernehmen.


  «Die Albaner und Jugos benehmen sich alle anständig», berichtigte der Wirt. «Das Problem …», er zählte, «…sind acht Skinheads.»


  «Hören Sie mal, wegen denen brauchen wir gar nicht erst zu kommen», wurde er barsch abgefertigt. «Das sind unserer Erfahrung nach alles anständige Jungs.»


  Vom Tisch der Glatzköpfe erklang dröhnendes Gelächter und Schenkelklopfen über diese unerwartete Schützenhilfe. Dem Wirt blieb nichts anderes übrig, als den Hörer aufzulegen, aber er machte keine Anstalten, die Skins zu bedienen.


  Ein etwa siebzehnjähriges Mädchen rief dem Wirt über die Tische hinweg zu: «Mach dir nichts draus, Klaus, diesen Habegger kenne ich. Er ist ein Nachbar von uns, ein vollgefressener Spiesserbulle, blöder als ein durchgedrehter Gockel. Wenn man den so reden hört, wundert man sich, dass er nicht selbst mit einem Glatzkopf herumläuft. Eigentlich gehört der eher heute als morgen bei der Polizei rausgeschmissen.»


  «Hört ihr diese Schlampe? Ich glaub, die muss ich heute Abend noch schwängern!», brüllte der mit der Bomberjacke.


  Nun erhob sich Tadic. Laut und deutlich sagte er: «Wenn du diese Frau anrührst, dann werde ich dir eine Abreibung verpassen, die du so schnell nicht vergessen wirst.»


  «Was unterstehst du dich, hier derart das Maul aufzureissen und uns zu beleidigen, du mieser Drecksjugo?», rief ein blank rasiertes Pickelgesicht, während der Bursche mit der Bomberjacke sein Handy zückte. «Jetzt kannst du was erleben!», krähte der Picklige weiter. «Wir treten dir mit unseren Springerstiefeln die Eier platt. Dann gibt es immerhin einen weniger, der neue Jugo-Brut zeugen kann!»


  Noch ehe er fertig gesprochen hatte, war das Telefonat seines Kumpans beendet. Der Bomberjackenträger klopfte auf den Tisch und wartete, bis es ruhig war. Auch als die Blicke der anderen auf ihm ruhten, blieb es noch einige Sekunden still am Tisch. Dann rief er in die Stille hinein: «Los, Kameraden!», und die acht Skinheads erhoben sich wie ein Mann.


  Aber auch am Tisch von Tadic sprangen junge Männer auf. Biergläser und Flaschen flogen, bald gingen die ersten Scheiben zu Bruch.


  Der Wirt rief erneut bei der Polizei an. Diesmal sagte man ihm Hilfe zu, und als etwa zehn Minuten später zwei Polizisten zur Stelle waren, forderten sie sofort Verstärkung an. Etwa dreissig junge Leute wurden in Handschellen abgeführt und zur Vernehmung in eine nahe Turnhalle gebracht.


  «Die Schweizer auf die rechte, die Jugos auf die linke Seite», kommandierte Habegger. Alle gingen auf die rechte Seite. Habegger, ein dickliches, ziemlich klein geratenes Männlein um die fünfzig, war empört, zumal über das Kichern, mit dem man sich zusätzlich über ihn lustig machte. Er wies mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Tadic und fragte ihn nach seinem Namen.


  Lächelnd antwortete er: «Bruno Tadic … Tadic mit ‹ic›.»


  «Also doch: Du bist ein Jugo. Wenn du meinen Befehlen nicht Folge leistest, kannst du noch grau werden in unserer Arrestzelle.»


  «Erstens: Ich bin Schweizer, und das seit meiner Geburt. Zweitens: Ich bin erwachsen und mit Ihnen nicht auf Du. Bitte siezen Sie mich also.»


  «Wo arbeitet dein Vater?»


  «Im Spital Interlaken.»


  «Ist er im Putzdienst?»


  «Er ist Arzt.»


  «Waas? Erzähl keinen Scheiss!»


  «Du kannst meine Klassenkameraden fragen. Du kannst aber auch im Telefonbuch unter ‹Tadic› nachschauen …»


  «Was fällt dir ein, mich zu duzen?»


  «Das Gleiche wie dir, du duzt mich ja auch.»


  Lautes Lachen, besonders von den jungen Frauen.


  Habegger behagte dieses Verhör längst nicht mehr. Ausserdem kam ihm der Verdacht, dass er lächerlich wirkte, weil er sich den Hals so verrenken musste, um dem baumlangen Frechling überhaupt ins Gesicht schauen zu können. Er wirbelte seinen Schlagstock in der Luft umher, dann wandte er sich an seinen Kollegen: «Lauber, schlag du dich mit diesem Kerl herum. Ich kümmere mich um den mit der Bomberjacke und dessen Kollegen.»


  Lauber, ein schlaksiger Mittzwanziger, widersprach: «Derjenige, der Tadic verhört, sollte auch denjenigen mit der Bomberjacke befragen. Es gilt schliesslich abzuklären, wer für die Schäden im ‹Wildstrubel› aufkommen muss.»


  «Dann mach du doch den ganzen Mist allein!», verfügte Habegger unwirsch. «Blatter und Wampfler können dir dabei assistieren. Ich gehe wieder auf den Posten zurück. Die anderen sollen mich begleiten.» Er warf Lauber, der sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte, einen bösen Blick zu. Konnte es sein, dass dieser Grünschnabel es mit seiner Bemerkung darauf angelegt hatte, ihm das Verhör abzuluchsen? Zur Gesichtswahrung, entschied er, blieb ihm so oder so nur noch ein geordneter oder wenigstens geordnet aussehender Rückzug. Den trat er an, und das Letzte, was er vernahm, als er das Feld räumte, war der Protest des Kerls mit der Bomberjacke: Er werde sich von Wachtmeister Habegger oder gar nicht befragen lassen.


  Den Burschen kannte er, wenn auch nur vom Sehen – auch Habegger besuchte regelmässig die Gaststätte «Winkelried». Er hörte noch, wie Lauber ihm ziemlich unwirsch ins Wort fiel: «Das hätte gerade noch gefehlt, wenn solche Radaubrüder sich auch noch die Polizisten aussuchen könnten!»


  Habegger ärgerte sich plötzlich sehr darüber, seinem Kollegen dieses Verhör überlassen zu haben.


  ***


  Die acht Skinheads wurden nach dem Verhör durch den Polizeibeamten Beat Lauber bis zum nächsten Morgen in den Arrestzellen des Polizeipostens Flurmühle eingesperrt, wegen Hausfriedensbruch angeklagt und in der nachfolgenden Gerichtsverhandlung zu happigen Bussen verurteilt. Zudem mussten sie für den angerichteten Schaden im «Wildstrubel» aufkommen. Die anderen Festgenommenen durften noch am selben Abend nach Hause.


  Am folgenden Tag war die Schlägerei der Lokalzeitung «Oberländer Bote» eine Schlagzeile wert. Irritiert las Lauber morgens beim Kaffeetrinken den Artikel, der überhaupt nicht dem entsprach, was er erlebt hatte. Von einer «Schlägerei zwischen Rechts- und Linksextremen» wurde berichtet; der Sachschaden sei gross, mehrere Randalierer aus beiden Gruppen seien noch in Haft.


  Ob er bei der Zeitung anrufen und die Fehler richtigstellen sollte? Er hätte grosse Lust dazu gehabt. Dann kam ihm ein anderer Gedanke: Noch besser war es wohl, eine Medienmitteilung zu schreiben und sie Leutnant Binggeli weiterzugeben. Damit war der Dienstweg korrekt eingehalten, und sein Vorgesetzter konnte sich nicht übergangen fühlen.


  Lauber fiel aus allen Wolken, als Binggeli nur den Kopf schüttelte, nachdem er seine Richtigstellung gelesen hatte. Das zu veröffentlichen sei nicht mehr nötig.


  «Hat denn schon jemand eine Richtigstellung veranlasst?», erkundigte er sich. Dass es einer seiner Kollegen gewesen sein könnte, erschien ihm schwer vorstellbar.


  «Niemand», musste der Postenkommandant zugeben. «Es ist nicht nötig, wegen jeder Kleinigkeit mit den Zeitungen herumzustreiten. Die schreiben ohnehin, was sie wollen.»


  «Aber das grenzt doch an üble Nachrede!», protestierte Lauber. «Die Angreifer waren eindeutig die Glatzköpfe. Und wieso Linksradikale? Die anderen waren ganz normale junge Leute.»


  «Jugos», berichtigte Binggeli.


  «Nur ein Teil von ihnen», widersprach Lauber. «Abgesehen davon: Seit wann darf man jemanden ungestraft verleumden, nur weil er aus einem anderen Land kommt?»


  Binggeli seufzte. Beat Lauber hatte erst vor ein paar Wochen, zu Jahresbeginn 1999, seinen Dienst im Polizeiposten Flurmühle angetreten. Er musste sich in manches erst noch hineinfinden. Aber inzwischen sollte er doch zumindest verstanden haben, dass man in einem kleinen Kurort wie Interlaken gewisse Dinge nicht ganz so eng sah, wie er es auf der Polizeischule gelernt hatte.


  Der Artikel im «Oberländer Boten» wurde, sehr zu Laubers Ärger, nicht richtiggestellt.


  * * *


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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